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  1. KAPITEL


  Damien Perry öffnete seine Bierflasche und schüttelte lachend den Kopf. Es war ein bitteres Lachen, wie immer in den letzten Tagen. Dass ein Mann auf den Absender eines Briefs schauen musste, um zu wissen, wer er selbst gerade sein sollte, war schon traurig.


  Mit dem Daumen strich er über den Poststempel des Umschlags, der neben ihm auf der Koje lag. ‘Nashville, Tennessee’. Ach ja, seine Rolle als Attentäter.


  Seit fast zehn Jahren nahm er nun schon unterschiedliche Identitäten an, und langsam wurde der Job langweilig. Das FBI lieh ihn häufig an andere Sicherheitsbehörden aus, als wäre er ein Ausrüstungsteil.


  Er hatte überlegt, ob er kündigen sollte. Die Bezahlung war miserabel, selbst wenn man die Spesen einrechnete, mit denen er die Designerkleidung kaufte, die er bei Einsätzen wie dem letzten brauchte. Außerdem hatte er sein Erbe gut angelegt und musste eigentlich gar nicht mehr arbeiten.


  Aber was würde er tun, wenn er nicht mehr beim FBI war? Sein Jurastudium nutzen und eine Anwaltskanzlei eröffnen?


  Damien schnaubte abfällig und nahm einen Schluck Bier, bevor er die Schuhe abstreifte und es sich in der Koje bequem machte. Doch dann fiel sein Blick wieder auf den Umschlag.


  Er riss ihn auf. Kein Brief, nur eine Visitenkarte.


  Lächelnd las er den Namen. “Marian Olivia Jensen”. In Nashville kannte er nur eine Frau namens Jensen. Das musste sie sein. Was konnte Molly von ihm wollen? Er drehte die Karte um. “Bitte rufen Sie mich an. Ich brauche ihre Hilfe. Es ist dringend. M.J.”, las er vor sich hin murmelnd.


  Er ließ sich auf die schmale Koje in der Kabine der Anna Louise zurückfallen und betrachtete die Visitenkarte genauer. Unter ihrem Namen stand die Berufsbezeichnung “Freie Grafikerin”, darunter die Nummern von Postfach, Telefon und Fax.


  Woher wusste sie, wo er zu erreichen war?


  Vermutlich von Michael Duvek, dem FBI-Regionaldirektor in Memphis. Abgesehen von ihrem Bruder war Duvek der Einzige, den sie beide kannten.


  Aber Damien kannte Molly eigentlich kaum. Er war ihr nur zweimal begegnet, als er vor sechs Monaten in Memphis im Krankenhaus gelegen hatte. Nach dem Fiasko in Nashville. Sie hatte ihren Bruder besucht. Ford Deveraux, den FBI-Agenten mit dem er ein Zimmer geteilt hatte, nachdem sie beide verletzt worden waren. Unbewusst strich er über die Narbe unterhalb des Brustkorbs.


  Seltsam, dass sie sich an ihn erinnerte. Damien war gerade erst aus der Narkose erwacht und noch benommen gewesen, als Deveraux ihn mit seiner Schwester bekannt gemacht hatte. Er hatte die Augen geöffnet und direkt in ihr Lächeln geschaut. Ein unvergessliches Lächeln.


  Bei ihrem nächsten Besuch waren sie zusammen in die Cafeteria gegangen, damit Deveraux und dessen Verlobte ein wenig allein sein konnten.


  Das war alles gewesen – ein scheußlich schmeckender Kaffee und fünfzehn Minuten belangloser Unterhaltung. Doch eine Frau wie sie konnte er nicht vergessen. Allein an sie zu denken brachte ihn zum Lächeln.


  Sie war groß, nur eine Handbreit kleiner als seine einmeterneunzig. Schlank und anmutig, aber zu sportlich für ein Model. Makellose Haut, rotbraunes Haar, das wie poliertes Kupfer glänzte, und ein Lachen, das ihre grünen Augen wie Smaragde funkeln ließ.


  Damien erinnerte sich daran, wie gern er sie damals berührt hätte. Einfach nur, um herauszufinden, ob ihre Lebensfreude ansteckend war. Er hatte sich nicht getraut, aber zum Glück hatte sie eine Hand um seinen Arm gelegt, um ihn zu stützen. Schon das war den anstrengenden Weg vom Krankenzimmer zur Cafeteria wert gewesen.


  Nach einem letzten Blick auf die Visitenkarte stand er auf. Wozu mochte sie ihn so dringend brauchen? Seine Neugier war geweckt, aber vielleicht wäre es nicht sehr vernünftig, dieser Neugier nachzugeben.


  Von einem Ehemann hatte sie damals nichts gesagt, aber bestimmt war sie verheiratet. Sie hatte ihm damals Fotos ihres Babys gezeigt.


  Molly Jensen war Ehefrau und Mutter. Und damit tabu. Eindeutig. Damien hatte gelernt, Tabus zu respektieren.


  Doch dieses Mal ignorierte er die Lektionen, die das Leben ihm erteilt hatte. Er wollte sie wiedersehen. Also zog er ein T-Shirt an, ging von Bord und steuerte die Telefonzelle am Eingang des kleinen Jachthafens an. Er würde herausfinden, warum sie seine Hilfe brauchte.


  “Oh, Syd, was soll deine Mom nur tun?”, fragte Molly ihre fest schlafende Tochter.


  Das Telefon läutete zum vierten Mal, und wieder schaltete sich der Anrufbeantworter ein. Sie lauschte ihrer eigenen Stimme und wartete auf den Piepton. Ihr graute vor dem Lachen, dem tiefen Lachen, bei dem sie immer eine Gänsehaut bekam. Seit Mittag hatte sie schon drei solcher Anrufe ertragen müssen. Die Abstände wurden immer kürzer.


  Wenn sie den Hörer abnahm, würde er vielleicht mit ihr reden und so tun, als würde er sich um sie und Sydney sorgen. Dennoch würde sie seine Worte als Drohungen erkennen. Und die waren schlimmer als das Schweigen, das gleich durch die Leitung dringen würde.


  “Hallo, Mrs Jensen”, sagte jetzt eine tiefe Stimme. “Hier ist Damien Perry. Ich habe Ihre Karte bekommen. Wenn Sie …”


  Sie riss den Hörer von der Gabel. “Warten Sie! Nicht auflegen! Einen Augenblick bitte, ich muss nur rasch mein Kind hinlegen.”


  Molly rannte zum Laufgitter, legte das Baby neben seinen Teddy und eilte zurück an den Apparat. “Entschuldigung. Ich hätte mich sofort gemeldet, aber ich dachte … Sind Sie hier? In Nashville?”


  “Nein. Ich wollte nur …”


  “Wann können Sie herkommen? Sie können doch kommen, oder nicht? Ich meine, ich weiß nicht mehr weiter. Und ich dachte, da Sie ein guter Freund von Ford sind und er im Ausland ist und Mr Duvek mir nicht …”


  “Beruhigen Sie sich, Mrs Jensen. Nicht so schnell. Haben Sie ein Problem?”


  “Ms, nicht Mrs. Nein, für Sie Molly, aber das ist jetzt nicht wichtig. Ich brauche Ihre Hilfe, und zwar sofort. Bitte! Es geht um Leben oder Tod.”


  “Wessen Tod?”, fragte Damien gelassen.


  “Meinen.” Sie schluckte. “Und vielleicht auch Sydneys.”


  “Wer ist Sydney?”


  “Mein Baby. Erinnern Sie sich? Bitte, werden Sie kommen? Ehrlich, es gibt sonst niemanden, der mir helfen kann. Es ist viel verlangt, ich weiß, aber ich kann Sie bezahlen. Was immer Sie verlangen, ich kann es bezahlen. Vielleicht nicht alles auf einen Schlag, aber wir finden schon eine Regelung.”


  “Warten Sie. Erzählen Sie mir, was ich für Sie tun soll.”


  “Er soll endlich damit aufhören. Ich halte es nicht mehr aus. Heute hat er schon drei Mal angerufen und …”


  “Wissen Sie, wer es ist?”, unterbrach er sie.


  “Ja! Jack. Mein Exmann.”


  “Molly, hören Sie mir zu”, befahl Damien ruhig. “Verriegeln Sie sämtliche Türen und Fenster und …”


  “Die sind alle verriegelt!”


  “Gut. Haben Sie die Polizei verständigt?”


  “Natürlich! Aber die unternimmt nichts gegen ihn, weil ich nicht beweisen kann, dass er es ist. Erst muss er uns etwas antun. Aber dann kann es zu spät sein! Kommen Sie nun, oder nicht?”


  Damien schwieg einen Moment. “Ja. Ich bin morgen bei Ihnen.”


  “Ein Glück”, flüsterte sie erleichtert. “Danke.” Bald würde alles vorbei sein. Syd und sie würden sicher sein.


  Allein Damien Perrys Stimme zu hören hatte ihr ein wenig von der Angst genommen, die im Moment ihr Leben beherrschte. Sein entschlossener, selbstsicherer Tonfall ermöglichte ihr, die Augen zu schließen und tief durchzuatmen.


  “Eine Frau sollte nicht allein leben, Molly”, hatte Jack am Telefon gesagt. “Du weißt ja, was ihr alles zustoßen kann. Du und dein Baby, ganz allein in dem großen Haus – ein erschreckender Gedanke, findest du nicht? Aber ich möchte, dass du darüber nachdenkst.”


  Und dann hatte er böse gelacht.


  Wenn er jetzt anrief, sprach er nicht.


  Manchmal parkte er vor dem Haus und blieb im Wagen sitzen. Wenn sie herauskam, folgte er ihr, bis sie sich mit ihrer Mutter oder Freunden traf. Erst dann sprach er sie an, um sich vor Zeugen bei ihr zu entschuldigen. In der Öffentlichkeit spielte er den leidenden Ehemann, der nicht ohne sie leben wollte. Aber Molly wusste, was er wirklich wollte.


  Sie sah es in seinem Blick und hörte es in seiner Stimme. Jack wollte Rache.


  Und da er in seiner krankhaften Eifersucht sogar daran zweifelte, dass er der Vater ihrer gemeinsamen Tochter war, würde er nicht mal davor zurückschrecken, Sydney etwas anzutun.


  Molly kauerte sich auf der Couch zusammen, neben der geladenen Pistole. Sie zwang sich wach zu bleiben, denn sie durfte nicht einschlafen. Es wäre zu gefährlich.


  “Beeil dich, Damien”, flüsterte sie. “Bitte, komm so schnell du kannst.”


  Als es an der Haustür läutete, riss Molly die Augen auf. Sie musste eingeschlafen sein. Draußen schien bereits die Sonne. Sie nahm ihre Pistole, schlich nach vorn und schaute durch den Spion.


  Mit einem abgründigen Seufzer der Erleichterung öffnete sie. “Wie gut, dass Sie hier sind. Ich dachte schon, Sie hätten es sich anders überlegt. Bitte kommen Sie herein.”


  Sie ließ Damien herein und schloss hinter ihm ab. Plötzlich fühlte sie sich so sicher wie seit Wochen nicht mehr.


  “Darf ich?”, fragte er, bevor er ihr die Pistole aus der Hand nahm, sie sicherte und in seine Tasche steckte. “Ich möchte nicht, dass Sie einen von uns beiden erschießen.” Dann lächelte er. “Hallo übrigens.”


  “Hallo”, erwiderte Molly und starrte noch immer auf seinen Mund. Als ihr das bewusst wurde, blinzelte sie verlegen.


  “Ich hätte Sie fast nicht wiedererkannt.” Sie lachte. “Bisher habe ich Sie ja nur in dem eleganten Krankenhaushemd gesehen … Also geht es Ihnen besser?”


  “Ja, danke”, antwortete er, und sein Blick wurde noch wärmer.


  Er sah wirklich gut aus. Geradezu umwerfend. Molly versuchte, ihn nicht gar zu auffällig zu mustern, aber es war schwer. Der Mann hatte Schultern wie ein Verteidiger beim Football und ein Gesicht, das selbst in Hollywood auffallen würde.


  Sie musste aufpassen, sonst brachte er sie um ihren Verstand. Aber er war wirklich umwerfend. War er nicht sofort gekommen, um Syd und sie zu retten? Einfach so, ohne irgendwelche Einzelheiten zu kennen. Besser konnte sich ein Mann in ihren Augen nicht verhalten.


  Ihre rechte Hand zuckte, um ihm eine Locke aus der gebräunten Stirn zu streichen. Im letzten Moment hielt sie inne und verwünschte ihr fast unbändiges Bedürfnis, ihn zu berühren.


  Er war jedoch nicht zurückgewichen, hatte sich nicht bewegt, nicht mal geblinzelt. Er hatte sie nur angeschaut, mit einem Blick, der sie in seinen Bann zog.


  Hatte er nicht die strahlendsten blauen Augen, die sie jemals gesehen hatte? Azur. Ihre Lieblingsfarbe.


  Hastig riss sie sich von seinem Anblick los und starrte an ihm vorbei zur Küche. Wenn sie nicht aufhörte, sich wie ein Teenager aufzuführen, würde er sie nie ernst nehmen.


  “Ich wollte gerade Frühstück machen? Möchten Sie auch etwas?”, fragte sie.


  “Nur Kaffee. Oder Tee.”


  “Tee? Zum Frühstück? Oh, Sie meinen heißen …”


  Er lächelte wieder, dieses Mal richtig breit, und ihr Herz schlug so heftig, dass ihr fast der Atem stockte. Sie hatte die perfekten Zähne vergessen. Und die Grübchen. Du meine Güte, kein Wunder, dass sie solchen Unsinn redete.


  “Was immer Sie nehmen, nehme ich auch”, sagte er.


  Ein lauter, durchdringender Schrei zerriss die Stille. Molly fuhr herum und eilte ins Wohnzimmer, um Syd zu holen, bevor das Kind die ganze Nachbarschaft weckte.


  “Ja, ja, Liebling, bin schon da. Saft kommt gleich. Aber erst wirst du gewindelt.” Molly machte sich daran, die Windel zu wechseln.


  “Hat es Schmerzen?”, fragte Damien.


  “Wie?”, erwiderte sie verwirrt. Es? “Syd? Oh, nein, es geht ihr gut. Sie ist nur nass und hungrig.”


  Sie hob ihre Tochter aus dem Laufgitter und steuerte die Küche an. “Kommen Sie mit.”


  Erst als Sydney ihren Apfelsaft bekam, verstummte sie. “Wie eine Sirene, die abgeschaltet wird, nicht wahr?”, meinte Molly lachend.


  Sein Mundwinkel zuckte.


  Sie legte mehrere Vanillewaffeln auf das Tablett des Kinderstuhls. “Setzen Sie sich doch”, forderte sie ihn auf. “Ich mache Kaffee.”


  Sie nahm die Blaubeermuffins, die sie am Vortag gebacken hatte, aus der Mikrowelle und stellte sie auf den Tisch. “Möchten Sie Eier und Schinken? Ich glaube, ich habe noch welchen im Kühlschrank.”


  “Nein, danke”, antwortete er höflich und legte die Hände auf den Tisch. “Sollen wir jetzt vielleicht über Ihr Problem reden, Ms Jensen?”


  “Natürlich. Und bitte nennen Sie mich Molly. Schließlich sind Sie und Ford gute Freunde.”


  Er sah aus, als wolle er widersprechen, und sie vermutete, dass es ihm nicht um die Anrede ging.


  “Hören Sie”, begann sie hastig. “Vielleicht war es falsch, Sie anzurufen. Ich habe wirklich kein recht, sie in diese Sache mit hineinzuziehen, auch wenn sie Fords Freund sind.”


  Noch während sie das sagte, flehte ihr Blick ihn an, ihr zu helfen. Bitte, Damien!


  Er antwortete nicht sofort. Molly wartete mit angehaltenem Atem.


  “Sie glauben also, Ihr Leben sei in Gefahr?”, fragte er ruhig.


  Molly räusperte sich. “Ja, das glaube ich. Ich glaube, mein Exmann ist geisteskrank.”


  “Und Sie trauen ihm zu, dass er gewalttätig wird?”


  Sie hob das Kinn und sah ihn an, um ihrer Antwort Nachdruck zu verleihen. “Ja, Damien, er ist dazu imstande.”


  Damien nickte und überlegte. Ihr gefiel, dass er nachdachte, bevor er eine Entscheidung traf. Sie wünschte, sie könnte das auch.


  “Dann sollten wir ihn daran hindern, nicht wahr?”, sagte er.


  “Sie werden uns also helfen?” Erleichtert ergriff sie seine Hände.


  Er zog eine Augenbraue hoch. “Sehr gern sogar.”


  Sehr gern sogar. Sie musste lächeln.


  Damien Perry faszinierte sie. Sie liebte seine Stimme. Leider war die Situation zu prekär, um sich einfach zurückzulehnen und ihren beruhigenden Klang zu genießen.


  Aber sie hatte ihn nicht angerufen, weil sie ihn so gern reden hörte oder weil ihr bei seinem Anblick die Knie weich wurden. Sie brauchte einen Mann, der mit ihrer Situation fertig wurde. Und sie zweifelte nicht daran, dass Damien Perry dieser Mann war.


  Plötzlich merkte sie, dass sie noch immer seine Hände festhielt. Rasch ließ sie los. “Oh, Entschuldigung”, murmelte sie.


  “Schon gut.”


  Molly stand auf, goss dampfenden Kaffee in zwei Becher, stellte sie auf den Tisch und setzte sich wieder. Dann entfernte sie das Papier von einem Muffin und legte ihn Syd hin.


  Sofort tauchte ihre Tochter den Muffin in den Saft und biss ab.


  “Nehmen Sie einen Muffin. Ich erzähle Ihnen, was bisher passiert ist.”


  Er kräuselte seine Nase ein wenig, als Syd ihn anstrahlte und der matschige Muffinteig aus ihrem offenen Mund quoll. “Nein, danke”, lehnte er ab.


  Molly zuckte mit den Schultern. Damien war ein Mann von Welt, aber vermutlich auch ein Einzelgänger. Das sollte ihr recht sein, denn es war sicherer so. Sie wollte keinen neuen Mann in ihrem Leben. Schließlich litt sie noch immer unter dem Fehler, den sie beim ersten Mal begangen hatte.


  Alles, was sie von Damien brauchte, war seine Hilfe. Und wenn er wieder fort war, würde sie vermutlich von ihm träumen.


  “Erzählen Sie mir davon”, bat er sanft.


  Ruckartig hob sie den Kopf und starrte in seine azurblauen Augen. Fast hätte sie ausgesprochen, woran sie gerade gedacht hatte. “Oh, Sie meinen das mit Jack.”


  Er nickte, und sein Blick war irgendwie wissend. “Natürlich. Was sonst?”


  2. KAPITEL


  Damien fragte sich, was Molly Jensen wohl sah, wenn sie ihn anschaute, und warum er sie so zu verwirren schien. An seinem Beruf konnte es nicht liegen. Schließlich war ihr Bruder auch FBI-Agent.


  Vielleicht fand sie ihn genauso attraktiv wie er sie. Sollte es so sein, hätte er nichts dagegen, wenn sie dem nachgab. Aber er wusste, dass sie das niemals tun würde. Frauen wie Molly Jensen ließen sich nicht auf flüchtige Affären ein. Sie wollten mehr als das, viel mehr. Zu viel für jemand wie ihn.


  So sachlich wie möglich schilderte sie, wie sie ihren Exmann kennengelernt hatte und wie es zum dramatischen Ende der kurzen Ehe gekommen war.


  Zwischendurch legte sie ihrer Tochter weitere Muffinstücke zu essen hin.


  Das Kind hat ein paar unangenehme Angewohnheiten, dachte Damien, während er an seinem Kaffee nippte. Nun ja, vielleicht hatten alle Kinder die. Dieses jedenfalls hatte bisher wenig getan, was ihm gefiel. Bewundernswert war höchstens die Lautstärke, die es erreichte. Außerdem konnte es alleine essen, was er erstaunlich fand.


  Irgendwie hatte er erwartet, dass das Kind noch immer keine Haare hatte und praktisch zahnlos war. Aber Sydney war beträchtlich gewachsen. Und sie hatte Locken, die nicht ganz so rot waren wie Mollys. Auch die großen Augen waren nicht so grün. Irgendwie faszinierte ihn diese Miniaturausgabe von Molly Jensen so sehr wie ihre Mutter.


  “Und? Was denken Sie?”, fragte Molly plötzlich.


  “Hmm?”


  “Oh, das liebe ich an einem Mann. Aufmerksamkeit. Haben Sie mir überhaupt zugehört?”


  “Natürlich. Ihr Ex hat angerufen, Sie sind zur Polizei gegangen, und …”


  “Und die nimmt ihn erst fest, wenn er mir etwas antut. Etwas, das man ihm nachweisen kann. Aber dann könnte es schon zu spät sein. Ich habe ihn angezeigt, nachdem er mich verprügelt hatte, und er ist dafür ins Gefängnis gekommen, Damien. Ich habe Angst, dass er mich umbringen will. Und Sydney auch.”


  Damien hörte ihr konzentriert zu. Zweifellos war Mollys Exmann verbittert, weil er ein paar Nächte hinter Gittern verbracht hatte. Und jetzt machte er Molly Angst, um sich an ihr zu rächen. Wenn Damien ihn sich erst mal vorgeknöpft hatte, würde er Ruhe geben.


  “Was können wir tun, damit er endlich aufgibt?”, fragte sie leise.


  Sie hörte sich an wie ein zutiefst verängstigtes Kind, das nicht wusste, was es tun sollte. In ihren grünen Augen stand die Bitte um eine Antwort, und ihre Unterlippe zitterte.


  Damien spürte, wie ihr Anblick ihm ans Herz ging. In diesem Moment hätte er Jack Jensen mit bloßen Händen umbringen können, aber das würde er natürlich nicht tun. Ob sie ihm so etwas wohl zutraute? Er hatte keine Ahnung, was ihr Bruder ihr über ihn erzählt hatte.


  Vor sechs Monaten war er als angeblicher Profikiller in Nashville untergetaucht und hatte Kontakt mit Rechtsextremisten aufgenommen, die einen liberalen Senator ermorden wollten. Bei der Festnahme hatte es eine Schießerei gegeben. Er war getroffen worden, und nach der Notoperation hatte er Molly im Krankenhaus kennengelernt. Anschließend hatte der nächste Auftrag ihn nach Florida geführt.


  Vielleicht glaubte Molly, dass er als FBI-Agent uneingeschränkte Möglichkeiten hatte, aber da irrte sie sich.


  “Uns wird schon etwas einfallen”, versicherte er ihr. Er würde mit der Polizei reden und Jensen einen gehörigen Schrecken einjagen. Das müsste reichen.


  “Es … es ist nicht so, dass ich an allem schuld bin, wissen Sie?”


  Dieses Mal musste er sich beherrschen, um nicht nach ihren Händen zu greifen. “Nein, natürlich nicht! Das habe ich auch gar nicht gedacht.”


  Sie seufzte. “Ich bilde es mir nicht nur ein, wirklich nicht”, beteuerte sie. “Beim letzten Mal hat er versucht, mich zu töten. Und es ist ihm fast gelungen.”


  “Was hat er?”, fragte Damien und war nun doch alarmiert.


  “Versucht, mich umzubringen”, wiederholte sie fröstelnd. “Sie hätten seine Augen sehen sollen.”


  Damien sah, wie Molly ihre Finger in die Ärmel ihrer Bluse krallte. Sie achtete nicht auf das Kind, das gerade auf seinem Stuhl herumtrommelte.


  “Holen Sie mir Papier und einen Stift. Fangen Sie ganz vorn an und erzählen Sie mir alles”, verlangte Damien. “Ich will Daten, Uhrzeiten und die Namen von jedem, der irgendwie in die Sache verwickelt ist.”


  Molly nahm einen magnetischen Notizblock mit Kugelschreiber von der Kühlschranktür, riss die Einkaufsliste ab und setzte sich wieder. Sie reichte ihm den Block.


  “Na ja”, begann sie zaghaft und wich seinem Blick aus, als wäre es ihr peinlich. “Wir hatten einen Streit.” Sie rieb sich die Schläfe. “Jack hat zwei Jahre im Gefängnis abgesessen, weil er mich misshandelt hat. Er schwor, ich hätte ihn hereingelegt, aber mein Anwalt war großartig und die Richterin sehr verständnisvoll. Sie verpasste ihm die Höchststrafe. Als er wieder herauskam, rief er mich an. Er wollte eine Versöhnung. Ich lehnte ab.” Molly lachte gequält. “Ehrlich gesagt, ich habe es etwas drastischer formuliert.”


  Zwei Jahre? Was hatte der Kerl ihr wohl angetan? “Wie schwer waren Sie verletzt?”, fragte Damien.


  Molly lächelte matt, ballte eine Hand zur Faust und rieb mit der anderen über die Knöchel. “Ich habe fast so gut ausgeteilt, wie ich einstecken musste. Es ist erstaunlich, welche Kräfte man entwickelt, wenn man in die Enge getrieben wird.” Sie schüttelte die Faust, als würde sie noch immer schmerzen.


  “Er hat Sie geschlagen”, stellte Damien mit eisiger Stimme fest.


  “Mmm. Und mich gewürgt. Ich riss mich los und schlug zurück. Sein letzter Faustschlag warf mich nach hinten, und ich prallte mit dem Hinterkopf auf. Es hat ziemlich geblutet, und ich hatte eine schwere Gehirnerschütterung. Ich muss schlimm ausgesehen haben.”


  Damien wehrte sich gegen die Wut, die in ihm aufstieg. Er musste objektiv bleiben. Molly war kein hilfloses, zerbrechliches Geschöpf. Sie war groß, stark und tapfer. Aber sie war eine Frau. Und damals war sie vermutlich zudem schwanger gewesen.


  Damien räusperte sich und konzentrierte sich auf seine Notizen. “Hat er seitdem wieder etwas getan, das befürchten lässt, er könnte erneut gewalttätig werden?”, fragte er so sachlich wie möglich.


  Molly starrte auf ihre Finger. Die Nägel waren kurz und nicht lackiert. “Oh, ja. Nach meiner Verabredung.”


  “Eine Verabredung”, wiederholte er und schrieb es auf. “Was für eine und mit wem?”


  “Meine erste und einzige seit der Scheidung. Vor einer Woche. Ich war mit Joe Malia bei einem Konzert. Er war ein Kollege aus dem Museum, in dem ich gearbeitet habe.”


  Damien sah auf. “Ich dachte, Sie sind Grafikerin.”


  “Bin ich. Freiberuflich. Broschüren, Logos, Illustrationen und so etwas. Die Arbeit im Museum war ein Teilzeitjob. Bis gestern. Sie haben mich gefeuert. Dafür hat Jack gesorgt. Genauer gesagt, sein Vater. Er hat Beziehungen.”


  “Sie sagten gerade, der Mann, mit dem Sie ausgegangen sind, ‘war’ ein Kollege. Warum? Ist er ebenfalls entlassen worden?”


  Molly sah ihn an, und ihre Augen verdunkelten sich vor Trauer und Zorn. “Zwei Tage, nachdem wir zusammen ausgegangen waren, kam er ums Leben. Er wurde angefahren. Fahrerflucht.”


  Fast wäre Damien der Kugelschreiber aus der Hand gefallen. “Sie glauben, es war Mord?”


  “Am Tag darauf rief Jack mich an und sagte, ich solle vorsichtig sein, wenn ich das nächste Mal eine Straße überquere.”


  Als Damien nichts erwiderte, schluckte sie mühsam und fuhr fort. “Hören Sie, Jack war immer krankhaft eifersüchtig, aber ich schwöre, er hatte keinen Grund dazu. Er glaubte mir nicht und beschuldigte mich sogar, das Kind eines anderen Mannes zu bekommen. Darum ging es auch bei dem Streit. Bei dem, für den er ins Gefängnis gekommen ist.”


  Das klang, als hätte es noch andere gegeben.


  Damien starrte auf den Notizblock. Hoffentlich merkte sie nicht, wie wütend er war. Das Letzte, was sie brauchte, war noch ein Mann, der die Beherrschung verlor. Er musste ruhig bleiben.


  “Ich verstehe”, sagte er schließlich, obwohl er keineswegs alles verstand. Warum war sie bei dem Mann geblieben? Er hatte nie begriffen, warum Frauen so etwas ertrugen. Noch dazu so eine wie diese.


  Trotzdem bezweifelte er, dass Jack Jensen der Todesfahrer war, der Malia auf dem Gewissen hatte. Vermutlich war es ein tragischer Unfall gewesen, und Jack hatte ihn nur ausgenutzt, um Molly Angst zu machen.


  Sydney patschte mit beiden Händen in der klebrigen Masse herum, die sie aus dem Muffin und dem Saft inzwischen gemacht hatte.


  Gelassen stand Molly auf und beseitigte den Brei, als würde sie das jeden Morgen tun. “Ich muss Syd und meine Mutter so schnell wie möglich aus der Stadt bringen. Aber mir fällt kein sicherer Ort ein. Jack kennt jeden, den wir kennen. Außer Ihnen natürlich.”


  “Das wäre allerdings vernünftig. Ich kümmere mich darum”, versprach Damien. Es war kein Problem. Wesentlich schwieriger würde es sein, Molly dazu zu bewegen, mit den beiden die Stadt zu verlassen.


  “Danke”, sagte sie leise und drückte seine Hand.


  Wie zuvor weckte die kurze Berührung etwas in ihm, das er nicht recht deuten konnte. Es war kein Verlangen, denn das kannte er bereits, seit sie ihm die Tür geöffnet hatte. Vielleicht schon vorher, wenn er ehrlich zu sich war. Schon bei ihrer ersten Begegnung hatte er es gespürt. Nein, es war etwas anderes, und er wollte lieber nicht darüber nachdenken.


  Schweigend sah er zu, wie sie Haferflocken mit Zimt in der Mikrowelle aufwärmte und wieder Platz nahm, um ihre Tochter zu füttern.


  “Lecker”, verkündete Syd, bevor sie einen Finger in den Brei steckte und Damien zum ersten Mal anschaute.


  “Ja, das glaube ich dir”, erwiderte er unsicher.


  “Guck mal!”, krähte Sydney stolz und spuckte einige Haferflocken aus, die direkt auf seinem Jackett landeten.


  “Hör sofort auf, Sydney!”, befahl Molly streng. “Du darfst den netten Mann nicht anspucken.”


  Sie warf ihm einen entschuldigenden Blick zu. “Tut mir leid. Syd ist erst neunzehn Monate alt. Eigentlich kommen Kinder nicht vor zwei Jahren in diese schreckliche Phase.”


  Damien sah, wie die Lippen des Mädchens zitterten. Armes kleines Ding, dachte er. Sie hat mich gar nicht anspucken wollen.


  “Ist schon gut. Wirklich”, sagte er, damit Sydney nicht wieder mit ihrem ohrenbetäubenden Geschrei anfing. “Sie hat ja sofort aufgehört.” Er lächelte dem Kind zu.


  Molly nickte. “Stimmt. Syd ist sehr brav.”


  “Mmm”, murmelte er nur, um ihren Stolz nicht zu kränken.


  An seine eigene Mutter konnte er sich nicht erinnern. Er war mit drei Jahren zum Waisen geworden, und sein Onkel, ein Witwer in den Fünfzigern, hatte ihn adoptiert. Nur eine lange Reihe von Haushälterinnen hatte Damien ahnen lassen, wie es sein musste, bei einer Mutter aufzuwachsen.


  Erst in diesem Moment wurde ihm schmerzlich bewusst, was in seinem Leben gefehlt hatte. Er durfte nicht riskieren, dass diesem Kind widerfuhr, was ihm selbst passiert war.


  Er musste Molly vor ihrem brutalen Exmann beschützen, damit sie ihrer Tochter auch weiterhin all ihre Liebe geben konnte.


  “Natürlich werden Sie Ihre Mutter und Ihre Tochter begleiten”, erklärte er ihr.


  Sie schüttelte den Kopf. “Das kann ich nicht. Jack würde einfach nur warten, bis ich zurückkomme. Alles würde von vorn anfangen. Ich finde, diese Sache muss ein für alle Mal beendet werden, solange Sie noch hier sind, um mir zu helfen.”


  Widerstrebend gestand er sich ein, dass sie recht hatte. Die Polizei würde nämlich erst eingreifen, wenn es vermutlich schon zu spät war.


  Vielleicht sollte er ihr erlauben, in der Stadt zu bleiben. Zusammen konnten sie Jensen aus der Deckung locken und ihn dazu bringen, sie vor Zeugen zu bedrohen. Selbst wenn das nicht ausreichte, um ihn festnehmen zu lassen, konnte Damien ihm eine Lektion erteilen, die er nie vergaß.


  Es war einen Versuch wert.


  “Haben Sie ein Gästezimmer?”, fragte er.


  Sie legte den Löffel hin und sah ihn voller Hoffnung an. “Sie bleiben hier? Bei mir? Sie sind großartig, wissen Sie das? Ich bin Ihnen ja so dankbar, Damien. Ford wird Ihnen auch danken.”


  “Ich habe eine Idee”, meinte Damien. “Was glauben Sie, wie Jensen reagieren würde, wenn Sie einen Liebhaber bei sich aufnehmen?”


  Ihr hübscher Mund blieb offen stehen, und ihre Augen wurden riesig. Dann lachte sie. Es war dieses volle, herzhafte Lachen, an das er sich von ihrer ersten Begegnung her erinnerte. Sein eigenes Lächeln wurde wie von selbst breiter. Sogar das Kind kicherte und klatschte in die klebrigen Hände.


  “Jack würde durchdrehen”, erwiderte sie. “Nicht, dass ich ihm noch etwas bedeute. Aber das heißt nicht, dass er einen anderen Mann an meiner Seite ertragen würde. Nach ihm. Er hat immer gesagt …” Sie verstummte, und ihr Gesicht verfinsterte sich. “Nein, ich möchte nicht, dass es Ihnen so ergeht wie Joe, Damien. Das ist kein guter Plan.”


  “Irgendwie müssen wir ihn aus der Deckung locken, und ich glaube, damit würde es uns gelingen. Ich kann auf mich aufpassen, Molly. Und auf Sie beide auch. Vertrauen Sie mir?”


  Sie nagte an ihrer Unterlippe. Dann nickte sie.


  Er stand auf und streckte die Hand aus. Sie zögerte nur kurz, bevor sie die Hand ergriff, um ihre Abmachung zu besiegeln. Zu seinem Erstaunen ließ sie sie nicht sofort wieder los.


  “Iiiich!”, rief das Baby und griff nach ihm. Zaghaft hielt Damien dem kleinen Mädchen den linken Zeigefinger hin, und Syd umklammerte ihn mit ihrer winzigen, haferflockenbeschmierten Hand.


  Sprachlos stand Damien da. Er verstand nicht recht, was hier vorging, aber es fühlte sich unglaublich gut an.


  Nach einem Moment räusperte er sich verlegen, löste sich behutsam aus Sydneys Griff und stützte die Hände auf die Hüften. “Okay. Ich schlage vor, Sie packen ein paar Sachen zusammen, während ich telefoniere. Dann holen wir Ihre Mutter ab und …”


  “Wir werden warten müssen, bis sie um sechs von der Arbeit kommt”, unterbrach Molly ihn.


  Er nickte. “Vielleicht ist es besser, erst im Dunkeln aufzubrechen.”


  “Ich werde Syd vermissen”, flüsterte Molly und strich sich über die Oberarme.


  Spontan legte er eine Hand auf ihre Schulter. “Es wird alles gut werden”, versprach er ihr. “Dafür sorge ich.”


  “Dafür sorgen wir beide”, verbesserte sie lächelnd, bevor sie kurz seine Hand streichelte und Sydney aus dem Hochstuhl nahm.


  “Jetzt bringen Sie Ihre Sachen ins Gästezimmer, Liebhaber”, scherzte sie mit einem tapferen Schmunzeln. “Ich möchte wissen, ob uns das jemand abnimmt.” Sie lachte verlegen. “Sie … und ich zusammen? Eine ziemlich unwahrscheinliche Kombination, was?” Sie schüttelte den Kopf und seufzte, als wäre die Vorstellung geradezu absurd.


  Damien lachte nicht. “Keine Angst. Man wird es uns abnehmen”, versicherte er ernst. “Ich würde es jedenfalls tun, wenn ich es mir erlauben könnte”, fügte er leise hinzu.


  Die Stunden krochen dahin, während sie darauf warteten, dass es achtzehn Uhr wurde.


  Anstatt fernzusehen, wie Molly es ihm vorgeschlagen hatte, beobachtete Damien sie unauffällig. Alles, was sie tat, faszinierte ihn. Egal, ob sie den Geschirrspüler ausräumte oder Wäsche zusammenlegte.


  Syd dagegen betrachtete er, als wäre sie ein rätselhaftes Wesen von einem anderen Stern. Damien wahrte zu beiden Distanz, ließ sie jedoch nur kurz aus den Augen, um ins Nebenzimmer zu gehen, um seine neuen Schützlinge telefonisch an einem sicheren Ort anzumelden.


  Nach einer Weile setzte Molly sich zu ihm auf die Couch. “Was für Lebensmittel soll ich einkaufen? Irgendwelche Vorlieben?”


  “Wir gehen essen.”


  “Aber doch nicht immer!”, protestierte sie. “Das wäre viel zu teuer.”


  “Es geht schon. Wenn Jensen von uns erfahren soll, müssen wir in der Öffentlichkeit auftreten.”


  Sie klopfte ein Kissen zurecht. “Oh, er wird bestimmt davon erfahren. Vielleicht weiß er sogar schon, dass ich einen Mann im Haus habe.”


  “Wenn er wirklich für Joe Malias Tod verantwortlich ist, wird er bald reagieren. Vermutlich innerhalb der nächsten Stunden.”


  “Fast hoffe ich das. Dieses Warten ist unerträglich.”


  “Kann ich mir vorstellen.”


  Sie seufzte. “Ich möchte, dass wir es hinter uns haben, bevor Ford zurückkommt. Sonst nimmt er sich Jack vor und bekommt Ärger.”


  “Wie lange bleibt er fort?”


  Molly fragte sich, ob die beiden über ihre Fälle sprachen. “Einen Monat, vielleicht länger. Er ist in Europa. In Bonn. Mary begleitet ihn. Sie wollen anschließend in der Schweiz Urlaub machen.”


  Damien schwieg.


  Sie berührte seinen Arm, bis er sie ansah. “Damien, ich habe ein schlechtes Gewissen. Ich hätte Sie nicht um Hilfe bitten dürfen. Ihr Beruf ist schon gefährlich genug, aber das hier …” Sie dachte an das, was Joe Malia passiert war.


  Er schaute ihr in die Augen. “Im Moment ist mir nichts wichtiger als Ihre Sicherheit, Molly. Dass Ford Ihr Bruder ist, hat damit nichts zu tun.”


  “Aber warum? Warum helfen Sie mir dann?”, fragte sie verblüfft.


  Damien wandte den Blick ab und zuckte mit den Schultern. “Sie haben gesagt, Sie brauchen mich. Das ist Grund genug.”


  Es war zwar kaum vorstellbar, aber plötzlich überlegte sie, ob er wohl mehr von ihr wollte. Sie musste zugeben, dass Damien Perry ein äußerst attraktiver Mann war. Doch in ihrer Situation konnte sie es sich nicht leisten, an so etwas auch nur zu denken.


  Aber wie konnte sie ihm das klarmachen, ohne es deutlich auszusprechen? Wäre es nicht unsagbar peinlich, ihn vor etwas zu warnen, an das er vielleicht gar nicht dachte?


  Nun, vielleicht bildete sie sich das alles ja nur ein.


  3. KAPITEL


  “Du kannst sie jetzt nicht umbringen”, sagte Jack Jensen leise zu sich selbst und ließ den Fuß auf dem Gaspedal. Widerwillig fuhr er mit seinem dunkelblauen Mercedes zum zweiten Mal an ihrem Haus vorbei.


  Am liebsten hätte er angehalten, um die Tür einzutreten und das Miststück zu erwürgen. Und den Typen, den sie bei sich hatte, gleich mit.


  Aber er musste vorsichtig sein. Bisher war ihm das gelungen. Er hatte nicht vor, wegen seiner Exfrau auch nur noch eine einzige Stunde hinter Gittern zu verbringen. Er konnte warten.


  Kurz darauf fuhr er rückwärts in die Einfahrt eines unbewohnten Hauses und verbarg seinen Wagen hinter einer hohen Ecke.


  Dann stieg er aus und schlich dorthin, wo der Bastard sein Auto geparkt hatte. Er ging das Risiko ein, weil er verhindern wollte, dass die beiden zusammen untertauchten. Niemand entkam Jack Jensen.


  Hastig befestigte er den mitgebrachten Gegenstand unter der Stoßstange und eilte zu seinem Mercedes zurück.


  Jetzt brauchte er nur zu warten, bis Mollys neuer Freund das Haus verließ und Molly ins Bett ging.


  Er hatte die ganze Zeit geahnt, dass sie jemanden hatte. Nur bei ihm hatte sie sich damals prüde gegeben, damit er ihr einen Heiratsantrag machte.


  Das alles würde er ihr heimzahlen.


  Die Anrufe waren für den Anfang ganz gut gewesen, aber jetzt war es an der Zeit, ein wenig zuzulegen. Der Unfall, bei dem Joe Malia getötet wurde, war ein Geschenk des Himmels gewesen.


  Lächelnd dachte Jack daran, wie ängstlich sie seitdem am Telefon klang. Aber das reichte ihm nicht mehr. Jetzt hatte er Großes mit Molly vor.


  Er tastete nach einem der Schlüssel, die von der Lenksäule herabbaumelten, und starrte zu Mollys Haus hinüber.


  “Komm schon, Babe, warum schickst du ihn nicht endlich nach Hause und gehst zu Bett? Schalt das Licht aus. Mehr als eine halbe Stunde braucht Jackie Jensen nicht für seine kleine Überraschung. Du wirst noch an mich denken, glaub mir.”


  Die Uhr auf dem Kaminsims schlug zehn. Molly hatte ihre Mutter angerufen und sie in ihren Plan eingeweiht. Jetzt musste sie ihr nur noch erklären, warum sie selbst die beiden nicht begleiten würde.


  “Wir sollten aufbrechen”, meinte Damien und stand auf. Sein Blick ging von der schmalen goldenen Armbanduhr an seinem Handgelenk zum Laufgitter hinüber, in dem Syd sich gerade mit ihrem Teddybär über den Teppich wälzte. “Muss sie noch …”


  “Auf den Topf?”, ergänzte Molly lächelnd. “Nein. Und sie wird einschlafen, sobald Sie Ihren Wagen anlassen.”


  “Das ist gut.” Er nahm Mollys Gepäck und ging zur Hintertür, die zur Garage führte.


  Molly schaltete die Außenbeleuchtung ein und folgte ihm, Syd und den Teddy auf dem Arm. Sehnsüchtig betrachtete sie den silbergrauen Lexus in der Einfahrt.


  “Nehmen wir lieber meinen”, schlug sie seufzend vor.


  “Trauen Sie mir nicht zu, dass ich Sie sicher ans Ziel bringe?”, fragte er kühl.


  “Natürlich tue ich das. Ich dachte nur an den Kindersitz.”


  “Ich wette, er passt auch in meinen Wagen. Geben Sie ihn mir.”


  Er schien nicht zu wissen, worauf er sich einließ. Molly unterdrückte ein spöttisches Lächeln. “Na schön. Versuchen Sie es.”


  Zehn Minuten später tauchte er mit ärgerlicher Miene und hochrotem Kopf wieder aus seinem Lexus auf. Molly hob Syd vom Kotflügel und reichte sie ihm. “Halten Sie Syd mal kurz. Ich habe mehr Übung.”


  Er nahm ihre Tochter entgegen und hielt sie von sich ab, als wäre sie gefährlich. Mit einem verstohlenen Schmunzeln kroch Molly auf den Rücksitz und zerrte am Sitzgurt, den er durch die falschen Löcher geschoben hatte.


  Als sie wieder ausstieg und sich zu den beiden umdrehte, stockte ihr der Atem. Damien hielt Sydney eng an sich gedrückt. Ihr Gesicht ruhte an seiner Halsbeuge. Er lehnte am Wagen, hatte die Augen geschlossen und klopfte mit einer Hand sanft auf Syds Rücken.


  Es war das erste Mal, dass er ihre Tochter hielt, und der Mann wirkte wie verwandelt. Es fiel ihr schwer, die beiden zu stören.


  “Soll ich sie wieder nehmen?”, fragte sie sanft.


  Er riss die Augen auf und sah sie verwirrt an. “Ich glaube, sie schläft”, flüsterte er und machte keine Anstalten, ihr Sydney zu geben.


  “Keine Angst.” Lachend streckte Molly die Arme aus. “Sie wird sofort wieder einschlafen, das verspreche ich.”


  “Sie sind eine sehr gute Mutter, nicht wahr?”, meinte Damien nachdenklich, während er ihr vorsichtig das Kind übergab.


  “Ich weiß nicht, wie gut ich bin, aber ich bin es sehr gern”, antwortete sie und drückte Sydney an sich. “Und ich werde nicht zulassen, dass Jack ihr etwas antut.”


  Er legte eine Hand auf ihren Arm. “Glauben Sie wirklich, er würde ihr etwas antun, um sich an Ihnen zu rächen?”


  “Ja.”


  “Seien Sie ehrlich zu mir, Molly. Sind Sie sicher, dass Sydney Jacks Tochter ist?”


  Sie schaute ihm in die Augen. Dass er sie das fragte, machte sie wütend, aber sie verstand, dass er es tun musste. “Absolut sicher. Jack ist der einzige Mann, mit dem ich je geschlafen habe. Und glauben Sie mir, der eine reicht.”


  So. Das war deutlich gewesen. Damien nickte.


  Hieß das, er glaubte ihr, dass Jack Syds Vater war? Oder hieß es, er akzeptierte, dass sie keine auch noch so flüchtige Beziehung wollte? Beides, so hoffte sie.


  Sie setzte ihre Tochter in den Wagen und versuchte, das seltsame Gefühl im Bauch zu ignorieren, das seine Berührung in ihr ausgelöst hatte. Es ärgerte sie, dass sie so darauf reagierte, aber zugleich fand sie es keineswegs unangenehm.


  Als sie unterwegs waren, schaltete sie das Radio ein. Es war auf einen Klassiksender eingestellt. Sie suchte, bis sie einen Sender mit Unterhaltungsmusik fand.


  Es konnte nicht schaden, Damien klarzumachen, dass er und sie so gut wie keine Gemeinsamkeiten hatten. Aber er warf ihr nur einen belustigten Blick zu und klopfte im Rhythmus der Musik mit dem Zeigefinger aufs Lenkrad.


  “Wo wohnt Ihre Mutter?”, fragte er, als sie die Gegend, in der Molly wohnte, hinter sich ließen.


  “Etwa sechs Meilen von hier. Biegen Sie an der nächsten Ampel nach links ab und nehmen Sie die Ringstraße.”


  Damien ließ sich die Adresse und die Abfahrt nennen, an der er die Hauptstraße verlassen musste, und fuhr absichtlich einmal ganz um die Stadt herum. Er wollte sichergehen, dass ihnen niemand folgte.


  Als sie schließlich einen Komplex unauffälliger Apartmenthäuser erreichten, zeigte sie auf das zweite. “Sie können neben dem Taurus dort parken.”


  Molly stieß die Beifahrertür auf und stieg aus, noch bevor er den Motor ausgestellt hatte.


  “Nehmen Sie Syd, ja?”, bat sie und eilte zum Eingang.


  Damien stieg etwas langsamer aus. Es gelang ihm, das schlafende Kind aus dem Sitz zu heben, ohne es zu wecken. Syd schmiegte sich an ihn, als er Molly folgte.


  Die Frauen standen in der Wohnungstür und umarmten sich gerade herzlich, als er sie erreichte. Mutter und Tochter waren beide auffallend attraktiv.


  Mrs Deveraux löste sich von Molly und sah ihn fragend an. Molly nahm seinen Arm auf so natürliche, selbstverständliche Weise, als würden sie sich schon ewig kennen.


  “Mama, das ist Damien Perry, Fords Freund.”


  “Freut mich, Sie kennenzulernen, Mrs Deveraux”, begrüßte er sie.


  “Nennen Sie mich Brenda, bitte. Ich kenne Sie aus dem Krankenhaus. Sie haben geschlafen, als ich Ford besuchte.”


  Im Moment fiel Damien kein Grund ein, warum er den beiden Frauen die Illusion nehmen sollte, dass er Deveraux gut kannte.


  “Molly hat mir erzählt, dass Jack sie bedroht. Das ist doch wohl kein Fall für das FBI”, meinte sie stirnrunzelnd.


  “Nein. Aber ich bin nicht dienstlich hier, sondern als Freund”, erklärte er. “Molly und ich kannten uns schon vorher.” Sollte sie doch denken, was sie wollte.


  “Aha, jetzt verstehe ich”, erwiderte sie lächelnd und nahm ihm das Baby ab. “Wir machen eine kleine Reise, Syd!”, flüsterte sie. “Nur du und Mommy und ich.”


  Damien sah ihr nach, als sie mit ihrer Enkelin ins Schlafzimmer ging.


  “Wie soll ich es nur ertragen, von ihr getrennt zu sein?”, stöhnte Molly und sah ihn an. “Ich werde sie so sehr vermissen.”


  Spontan zog er sie an sich, so selbstverständlich, wie sie gerade seinen Arm genommen hatte. Sie ließ es nicht nur zu, sondern legte den Kopf kurz an seine Schulter. Irgendwie fühlte es sich richtig an. Sehr richtig sogar.


  “Was wird sie denken, wenn ich sie allein lasse?”, murmelte sie.


  “Es wird nicht lange dauern.”


  Sie schob die Arme unter sein Jackett und legte sie um seine Taille, bis er ihre Brüste spürte. Auch das fühlte sich gut an.


  Er hätte die ganze Nacht so stehen bleiben können, doch ihre Mutter kehrte zurück. Behutsam umfasste er Mollys Schultern und schob sie von sich.


  “Ich habe Sydney hingelegt, damit wir in Ruhe reden können”, sagte Mrs Deveraux. “Wohin fahren wir?”


  “Nach Clarkston”, antwortete er. “Ich habe Ihnen dort ein Haus besorgt.”


  “Ist es denn wirklich nötig, dass wir die Stadt verlassen? Wir könnten doch in ein Motel ziehen, bis Sie oder die Polizei Jack zur Vernunft gebracht haben.”


  “Nein, Mom. Die Polizei kann ihn erst festnehmen, wenn er uns etwas angetan hat. Ich möchte, dass du und Sydney in Sicherheit seid.”


  Brenda Deveraux blieb skeptisch. “Molly, ich mag Jack ebenso wenig wie du, aber nach allem, was er durchgemacht hat, wird er es wohl kaum wagen …”


  “Ma’am?”, unterbrach Damien sie. “Ich glaube, Molly hat recht.”


  Sie kniff die Augen zusammen. “Bestimmt übertreibst du, Molly. Jack würde nicht riskieren, erneut verhaftet zu werden!”


  Molly ließ sich auf die Couch sinken und verschränkte die Arme vor der Brust. “Ich habe dir doch erzählt, dass er mich verfolgt hat. Dass er mich anruft und auslacht. Er hat dafür gesorgt, dass ich entlassen wurde. Außerdem bin ich überzeugt, dass er Joe Malia umgebracht hat.”


  Über Mollys Kopf hinweg begegneten sich Brendas und Damiens Blicke. Plötzlich wirkte sie noch verängstigter als ihre Tochter.


  “Oh nein!”, flüsterte sie voller Entsetzen.


  “Du weißt, wie gewalttätig er ist, Mama. Er hat mich geschlagen. Brutal. Er hat gedroht, mich umzubringen, und es war sein Ernst. Er hat nur aufgehört, weil er dachte, ich wäre schon tot.”


  Damien erstarrte. Das hatte er nicht gewusst. “Was ist noch geschehen, Molly?”


  “Insgesamt hat er mich drei Mal verprügelt. Ich habe mich gewehrt. Mehrfach habe ich versucht, ihn zu verlassen, aber er schwor, dass er mich finden und töten würde. Als ich schwanger wurde, wusste ich, dass ich von ihm weg musste. An jenem letzten Abend hat er mich beim Packen überrascht.”


  “Und vorher?”


  “Die ersten beiden Male waren nicht so schlimm. Nur ein paar Ohrfeigen und blaue Flecke, und selbst die hätte es nicht gegeben, wenn ich mich nicht gewehrt hätte. Er ertrug es nicht, wenn ich mich verteidigte. Beide Male beruhigte er sich wieder und bat mich um Verzeihung. Er versprach, dass es nie wieder geschehen würde.”


  Damien war entsetzt.


  “Beim letzten Mal bekamen die Nachbarn alles mit. Als sie mir endlich zur Hilfe kamen, war ich wieder bei Bewusstsein und konnte ihnen erzählen, was geschehen war. Sie riefen die Polizei. Die fand Jack und nahm ihn fest. Mein Anwalt legte dem Richter die Atteste vor. Jack bekannte sich schuldig. Er wusste, dass alles an die Öffentlichkeit dringen würde, wenn sein Fall vor eine Jury kommt.”


  “Ich finde immer noch, wir hätten Ford alles erzählen sollen”, meinte Brenda.


  “Ford hätte ihn umgebracht. Ich wollte nicht, dass mein Bruder zum Mörder wird. Jack wusste das. Trotzdem hatte er Angst vor Ford. Was glaubst du, warum die Jensens keine Kaution für ihn gestellt haben? Hinter Gittern fühlte er sich sicherer.”


  “Und jetzt hat er keine Angst mehr?”, fragte Damien.


  Molly seufzte. “Offenbar nicht. Deshalb glaube ich, dass er inzwischen komplett den Verstand verloren hat.”


  “Ich kann gut verstehen, warum Ihr Bruder so reagieren würde”, gab Damien zu und ballte die Fäuste. “Ich würde diesen Jensen auch gern umbringen.”


  “Großartig!”, stöhnte Molly. “Ich versuche, Ford aus dieser Sache herauszuhalten, um ihn zu schützen, und jetzt fangen Sie genauso an.” Sie zuckte mit den Schultern und sah plötzlich vollkommen hilflos aus. “Damien, ich will doch nur, dass er mich in Ruhe lässt. Versprechen Sie mir, dass Sie keine Dummheit begehen. Ich habe gedacht, dass Sie vernünftiger sind als Ford. Deshalb habe ich Sie um Hilfe gebeten.”


  Er holte tief Luft und atmete dann langsam aus. Er wusste, dass er Jensen töten konnte – und zwar so, dass man es ihm nicht nachweisen konnte. Aber Damien war ein gesetzestreuer Mensch.


  “Ich werde keine Dummheit begehen, Molly”, versprach er und rang sich ein aufmunterndes Lächeln ab. “Das verspreche ich.” Er wandte sich ihrer Mutter zu. “Clarkston ist nicht weit entfernt, aber dort müssten Sie und das Kind in Sicherheit sein”, wechselte er geschickt das Thema.


  Mollys Mom nickte. “Ich habe meiner Mitarbeiterin gesagt, dass ich an die Ostküste fliege, um neue Ware zu kaufen.”


  “Gute Idee.” Damien nickte anerkennend. “Mit etwas Glück werden Sie nicht lange fortbleiben müssen.”


  “Lass uns fahren”, schlug Molly vor. “Damien kann es sich nicht erlauben, zu lange hierzubleiben.” Sie sah ihn an, als warte sie auf seinen Widerspruch.


  Ihre Mutter lächelte. “Ich weiß Ihre Hilfe zu schätzen, Damien, wirklich. Ford ist Ihnen jetzt einen Gefallen schuldig, was?”


  “Er ist mir gar nichts schuldig”, antwortete er mit Nachdruck. “Ich tue das hier für Molly und Sydney. Und jetzt natürlich auch für Sie.”


  Oh je, dachte Molly. Sie ahnte, was ihre Mutter denken musste, und beschloss einzugreifen, bevor ihre Mutter womöglich ein Brautkleid entwarf.


  “Komm schon, Mama. Holen wir deine Sachen, damit wir aufbrechen können.”


  Wenig später lud Damien Brendas Gepäck in den Kofferraum seines Mietwagens, während Molly das Baby wieder in den Kindersitz schnallte. Zu seiner Enttäuschung stieg sie hinten ein und überließ ihrer Mutter den Beifahrersitz.


  Nachdem sie losgefahren waren, machte er ein paar unnötige Umwege und schaute immer wieder in den Rückspiegel.


  Währenddessen lobte Brenda Deveraux ihre Tochter in den höchsten Tönen und streute dabei einige lustige Episoden ein, die sie mit Sydney erlebt hatte.


  Er musste lächeln, denn ihm war klar, was Mollys Mutter damit bezweckte, und er fühlte sich geschmeichelt.


  Als er kurz darauf wieder in den Rückspiegel schaute, erstarb sein Lächeln. “Halten Sie sich gut fest, Ladys”, warnte er. “Wir haben Gesellschaft.”


  4. KAPITEL


  Der Lexus schleuderte um die Kurven der Landstraße und raste mit quietschenden Reifen durch die Dunkelheit. Molly legte einen Arm um Sydney und hielt sich mit der anderen Hand am Rücksitz fest.


  Sie warf einen Blick nach hinten und sah, wie die Scheinwerfer kleiner wurden. Kurz darauf waren sie ganz verschwunden.


  “Für einen Mietwagen ist der hier ganz schön schnell”, bemerkte Molly atemlos. Damien bremste zwar sanft ab, aber sie beruhigte sich nicht so schnell.


  Im Gegenteil. Zusammen mit ihrer Mutter schrie sie auf, als er die Scheinwerfer ausschaltete und auf eine ungepflasterte Seitenstraße abbog. Wie er sehen konnte, wohin sie fuhren, war ihr rätselhaft. Sie schloss die Augen.


  Einige Minuten später hielt er an und stellte den Motor ab.


  “Verriegeln Sie die Türen und bleiben Sie sitzen”, wies Damien sie an, bevor er ausstieg und in der Nacht verschwand.


  “Kurz entschlossen ist er ja, was? Ich frage mich, ob er immer so schnell ist”, flüsterte Brenda mit einem nervösen Lachen.


  “Sei still, Mama!”


  “Was macht Sydney?”


  “Schläft wie ein Murmeltier”, antwortete Molly, während sie durch die Heckscheibe starrte. “Kannst du etwas erkennen? Was hat er vor?”


  “Traust du ihm nicht zu, dass er auf uns aufpasst?”


  “Natürlich. Ich frage mich nur, wo er hin ist.”


  “Ich bezweifle, dass ein Junge wie er sich jemals verirrt.”


  “Junge?”


  Brenda lachte wieder. “Ich mag ihn.”


  Ich auch, dachte Molly. Viel zu sehr. Sie starrte in die Dunkelheit, sah und hörte jedoch nichts. “Er muss Augen wie eine Katze haben!”


  Ein paar Minuten lang saßen sie schweigend da, bis Molly den Lichtstrahl bemerkte, der hin und wieder aufflackerte und matt über das Laubwerk links und rechts der Straße wanderte.


  Beide Frauen zuckten zusammen, als etwas gegen den Wagenboden stieß. “Was um alles in der Welt hat er vor?”, flüsterte Molly.


  Das Geräusch wurde lauter und wanderte weiter. Plötzlich tauchte Damiens Gesicht an der Seitenscheibe auf.


  Hastig entriegelte ihre Mutter die Fahrertür, und er stieg ein. Er reichte Molly eine Taschenlampe, die kaum größer war als ein Kugelschreiber. “Halten Sie das. Richten Sie das Licht auf meine Hände.”


  “Was tun Sie?”, fragte sie, als er das kleine Messer an seinem Schlüsselbund aufklappte.


  “Ein Peilsender”, murmelte er. “Ich muss ihn außer Betrieb setzen.”


  Sekunden später schnallte er sich an. “Alles in Ordnung.”


  Er startete den Wagen und fuhr langsam rückwärts, bis sie wieder auf der Hauptstraße waren. Dann schaltete er die Scheinwerfer ein und fuhr weiter, als wäre nichts geschehen. In die entgegengesetzte Richtung.


  “Was haben Sie gemacht?”, fragte Molly.


  “Ich habe nach diesem Ding hier gesucht”, erklärte er und hielt einen kleinen schwarzen Gegenstand hoch. “Es saß an der Stoßstange. Ich wusste, dass Jensen uns nicht folgte, als wir die Stadt verließen. Jedenfalls war er nicht so dicht hinter uns, dass ich ihn bemerken konnte.”


  “Wo zum Teufel sollte Jensen so etwas herbekommen?”


  Damien zuckte mit den Schultern.


  “Ich glaube es nicht”, entrüstete Molly sich.


  “Das erste Beweismittel gegen ihn”, sagte er nur und ließ den Sender in seiner Jackentasche verschwinden.


  Schlagartig ging Molly auf, dass Jack an ihrem Haus gewesen sein musste, um den Sender anzubringen. In ihrer Einfahrt, an Damiens Lexus. Was, wenn er sich an den Bremsschläuchen zu schaffen gemacht oder eine Bombe angebracht hätte?


  “Aber woher wusste er, dass wir weg wollten?”, fragte sie.


  “Ich habe sämtliche Räume nach Abhörgeräten abgesucht. Auch das Telefon. Ich nehme an, er beobachtet das Haus oder lässt es zumindest beobachten. Er will wissen, wohin Sie gehen, um dann plötzlich und unerwartet aufzutauchen. Ich wette, an Ihrem Wagen befindet sich schon eine ganze Weile so ein Peilsender.”


  Molly schlug die Hände vor das Gesicht. Erst nach einer Weile hob sie den Kopf und beobachtete ihn im Rückspiegel. Selbst im Schein der Instrumente schimmerten seine Augen blau.


  Wie schaffte er es nur, so gelassen zu bleiben und sie mit einem einzigen Blick gleichermaßen zu beruhigen und aufzuwühlen?


  Kurz nach ein Uhr morgens fuhr Damien durch Clarkston, die Kleinstadt, in der er für Brenda Deveraux und Mollys Tochter ein Haus gemietet hatte. Er bog auf eine Tankstelle ein, parkte im Halbdunkel und stellte den Motor aus.


  “Keine Menschenseele zu sehen”, sagte Brenda.


  Sie klang erschöpft. Bis auf das Baby waren sie alle hundemüde. Damien hoffte, dass Jensen ihre Spur verloren hatte. Er blieb jedoch wachsam.


  Die Straßen waren leer, und selbst der kleine Supermarkt gegenüber war geschlossen. Ganz Clarkston schien zu schlafen.


  Damien fuhr weiter und zählte die Häuser nördlich der ersten Ampel, bis er das erreichte, das er suchte.


  Es war ein Häuschen, wie man es in jeder Kleinstadt in den Südstaaten fand. Zweistöckig, mit einer breiten Veranda, auf der Säulen das vorgezogene Dach trugen. Es lag an der Hauptstraße, eingerahmt von Häusern, die genauso aussahen. Zwei Querstraßen weiter, das wusste er, befand sich die mit drei Beamten besetzte Polizeistation.


  Vermutlich rechnete Jensen damit, dass er seine Schützlinge in der Anonymität einer Großstadt versteckte. Manchmal war es besser, das zu tun, was der andere mit Sicherheit nicht erwartete.


  Als er das örtliche FBI-Büro angerufen und von der Gefahr erzählt hatte, in der Fords Schwester sich befand, hatte Agentin Kim Avery ihm dieses Haus empfohlen. Es war perfekt. Selbst die Miete war erschwinglich, aber natürlich würde er Molly nicht erzählen, dass er sie selbst bezahlte. Er würde sie in dem Glauben lassen, dass es sich um ein Haus des FBI handelte.


  “Das sieht ja wunderschön aus, Damien!”, rief Brenda begeistert, als er auf das Grundstück einbog und das Scheinwerferlicht einen Moment lang die Fassade erhellte.


  “Fast wie zu Hause, hoffe ich”, sagte er und stieg aus, um Sydney vom Rücksitz zu nehmen. Irgendwie freute er sich darauf, das Kind wieder im Arm zu halten. Er gestand es sich zwar ein, wollte jedoch nicht über den Grund nachdenken. Sydney war süß, das war alles. Auch jetzt faszinierte ihn wieder, wie vertrauensvoll sie in den Armen eines Fremden schlief.


  An der Haustür reichte er Syd ihrer Mutter. “Lassen Sie mich zuerst hineingehen”, sagte er und bückte sich, um den Schlüssel unter dem Blumentopf hervorzuholen. Kim hatte ihm genau beschrieben, wo er ihn finden würde.


  “Warten Sie hier im Schatten, wo man Sie von der Straße aus nicht sehen kann”, befahl er den beiden, und sie gehorchten ohne Widerspruch.


  Damien zog die Waffe, entsicherte sie und schloss die Tür auf. Nach einer kurzen, aber gründlichen Inspektion schaltete er das Licht im Wohnzimmer an und kehrte zu Molly und ihrer Mutter zurück. “Hereinspaziert, meine Damen.”


  Das Haus war im viktorianischen Stil eingerichtet. Der Eigentümer war verstorben, und die Erben vermieteten es möbliert, bis sie es verkaufen konnten. Damiens Kollegin hatte den Kühlschrank gefüllt und die Betten frisch bezogen.


  “Altmodisch, aber gemütlich”, meinte Molly anerkennend und strich mit der Hand über einen Damastsessel, bevor sie den breiten Flur entlangging und eine Schlafzimmertür öffnete.


  Brenda folgte ihr. Damien holte das Gepäck aus dem Wagen. Er stellte es in den Flur, schloss die Haustür ab und löschte das Licht im Wohnzimmer. Dann ging er zu den Frauen.


  Staunend standen sie vor einem altmodischen Kinderbett.


  “Brenda, ich erkläre Ihnen jetzt Ihre Tarnung”, begann er. “Sie sind Kim Averys Tante, also benutzen Sie deren Nachnamen. Kim ist eine FBI-Agentin aus Nashville, eine Kollegin Ihres Sohnes. Sie ist hier in Clarkston aufgewachsen.”


  Brenda runzelte sie Stirn. “Ich glaube nicht, dass ich sie kenne.”


  “Das macht nichts. Kim ist Ihre Kontaktperson, wenn Sie uns erreichen wollen. Sie dürfen uns auf keinen Fall direkt anrufen. Kims Nummer steht auf der Liste in der Küche. Sie wird sich bald bei Ihnen melden. Verlassen Sie das Haus so selten wie möglich. Natürlich können Sie in den Garten hinter dem Haus gehen.”


  “Ich glaube, wir werden uns hier recht wohlfühlen”, meinte Mollys Mutter.


  “Ruhen Sie sich aus. Molly und ich werden eine Weile im Wohnzimmer warten, um sicher zu sein, dass alles in Ordnung ist. Wir wollen vor Tagesanbruch wieder in Nashville sein, aber wir werden Sie wecken, bevor wir aufbrechen.”


  Zu seiner Überraschung nahm Brenda ihn in die Arme. “Vielen Dank, Damien. Ich weiß, dass Sie auf meine Kleine aufpassen werden. So, wie es ihr Bruder tun würde, wenn er hier wäre.” Dann stellte sie sich auf die Zehenspitzen, nahm sein Gesicht zwischen die Hände und küsste ihn auf die Wange.


  “Und passen Sie auch auf sich selbst auf, hören Sie?”, fügte sie hinzu und strich ihm über die Schultern, bevor sie sich von ihm löste.


  “Natürlich”, versprach er verlegen und sah zu Molly hinüber, doch die war damit beschäftigt, es ihrer Tochter in dem neuen Bett bequem zu machen.


  In diesem Moment beugte sie sich hinab und küsste Sydney auf die Stirn. Es war ein Kuss, wie er ihn von Brenda bekommen hatte. Liebevoll, besorgt, voller Zuneigung.


  Damien spürte, wie ein merkwürdiges Gefühl in ihm aufstieg und ihm die Kehle zuschnürte. Eine Sehnsucht nach Wärme. Nach einer Familie, in der er sich geborgen fühlen konnte. Er durfte sich nicht daran gewöhnen, sonst würde er nie genug davon bekommen.


  Hastig schüttelte er das Gefühl ab, denn mehr als zwei Wochen durfte diese Aktion nicht dauern. Außerdem, was wusste ein Mann wie er schon darüber, wie es in einer Familie zuging? Wurde er auf seine alten Tage etwa gefühlsselig?


  Sanft nahm er Mollys Arm und zog sie zur Tür. “Schlafen Sie gut”, flüsterte er Brenda zu. “Molly, Sie können sich auf die Couch legen. Ich werde Wache halten.”


  Aber das Bedürfnis nach zwischenmenschlichem Kontakt, dass diese drei in ihm geweckt hatten, ließ sich nicht so einfach unterdrücken. Kaum hatten Molly und er das dunkle Wohnzimmer erreicht, da gab er diesem Bedürfnis nach, drehte sich zu ihr um und zog sie an sich. Ohne zu überlegen, was er tat, presste er die Lippen an ihre Schläfe und hielt sie fest. Zu seinem Erstaunen wehrte sie sich nicht.


  “Sie brauchen keine Angst zu haben”, flüsterte er. “Ich werde Sie vor ihm beschützen.”


  “Ich weiß”, antwortete sie leise. Ihre Stimme zitterte, aber nicht vor Furcht.


  Als ihm bewusst wurde, dass sie nicht die ganze Nacht hindurch so dastehen konnten, führte er sie zur Couch.


  “Versuchen Sie, ein wenig zu schlafen”, forderte er sie mit rauer Stimme auf.


  “Setzen Sie sich zu mir”, bat sie ihn und klopfte auf das Polster.


  Damien starrte auf ihre kräftige Hand mit den langen, schmalen Pianistinnenfingern. Sein Blick wanderte an ihrem Arm hinauf, bis er an den farbenfrohen Herzen hängen blieb, die über der linken Brust auf das Sweatshirt gestickt waren. “Das wäre nicht sehr klug”, murmelte er.


  Molly griff nach seiner Hand und zog daran. Er setzte sich.


  “Fühlen Sie es auch, Damien?”, fragte sie sanft.


  Er konnte so tun, als würde er nicht verstehen, was sie meinte. Aber was hatte das für einen Sinn? Jedes Mal, wenn er sie berührte, schlug sein Herz schneller. Natürlich fühlte er es auch. “Ja, ich fürchte, das tue ich.”


  “Natürlich kann nichts daraus werden”, fuhr sie fort. “Das habe ich Ihnen schon gesagt, aber ich möchte sicher sein, dass Sie mich richtig verstehen. Das hier ist für mich kein Spiel, Damien.”


  “Oh, ich glaube Ihnen. Kein Spiel.” Er atmete tief durch.


  Unzählige Menschen hatten ihm vorgeworfen, gefühlskalt und leidenschaftslos zu sein. Noch nie im Leben war er so kurz davor gewesen, die Beherrschung zu verlieren und etwas zu tun, was so gar nicht zu ihm passte. Er begehrte diese Frau wie keine zuvor.


  Molly schob die Finger zwischen seine, drückte die Hand und legte ihre andere darauf. “Glauben Sie mir, Damien, es wird vorbeigehen. Wahrscheinlich liegt es nur an der ungewöhnlichen Situation, in der wir beide stecken. Und bis dahin sollten wir es einfach ignorieren.” Sie sah ihn an. “Finden Sie nicht auch?”


  Er zuckte mit den Schultern. “Wenn Sie wollen … Aber dann muss ich aufstehen und mich woanders hinsetzen. Denn sonst werde ich Sie küssen.”


  Sie schwieg, und er hoffte inständig, dass ihr Schweigen Zustimmung bedeutete.


  Langsam, um ihr Zeit zu lassen, näherte er sich ihrem Gesicht. Zaghaft berührte er ihre Lippen mit seinen, und dann gab es plötzlich kein Halten mehr.


  Eine ungeheure Erleichterung durchströmte ihn, als sie den Kuss erwiderte und er sie schmecken, ihre Zunge an seiner fühlen konnte. Zwischen ihnen flackerte eine Leidenschaft auf, die sie beide zu verschlingen drohte.


  Molly wehrte sich nicht dagegen, sondern schmiegte sich an Damien, während er sie mit sich zog, bis sie halb auf der Couch, halb auf dem Boden lagen.


  Irgendwo in seinem Hinterkopf meldete sich eine warnende Stimme, die ihn aufforderte, sich zurückzuhalten und Molly die Initiative zu überlassen. Aber das konnte er nicht, denn er wollte mehr, immer mehr. Er vertiefte den Kuss, drängte sich an sie und schob ein Knie zwischen ihre Schenkel …


  “Wie wäre es mit einem Kaffee?”


  Das Licht ging an, und Damien und Molly fuhren auseinander wie zwei ertappte Teenager.


  “Oh!”, Brenda lachte. “Ich denke …”, verlegen wedelte sie mit dem Arm, “… ich gehe einfach wieder zu Bett.”


  “Nein! Warte!”, rief Molly. “Mama, es ist nicht so, wie du denkst!”


  “Oh, Molly, spar dir das. Du bist mir keine Erklärung schuldig. Tut mir leid, dass ich euch gestört habe.” Sie drehte sich um und ging davon.


  “Brenda?”, sagte Damien ein wenig atemlos.


  Sie blieb stehen und sah ihn an. Im Halbdunkel erinnerte ihr verschmitztes Lächeln ihn an Mollys.


  “Ja, Agent Perry?”


  “Ein Kaffee wäre nicht schlecht.”


  “Genau!”, verkündete Molly etwas zu laut. Sie sprang auf und rannte zur Tür, wo sie wie angewurzelt stehen blieb.


  “Die Küche ist auf der anderen Seite”, meinte Brenda belustigt und zwinkerte Damien zu. “Meine Tochter braucht jemanden, der auf sie aufpasst.”


  Er wusste nicht, was er sagen sollte, und nickte nur. Er wollte lachen, aber Molly schien die Situation überhaupt nicht komisch zu finden.


  Brenda hakte sich bei ihm ein und folgte Molly seufzend durchs Esszimmer in die Küche. “Keine Angst, Damien”, sagte sie leise. “Ich werde jetzt nicht meine Schrotflinte herausholen und sie zwingen, meine Tochter zu heiraten, nur wegen eines kleinen Kusses.”


  Ein kleiner Kuss? Auch darauf wusste Damien nichts zu erwidern. Wäre Brenda nur zwei Minuten später aufgetaucht, hätte sie bestimmt mehr als nur einen Kuss gesehen. Und das wusste sie auch.


  Und wenn schon. Molly war fast dreißig, kein unerfahrenes junges Mädchen mehr. Sie und er konnten tun, was sie wollten. Sie waren beide erwachsen.


  Aber noch während er sich zu rechtfertigen versuchte, meldete sich sein schlechtes Gewissen. Molly sah das nicht so locker. Und, ehrlich gesagt, er auch nicht. Nicht bei ihr.


  Vielleicht hatte er sie regelrecht überfallen, ihr gar keine Gelegenheit zum Nachdenken gegeben. Schließlich hatte sie Angst und war von ihm abhängig.


  Nun, sie hatten nicht miteinander geschlafen, und es war äußerst unwahrscheinlich, dass er je wieder in Versuchung geraten würde. Molly hatte keinen Zweifel daran gelassen, dass sie von ihm nur seine Hilfe wollte.


  Brenda stieß ihm den Ellbogen in die Seite. “Ich mag Sie, Damien”, flüsterte sie so leise, dass Molly es nicht hören konnte. “Aber wenn Sie nur mit ihr spielen wollen, sollten Sie es lieber lassen.”


  Damien nickte nur. Er hatte nicht gespielt. Und genau deshalb sollte er sich von jetzt an beherrschen.


  5. KAPITEL


  Die ganze Rückfahrt nach Nashville über verfluchte Molly ihre impulsive Art. Sie hatte sich nicht nur von Damien küssen lassen. Nein, sie hatte ihn sogar noch dazu ermutigt. Was hatte sie sich bloß dabei gedacht?


  Wenn sie ehrlich war, hatte sie gar nichts gedacht. Selbst jetzt, lange danach, spürte sie den Druck seiner Lippen an ihren. Noch immer schmeckte sie ihn und bebte vor Verlangen.


  Er brauchte sie nur anzusehen, und es ging ihr durch und durch. Auch in diesem Moment hatte sie das Gefühl, am ganzen Körper zu glühen. Nur, weil sie an ihn dachte!


  Und als wäre das alles nicht schon peinlich genug, hatten sie sich auch noch von ihrer Mama überraschen lassen. Diese Erniedrigung hatte sie sich allerdings selbst eingebrockt.


  Sie warf Damien einen Blick zu. Wie cool er blieb! Er war nicht einmal errötet. Doch jetzt wusste sie, was er hinter seiner starren Maske verbarg. Der Mann war reines Dynamit.


  “Ich habe es dir doch gesagt”, murmelte sie.


  “Was denn?”


  “Dass wir es nicht ausleben dürfen!”


  “Soll ich mich entschuldigen?”, fragte er gelassen.


  “Nein. Sorge einfach nur dafür, dass es sich nicht wiederholt.” Sie wusste, dass sie zickig klang, aber das war nicht zu ändern. Sie wollte keine Affäre mit ihm.


  “Deine Mutter hat mir gesagt, ich soll mich zurückhalten”, erzählte er wie beiläufig.


  “Sie hat was?”


  Er nickte. “Brenda sorgt sich um dich. Sie befürchtet, dass ich mit dir nur … spiele. Ja, so hat sie es genannt.”


  Molly verdrehte genervt die Augen.


  “Und? Spielst du?”


  Damien sah sie an, zog eine Augenbraue hoch und schaute wieder auf die Straße. “Nein.”


  Was meinte er damit? Dass er es ernst meinte? Mit ihr oder mit dem Sex? Molly fragte nicht nach.


  Eine Weile später hielt sie das angespannte Schweigen nicht mehr aus. “Es tut mir leid, dass ich dir nicht geben kann, was du willst.” Das stimmte, aber momentan konnte sie keine weiteren Komplikationen in ihrem Leben gebrauchen. “Ich kann es einfach nicht.”


  “Bist du sicher, dass du weißt, was ich will?”, fragte er leise. “Um ehrlich zu sein, vielleicht weiß ich es selbst nicht.”


  Sie lachte spöttisch.


  “Nein, wirklich”, beteuerte er. “Wahrscheinlich bist nicht du es, die mich anzieht, sondern das, wofür du stehst.”


  “Großartig! Was für ein Kompliment! Vielen Dank!” Mit gespreizten Fingern fuhr sie sich durchs Haar.


  Auf seinem Gesicht spiegelte sich eine Mischung aus Verlegenheit und Bedauern. Er fuhr an den Straßenrand, hielt an und drehte sich zu ihr.


  “Ich habe es nicht so gemeint, wie es sich anhört. Es ist nur … dass du aus einer Welt stammst, die ich nie kennengelernt habe. Du führst ein Leben, das mir fremd ist. Du und Sydney und deine Mutter, ihr seid …”


  “Eine nicht besonders heile Familie? Und das reizt dich?”


  “Hör auf”, befahl er scharf. “Mach dich nicht über das lustig, was zwischen uns beiden ist. Du kannst nicht wissen …”


  “Doch, ich kann. Mein Vater hat uns verlassen, als ich noch zu jung war, um mich jetzt an ihn zu erinnern. Mama musste arbeiten und hatte kaum Zeit für uns. Ford und ich waren wild und rebellisch, die schlimmsten Kinder des Viertels. Und es war kein sehr nettes Viertel!”


  “Klingt wunderbar.”


  “Und um dem zu entgehen, habe ich einen Mann geheiratet, der mich erst geschwängert und dann verprügelt hat. Die beiden dachten, ich sei selbst schuld, und vielleicht war ich das sogar. Es ist ein Wunder, dass wir überhaupt noch miteinander reden.” Sie verstummte, als sie die Betroffenheit in seinem Blick sah.


  “Aber ihr liebt euch”, sagte er leise. “Oder?”


  “Sicher, aber was ist daran so besonders. In einer Familie liebt man sich. Was bleibt einem anderes übrig?”


  Langsam schüttelte er den Kopf, bevor er wieder auf die Straße blickte und losfuhr.


  “Ich will doch nur weiterleben, ohne dauernd Angst zu haben”, sagte sie, als sie Nashville erreichten. Sie sagte es zu sich selbst, und erst als Damien antwortete, merkte sie, dass sie die Worte laut ausgesprochen hatte.


  “Dafür werde ich sorgen”, versprach er. “Ich werde erst gehen, wenn es nichts mehr gibt, wovor du Angst haben musst.”


  Molly schaute zur Seite, damit er ihre Tränen nicht sah.


  Es war noch dunkel, als Damien in Mollys Einfahrt hielt. Sämtliche Häuser waren dunkel, nur die Straßenlaternen beschienen die gepflegten Vorgärten. Ein friedliches Viertel. Eine Welt, in der er sich fremd vorkam.


  Er lehnte sich zurück, schnallte sich los, stieg jedoch nicht aus. “Warte im Wagen, bis ich mich im Haus umgesehen habe. Er denkt, wir haben die Stadt verlassen, also brauchst du dir wahrscheinlich keine Sorgen zu machen. Eine reine Vorsichtsmaßnahme.”


  Molly sah ihn nicht an, sondern nickte nur.


  Damien stieg aus und überprüfte erst das Grundstück, dann das Haus. Er fand keine verdächtigen Spuren, also steckte er seine Waffe wieder ein und machte Licht. Danach öffnete er die Haustür und winkte Molly zu sich.


  Er beobachtete, wie sie ausstieg und aufs Haus zukam. Ihre Art, sich zu bewegen, war weiblich und anmutig, aber auch geschmeidig und selbstsicher. Nach allem, was sie durchgemacht hatte, erstaunte ihn das.


  Er ergriff ihre Hand und zog sie ins Haus. “Du brauchst Schlaf”, sagte er, während er hinter ihr abschloss. Sie war blass und hatte Schatten unter den Augen.


  “Was ist mit dir?”, entgegnete sie. “Du hast doch auch kein Auge zugetan.”


  Erneut stieg das warme Gefühl in ihm auf. “Mir geht’s gut. Geh zu Bett, Molly.”


  Sie war zu müde, um mit ihm zu diskutieren.


  Damien hielt Wache. Hin und wieder nickte er ein, zuckte jedoch bei jedem Geräusch hoch und erwachte fünf Stunden später, gegen zehn Uhr vormittags.


  Er hörte eine Dusche rauschen, dann wurden Schubladen geöffnet und wieder geschlossen. Plötzlich wurde ihm bewusst, wie sehr er sich darauf freute, Molly wiederzusehen und den Tag mit ihr zu verbringen.


  Und dann stand sie im Türrahmen, ein Lächeln auf dem Gesicht. Die Schatten unter den Augen waren entweder verschwunden oder unter einem leichten Make-up verborgen.


  Sie trug ein cremefarbenes Seidentop, eine fließende Jacke und rostbraune Hosen. Die langen Locken waren an einer Seite mit einem Perlmuttclip hochgesteckt. Goldene Kreolen und eine schmale Gliederkette betonten den schlanken Hals. So, wie sie jetzt aussah, hätte sie auf die Laufstege der besten Designer gepasst.


  Hatte sie sich für ihn so angezogen? “Gehen wir weg?”, fragte er. “Du siehst wunderschön aus.”


  Ihre Wangen röteten sich ein wenig, und sie trat verlegen von einem Fuß auf den anderen.


  Damien lächelte. “Lass uns in die Stadt fahren. Jeder in Nashville sollte dich so sehen.”


  Molly verzog das Gesicht. “Ich muss dir wohl einen Kaffee machen. Der Schlafmangel lässt dich halluzinieren.”


  Lachend schüttelte er den Kopf. “Ich dusche und rasiere mich rasch. Zehn Minuten?”


  Er ging ins Gästezimmer und wollte gerade seinen Koffer öffnen, als er Mollys Aufschrei hörte. Er rannte zur Küche, doch sie kam ihm bereits entgegen und warf sich in seine Arme.


  Damien drückte sie an seine Seite, um die Hand mit der Waffe frei zu haben. “Was ist passiert?”, fragte er, als er nichts Ungewöhnliches sah.


  “Gift!”, flüsterte sie panisch. “Rattengift!”


  “Wo?”


  Sie löste sich aus seinem Arm, zog ihn in die Küche und zum offenen Schrank über der Kaffeemaschine.


  “Da!” Sie zeigte auf eine gelbschwarze Schachtel, die an einer Ecke aufgerissen war und zwischen den Lebensmitteln stand. “Die gehört dort nicht hin!”


  “Wo hast du sie vorher aufbewahrt?”


  “Gar nicht!”, rief sie. “Jedenfalls glaube ich nicht, dass wir jemals Rattengift hatten. Und wenn doch, so wäre die Schachtel im Lagerraum hinter der Garage. Er hat sie in den Schrank gestellt, da bin ich sicher.”


  “Wann?”


  Sie hob die Arme und seufzte. “Gestern war sie noch nicht da.” Ihr Blick ging zu der Schachtel. “Sie ist offen, Damien! Glaubst du, er hat …”


  “Ich glaube, wir sollten nichts essen oder trinken, das aus einer angebrochenen Packung oder Flasche stammt. Die Frage ist, wie ist er ins Haus gelangt? Wer außer dir hat einen Schlüssel?”


  “Nur Mama und Ford. Sie hat ihren bei sich, das habe ich gesehen. Aber Ford hat seine Autoschlüssel …”


  “Zu Hause gelassen, als er mit Mary nach Europa geflogen ist?”, unterbrach er sie.


  Molly nickte. “Und an dem Ring hat er auch seinen Schlüssel zu diesem Haus. Er wohnt draußen auf dem Land in einem alten Haus. Natürlich hat es eine Alarmanlage, aber vermutlich hat Jack im Gefängnis ein paar Tricks gelernt.”


  “Mit Sicherheit. Vermutlich hat er einen Abdruck vom Schlüssel gemacht und das Original dort gelassen. Und bestimmt war er schlau genug, an der Schachtel keine Fingerabdrücke zu hinterlassen. Trotzdem sollten wir der Polizei den Vorfall melden.” Er ging ans Telefon.


  Eine halbe Stunde später hielt ein Streifenwagen hinter seinem Lexus. Damien drehte sich zu Molly um. “Wir sagen ihnen nicht, für wen ich arbeite.”


  “Warum nicht?”


  “Sie mögen es nicht, wenn das FBI sich einmischt. Außerdem spricht sich so etwas schnell herum. Wenn Jensen erfährt, mit wem er es zu tun hat, wird er sich vielleicht ruhig verhalten, bis ich fort bin.” Er nickte zur Haustür hinüber.


  Molly öffnete sie. “Danke, dass Sie so schnell gekommen sind, Officer Sharps.”


  “Ms Jensen. Sie haben mal wieder ein Problem?”


  “Kommt Ihr Kollege denn nicht mit herein?”, fragte Molly mit einem Blick auf den Streifenwagen. Damien sah, dass der zweite Beamte sitzen geblieben war und in einem Taschenbuch blätterte.


  “Nein, Ma’am. Ich glaube, den brauchen wir nicht.”


  Officer Sharps klang ziemlich herablassend. Offenbar hatte Molly schon häufiger mit ihm zu tun gehabt.


  Der junge Beamte schaute auf sein Klemmbrett, bevor er Molly anerkennend musterte. Damien konnte es ihm nicht verdenken, aber es gefiel ihm gar nicht.


  “Sie haben uns wegen eines möglichen Einbruchs gerufen”, begann Sharps. “Was genau meinen Sie mit ‘möglich’?”


  Sie ließ ihn herein.


  “Nun ja, eigentlich war es kein richtiger Einbruch”, gab sie zu. “Ich glaube eher, es war mein Exmann. Und er hat einen Schlüssel benutzt, den er nicht haben darf.”


  “Aha.” Der Officer klopfte mit dem Stift auf das Klemmbrett. “Er hat den Schlüssel also gestohlen?”


  “Das weiß ich nicht. Ich weiß nur, dass er mich noch immer bedroht und in meiner Abwesenheit hier war. Er hat etwas in meinem Küchenschrank zurückgelassen.”


  “Ich verstehe. Und dann hat er Sie angerufen und Ihnen gesagt, wo Sie es finden können, ja?” Der Beamte klang belustigt. “Oder ruft er inzwischen nicht mehr an, sondern kauft für Sie Lebensmittel ein?”


  Molly funkelte ihn an. “Vorgestern hat er drei Mal angerufen”, entgegnete sie eisig.


  “Sind Sie sicher, dass er es war?” Der Stift klopfte wieder gegen das Klemmbrett. “Hat er mit Ihnen gesprochen?”


  “Nein, aber wer soll es sonst gewesen sein?”, entgegnete sie scharf.


  “Wir haben Ihnen doch vorgeschlagen, sich eine Geheimnummer geben zu lassen”, erinnerte er sie gereizt.


  “Das kann ich nicht”, protestierte sie. “Meine Nummer steht auf den Visitenkarten, die ich ausgebe. Wie sollen Kunden mich denn erreichen?”


  “Hmmm … Und wer sind Sie?”, fragte der Officer Damien, als hätte er ihn gerade erst bemerkt.


  “D.J. Perry”, stellte Damien sich vor. “Ich war hier, als Ms Jensen diese neue Drohbotschaft fand.”


  “Und wie genau sieht die aus, Ma’am? Möchten Sie sie mir vielleicht zeigen?”


  Molly ging in die Küche. Damien sah ihr an, wie mühsam sie sich beherrschte.


  Sharps folgte ihr gemächlich.


  “Da!”, rief sie und zeigte auf die Giftschachtel. “Die hat er hier gelassen! Geöffnet!”


  Der Beamte schüttelte den Kopf. “Hat er etwas vergiftet?”


  Langsam drehte sie sich zu ihm um. “Nun, das werden wir erst wissen, wenn wir etwas essen”, antwortete sie zuckersüß.


  Sharps lachte und richtete den Stift auf sie. “Gute Idee!”


  Damien beschloss, sich einzumischen, bevor sie auf den Idioten losging.


  “Officer, uns ist klar, dass Sie aufgrund dieser Anschuldigung niemanden festnehmen können. Ms Jensen möchte nur, dass dieser Vorfall in die Akte aufgenommen wird”, erklärte er ruhig.


  “Das ist ja wohl das Mindeste!”, fügte Molly hinzu.


  Damien warf ihr einen warnenden Blick zu. “Und vielleicht könnten Sie ein paar Nachforschungen anstellen”, fuhr er fort. “Natürlich nur, wenn Sie ihr helfen wollen. Wenn nicht, möchte ich, dass Sie es in Ihrem Bericht vermerken. Schreiben Sie bitte auch, dass Sie hier waren, weitere Ermittlungen jedoch für unnötig hielten.”


  “Wozu?”


  “Damit Ms Jensens Familie Sie später verklagen kann.”


  “Verklagen? Weswegen?”, fragte Sharps verblüfft.


  “Wegen unterlassener Hilfeleistung”, erklärte Damien ruhig. “Wenn Ms Jensens Exmann seine Drohung wahr macht und ihr etwas antut, könnte man Ihnen vorwerfen, es nicht verhindert zu haben.”


  “Aber hier liegt kein Einbruch vor, und ich sehe keinen Beweis dafür, dass ihr Exmann etwas damit zu tun hat. Sie könnte die Schachtel selbst dort hingestellt haben, um ihn zu belasten. Oder Sie könnten es getan haben. Was erwarten Sie von mir?”, fragte Sharps zornig.


  Damien senkte den Kopf und tat, als müsse er nachdenken. “Wenn ich Sie wäre, würde ich dafür sorgen, dass man mir später nichts vorwerfen kann. Suchen Sie nach Fingerabdrücken und lassen Sie überprüfen, ob irgendwelche Lebensmittel vergiftet wurden. Was halten Sie von meinem Vorschlag?”, fragte er freundlich.


  Sharps kniff die Augen zusammen und versuchte, einschüchternd zu wirken. “Für wen halten Sie sich eigentlich, Mister? Was fällt Ihnen ein, mir zu sagen, wie ich meine Arbeit machen soll?”


  “Ich bin Anwalt”, erwiderte Damien lächelnd. “Und ein Zeuge, falls einer gebraucht wird.”


  “Sie sind ihr Anwalt?”, fragte der Beamte und klang schon vorsichtiger.


  Damien schüttelte den Kopf. “Nein. Aber sie braucht mir nur einen Dollar zu geben, und ich bin es. Kennen Sie Jack Jensen?”


  Sharps zögerte, dann räusperte er sich. “Nicht persönlich, nein.”


  “Aber Sie wissen, dass er zwei Jahre im Gefängnis verbracht hat, nachdem er gewalttätig wurde, nicht wahr?”


  Der junge Beamte nickte.


  “Wollen Sie etwa persönlich dafür verantwortlich gemacht werden, wenn dieser Frau etwas zustößt? Wenn Sie ihre Bitte um Hilfe ignorieren und nicht alles tun, was in Ihrer Macht steht, werden Sie das nämlich.” Betrübt schüttelte Damien den Kopf und legte ihm eine Hand auf die Schulter. “Sie sind doch ein guter Polizist, oder?”


  “Natürlich. Ich werde die Spurensicherung anrufen, aber ich weiß nicht, ob sie in diesem Fall jemanden herschicken werden. Keine Anzeichen für einen Einbruch, keine Geschädigten, nichts, außer der Schachtel Gift. Die nehme ich natürlich mit und bringe sie ins Labor.”


  “Tun Sie das. Und nehmen Sie ins Protokoll auf, dass Sie die Spurensicherung informiert haben. Wir wollen doch nicht, dass man Ihnen später ein Versäumnis vorwirft.”


  “Nein!” Sharps sah Molly an. “Ich werde tun, was ich kann, Ma’am.” Er notierte alles gewissenhaft und hielt ihr das Klemmbrett mit dem Formular hin, damit sie es unterschreiben konnte. Danach zog er Latexhandschuhe an und steckte die Giftschachtel in einen durchsichtigen Plastikbeutel.


  Damien wusste, dass sie unbeachtet in irgendeinem Regal landen würde, aber das machte nichts. Wichtig war, dass dieser Vorfall polizeilich registriert war und ein vor Gericht verwertbarer Beweis dafür existierte. Je mehr in der Akte stand, desto schlechtere Karten hatte Jensen, wenn es zu einem Prozess kam.


  “Rufen Sie uns sofort an, wenn wieder etwas passiert, Ma’am”, sagte Sharps, bevor er seine Mütze aufsetzte und zurück zum Streifenwagen ging.


  Molly schloss die Haustür hinter ihm und lehnte sich seufzend dagegen. “Bisher haben die mir nie geglaubt. Danke, Damien.”


  6. KAPITEL


  Sie hatte die Bullen gerufen. Jack trommelte aufs Lenkrad und fluchte laut. “Die dämliche Kuh!” Für wie dumm hielt sie ihn eigentlich? Glaubte sie etwa, er hätte Spuren hinterlassen?


  Er hatte gehofft, dass sie in Panik geraten und fluchtartig das Haus verlassen würde. Jetzt, da sie wusste, dass er jederzeit hineingelangen und sie umbringen konnte.


  Wohin waren die beiden gestern Abend gefahren? Er war ihnen in sicherem Abstand gefolgt, aber der verdammte Peilsender hatte irgendwann versagt, und er hatte sie verloren. Er hatte die Gelegenheit genutzt und das Gift in ihrem Küchenschrank deponiert, damit sie es bei ihrer Rückkehr fand.


  Jetzt wollte er keinen Tag länger warten. Jetzt kam sein Meisterstück. Mollys schlimmster Albtraum würde wahr werden. Es war nicht ganz ohne Risiko, aber das war es ihm wert.


  Sein Magen knurrte. Jack überlegte. Warum sollte er nicht rasch frühstücken und hinterher zurückkommen? Wie es aussah, würde Molly heute zu Hause bleiben. Und solange sie das tat, konnte er ohnehin nicht viel unternehmen.


  Aber heute Abend …


  So dankbar Molly Damien auch war, sie machte sich keine falschen Hoffnungen. Er hatte einen Streifenbeamten auf ihre Seite gebracht, aber das bedeutete nicht, dass die gesamte Polizei von Nashville ihre Ängste von nun an ernst nahm.


  Sie seufzte. “Manchmal wünschte ich, ich wäre in New York. Hier kennt jeder jeden.”


  Langsam schüttelte Damien den Kopf. “Nashville ist großartig. Überschaubar, aber mit allen Vorteilen einer Großstadt.”


  “Wo bist du aufgewachsen?”, fragte sie.


  “Im Internat.”


  Molly lachte. “Du musst doch ein Zuhause gehabt haben.”


  “Nur zu Weihnachten und ein, zwei Wochen im Sommer. Haysleigh Hall. Ein altes englisches Schloss, einsam gelegen, etwas unheimlich und kalt wie die Arktis. Außer meinem Onkel gab es nur Dienstboten.”


  “Und was war mit deinen Eltern?”


  “Sie starben, als ich klein war. Ich kann mich gar nicht an sie erinnern. Meine Mutter war Engländerin. Ihr Bruder nahm mich bei sich auf. Nach dem Internat kehrte ich in die USA zurück, um aufs College zu gehen und dann Jura zu studieren.”


  “War dein Onkel traurig?”


  “Er starb kurz vor meinem Schulabschluss. Nach seiner Beisetzung verkaufte ich das Haus, um mein Studium zu finanzieren. Also bindet mich nichts mehr an England.”


  Er schien das nicht zu bedauern. Aber sie bedauerte es und ging zu ihm, um die Arme um ihn zu legen. Unter seinem Jackett fühlte sie seine Waffe.


  Lachend strich er ihr eine Locke aus der Stirn. “Findest du meine Lebensgeschichte traurig? So schlimm war das alles gar nicht. Ich kann mich nicht beklagen.” Er drückte ihre Schulter und schob sie behutsam von sich. “Ich bin hungrig, du auch?”


  “Ich brauche dringend einen Kaffee”, gestand sie und machte den abrupten Themenwechsel mit.


  “Gib mir zehn Minuten”, sagte er, schon auf dem Weg zum Gästezimmer. “Und geh nicht in die Küche. Ich helfe dir gleich, alles auszusortieren, was vergiftet sein könnte.”


  Offenbar sprach er nur ungern über seine Herkunft, also bedrängte sie ihn nicht weiter. Er musste ein stiller, einsamer Junge gewesen sein, der sich ganz auf seine Ausbildung konzentrierte. Ein Junge, der schon früh gelernt hatte, sich unter fremden Menschen zu behaupten – und sich nur auf sich selbst zu verlassen.


  Sie setzte sich ins Wohnzimmer und dachte daran, wie ihr Exmann aufgewachsen war. Behütet, bei liebenden Eltern, mit vielen Freunden, von Mädchen umschwärmt. Und was war aus ihm geworden?


  Auch Damien schien nicht gerade in Armut groß geworden zu sein. Ein Schloss, ein Internat. Aber eine richtige Familie hatte er nicht gehabt. Und kein richtiges Zuhause.


  Jack hatte sich zu einem brutalen Egoisten entwickelt, Damien zu einem Mann, bei dem eine Frau sich geborgen und beschützt fühlen konnte.


  “Höchste Zeit für unseren ersten Auftritt als glückliches Paar”, erklärte Damien, als er das Wohnzimmer betrat. Er trug ein Freizeithemd, ein Jackett und sportliche Hosen, ein Outfit, das maßgeschneidert wirkte und seinen athletischen Körper perfekt zur Geltung brachte.


  Da ihr Bruder einer war, wusste Molly, was FBI-Agenten verdienten. Sie fragte sich, warum ein Mann, der einen englischen Landsitz geerbt und verkauft hatte, für die Regierung arbeitete und dabei sein Leben riskierte.


  Sie hatte sich jedoch vorgenommen, ihn nicht länger auszufragen. Sie nahm ihre Handtasche. “Okay, lass uns gehen. Ein paar Blocks entfernt ist ein tolles Restaurant namens DiPinto’s. Nach dem Essen biete ich dir eine kurze Tour durch Nashville.”


  Damien nickte. Er schaltete die Alarmanlage ein, die zu funktionieren schien, und öffnete Molly die Haustür. Auf dem Weg zum Wagen holte er den Peilsender aus der Tasche. “Ich denke, ich werde dieses Ding reaktivieren. Jetzt, da wir wollen, dass er uns findet, sollten wir es ihm etwas leichter machen.”


  Sie verzog das Gesicht. “Ich weiß nicht, ob ich das will. Jack ist geisteskrank, vergiss das nicht.”


  “Molly, Darling, daran habe ich nie gezweifelt.” Er ergriff ihre Hand, hob sie an den Mund und küsste sie. “Wie hätte er dich sonst aufgeben können?”


  ‘Darling?’ Das Wort ging Molly unter die Haut, auch wenn Damien es nur im Scherz gesagt hatte. ‘Sugar, Babe, Honey’ war sie schon genannt worden, aber noch nie ‘Darling’. Ihre Hand kribbelte. Noch nie hatte jemand ihr die Hand geküsst.


  Es hatte sie ganz schön erwischt. Sie wünschte, sie könnte etwas gegen diese mädchenhafte Verliebtheit tun. Und gegen das Mitgefühl, das seine traurige Kindheit in ihr auslöste. Dabei war Damien ein erwachsener Mann, der allein auf sich aufpassen konnte. Er brauchte sie nicht.


  Wenn sie das Problem mit ihrem Exmann gelöst hatten, würde er seiner Wege ziehen. Vermutlich würde sie ihn nie wieder sehen.


  Sie musste endlich aufhören, ihn bei jeder Gelegenheit zu berühren und zu umarmen. Und sie durfte ihn auch nicht mehr dazu ermuntern, sie zu küssen, nicht mal auf die Hand.


  Damien schaltete den CD-Player ein. Eine hübsche Frau neben sich, Rachmaninow leise im Ohr und ein gutes Essen in Aussicht. Jetzt brauchte er nur noch einen Plan, wie er Molly helfen konnte, und das Leben wäre perfekt.


  “Hier ist es”, sagte sie, und gehorsam bog er auf den Parkplatz eines kleinen Restaurants ein.


  “Damien! Ich glaube, das ist Jacks Wagen!”, rief sie und zeigte auf einen dunkelblauen Mercedes. “Er ist schon da! Woher wusste er, dass wir hierher wollten?”


  Damien schaute zum Restaurant hinüber. “Vielleicht hat er einfach nur Hunger bekommen, während er dein Haus beobachtete. Dies ist doch das nächstgelegene Restaurant, oder?”


  “Das Einzige in der Gegend, außer Fast Food, und Burger kann er nicht ausstehen. Vielleicht hast du recht.” Sie wirkte so ängstlich wie vorhin, als sie das Gift entdeckt hatte. “Ich weiß nicht, ob wir hineingehen sollten. Jack kann richtig gemein sein.”


  Damien legte eine Hand auf ihren Arm. “Der Laden sieht ziemlich voll aus. Nur ein Idiot würde vor so vielen Zeugen einen Streit anfangen, aber hoffen wir, dass er dumm genug ist. Genau das wollen wir doch. Keine Angst, ich werde mit ihm fertig. Ich lasse nicht zu, dass er dir etwas antut.”


  “Das weiß ich.” Sie versuchte zu lächeln. “Er ist feige, Damien. Ich glaube nicht, dass er sich mit dir anlegt.”


  Er nahm ihre Hand. Sie war kalt. “Ich würde ihn mir gern ansehen, Molly. Aber wenn du Angst hast, können wir woanders hingehen.”


  Sie holte tief Luft. “Nein. Was kann er mir in der Öffentlichkeit schon tun? Gehen wir hinein.”


  Damien nahm einen Kassettenrekorder aus dem Handschuhfach und steckte ihn ein. Dann stiegen sie aus und betraten das Restaurant.


  “Dort drüben”, flüsterte Molly, als sie darauf warteten, zu einem Tisch geführt zu werden. “Vorn am Fenster, mit dem Rücken zu uns. Vermutlich hat er uns mit dem Wagen ankommen sehen.”


  Damien folgte ihrem Blick zu einem Mann, dessen Anorak sich über breiten Schultern straffte. “Mal sehen, was er tut. Wenn das hier ein Zufall ist und er nicht mit uns gerechnet hat, steht er vielleicht auf und verschwindet wortlos.”


  “So wie ich Jack kenne, würde ich mich nicht darauf verlassen”, sagte Molly leise.


  Sie nahmen Platz und schlugen die Speisekarten auf. Sie saßen so, dass sie Jensen im Auge behalten konnten.


  “Er kommt her”, flüsterte sie.


  “Bleib ruhig”, erwiderte Damien und griff in seine Jackentasche. “Und sei nett. Ich nehme alles auf.”


  Sie lächelte ihn an und nickte.


  “Wen haben wir denn hier?”, ertönte eine höhnische Stimme. “Wozu hast du denn eine einstweilige Verfügung gegen mich erwirkt, Moll? Wie soll ich mich von dir fernhalten, wenn du überall dort auftauchst, wo ich bin?”


  “Seltsam, nicht wahr?”, antwortete sie trocken. “Damien Perry, Jack Jensen.”


  “Jensen.” Damien klappte die Speisekarte zu und betrachtete den Mann. Seine Kleidung war zu eng, um eine Waffe zu verbergen. Es sei denn ein Messer. “Molly hat mir erzählt, dass sie Ihnen immer wieder über den Weg läuft. Ist das ein Zufall?”


  Jack Jensen war ein wenig kleiner, aber stämmiger als Damien. Ohne das arrogante Grinsen, das beständig auf seinem Gesicht lag, hätte er vielleicht sogar gut ausgesehen.


  “Sie sind Engländer”, stellte Jensen fest.


  “Stimmt.”


  Jensen ignorierte ihn und wandte sich erneut Molly zu. “Du arbeitest heute nicht?”


  “Das weißt du doch. Und du weißt auch, warum.”


  “Natürlich”, bestätigte Jensen gedehnt. “Schade um den Job, aber der war nichts für dich. Du hast deine Talente verschwendet, Honey.”


  “Lass mich in Ruhe, Jack”, entgegnete sie gereizt. “Sonst lasse ich dich festnehmen. Du darfst nicht mit mir sprechen.”


  “Oho, ich wette, wir haben unseren Morgenkaffee noch nicht getrunken, was? Ohne den verlässt du doch nie das Haus. Und dann willst du noch auswärts essen! Kochst du nicht mehr?”


  Der Schuft brachte es wirklich fertig, auf das Gift in ihrem Küchenschrank anzuspielen. Damien griff ein, bevor Molly die Beherrschung verlor. Dabei sollte doch Jensen seine Fassung verlieren.


  “Wir wollten gerade bestellen. Wollen Sie sich zu uns setzen, oder haben Sie vor, Molly das Frühstück zu verderben?” Damien lächelte. “Ich verspreche Ihnen, meinen … Appetit werden Sie nicht ruinieren.”


  Der anzügliche Klang, den Damien dem Wort “Appetit” gab, traf Jensen wie eine Ohrfeige. Nur behielt er sich unter Kontrolle. “Zu Besuch in den Staaten?”, fragte er mit kaum verhohlener Feindseligkeit.


  “Nein, ich lebe hier”, antwortete Damien unbeschwert und zwinkerte Molly zu. “Ich liebe diese Stadt. Wunderschön, finden Sie nicht? Und so einladend.”


  Ihr Exmann knirschte mit den Zähnen. Es war sogar zu hören. Die Hände waren zu Fäusten geballt, und das Gesicht lief rot an. Doch nach einigen Sekunden war Damien klar, dass Jensen nicht so reagieren würde, wie er gehofft hatte.


  “Na ja, es war nett, Sie kennenzulernen”, bemerkte er lächelnd. “Ich hoffe, das nächste Mal begegnen wir uns unter günstigeren Umständen.” Er streckte die Hand aus, und Jensen blieb nichts anderes übrig, als sie zu ergreifen.


  Jensens Hand war trocken, und er drückte fest zu. Damien ebenfalls. Fester. Siegessicher. Jensen gab auf und ließ los.


  Dann sah er Molly an. “Pass auf dich auf, Molly”, sagte er leise. “Pass gut auf dich auf.”


  “Du auch, Jackie Boy”, erwiderte sie mit einem tapferen Lächeln.


  Damien hätte sie umarmen können. Er wusste, wie groß ihre Angst war, aber sie hatte sich nichts anmerken lassen. “Ciao, Jack”, fügte er hinzu. “Das ist Italienisch und heißt, verschwinden Sie, wenn Sie nicht festgenommen werden wollen.”


  Jensen sagte nichts. Er warf Damien einen mörderischen Blick zu, drehte sich um und ging. Sie schwiegen, bis er bezahlt und das Restaurant verlassen hatte.


  Molly seufzte erleichtert und schloss kurz die Augen. “Und? Was hältst du von ihm?”


  Damien nahm die Speisekarte. “Ich bezweifle, dass er mich zum Essen einladen wird.”


  “Es sei denn, er hat sein Rattengift dabei”, erwiderte sie mit einem gequälten Lachen. “Er war wütend, Damien. Ich wage nicht, mir auszumalen, was er als Nächstes tun wird.”


  “Was immer es ist, wir werden bereit sein”, beruhigte er sie und winkte der Kellnerin, die mit der Kaffeekanne von Tisch zu Tisch ging.


  Molly war kurz davor, den Rundgang durch Nashville abzubrechen, weil sie sicher war, dass Damien sich langweilte. Sie tranken gerade Eistee in der Cafeteria des Kunstmuseums, und er blätterte in den Broschüren, die er unterwegs eingesammelt hatte.


  “Sieh mal!”, rief er plötzlich und legte eine davon vor sie hin. “Das dürfen wir uns nicht entgehen lassen.”


  “Das Spielzeugmuseum?”, fragte sie erstaunt. “Gut, du hast gewonnen. Fahren wir nach Hause und sehen uns einen Videofilm an.”


  “Nein, wirklich!”, widersprach er. “Das ist mein Ernst. Ich liebe Modelleisenbahnen. Bitte!”


  Kopfschüttelnd stellte sie ihr Glas ab. “Das ist nett von dir, Damien. Aber ich will dich nicht länger quälen.”


  “Das tust du nicht”, versicherte er ihr mit einem dankbaren Lächeln. “So viel Spaß hatte ich schon lange nicht mehr.” Er stand auf und zog sie hoch. “Komm schon.”


  Sie gab nach.


  Während der folgenden zwei Stunden lernte sie einen völlig neuen Damien kennen. Er erzählte ihr alles über Spurbreiten und die Vorzüge von Dampf- gegenüber Elektrolokomotiven. Er ließ keine Bahn aus und nahm alles genau unter die Lupe. Er war regelrecht im siebten Himmel. Zum Schluss gingen sie noch in den Museumsshop, wo er eine Spielzeugeisenbahn kaufte und schwor, dass sie genau das Richtige für ein Kind in Syds Alter wäre.


  Molly unterdrückte ein wissendes Lächeln. Ihre Tochter würde sich die Bahn vielleicht ansehen, aber mit Sicherheit nicht anfassen dürfen.


  Auf der Heimfahrt machten sie einen Umweg, weil Damien sich ansehen wollte, wo Jack Jensen lebte.


  “Ganz schön protzig”, meinte Molly mit einem Blick auf die hohe Mauer, die das Anwesen umgab.


  “Gibt ihm offenbar ein Gefühl von Sicherheit”, erwiderte Damien.


  “Das solltest du ihm nicht nehmen”, warnte sie. “Komm ja nicht auf die Idee, ihm einen Besuch abzustatten. Hinter der Mauer warten zwei riesige Dobermänner auf Futter.”


  Er lachte. “Hunde lieben mich. Was muss ich noch wissen?”


  “Bist du einfach nur neugierig oder scharf darauf, wegen Hausfriedensbruchs verurteilt zu werden?”


  “Molly, Darling. Wie könnte ich gegen das Gesetz verstoßen? Ich hüte es.”


  7. KAPITEL


  “Zahlt Jensen Unterhalt für Sydney?”, erkundigte Damien sich, während Molly den Tisch deckte und er ihr zwei saubere Gläser aus dem Geschirrspüler reichte.


  Sie schüttelte den Kopf.


  “Nichts?”


  “Ich wollte nie etwas von ihm”, erklärte sie. “Jack hat immer behauptet, dass Syd nicht von ihm sei. Offenbar glauben seine Eltern ihm. Sie wollten Syd nie sehen. Aber ich bin froh darüber. Denkst du etwa, ich würde sie an jedem zweiten Wochenende zu ihnen bringen?”


  “Wohl kaum.”


  Sie füllte ein Glas mit Eistee und gab es ihm. “Sie sind fest davon überzeugt, dass ich ein gerissenes Luder bin, das ihren armen Sohn hereingelegt hat.”


  “Soll das ein Scherz sein?”, fragte er ungläubig.


  “Keineswegs. Für sie ist er das Opfer einer nichtsnutzigen Versagerin, die sich auf Kosten ihres wohlhabenden Ehemanns ein faules Leben machen wollte. Ich habe ihn in die Falle gelockt.”


  “Falle? Du warst nicht schwanger, als ihr geheiratet habt.”


  Lachend stellte Molly ihm sein Steak hin und setzte sich. “Ich habe ihn verführt und mit meinem atemberaubenden Körper hörig gemacht. Kaum zu glauben, was? Ich bin ja sooo verlockend.”


  Ja, das war sie. Aber sie schien sich dessen tatsächlich nicht bewusst zu sein.


  “Er muss dich geliebt haben, sonst hätte er dich nicht gegen den Willen seiner Eltern geheiratet”, überlegte er. “Vermutlich liebt er dich noch immer, wenn auch auf krankhafte Weise. Und sein Hass ist ebenso stark.”


  Sie nickte.


  “Er ist eifersüchtig, selbst jetzt noch”, fuhr er fort. “Obwohl er dich nicht verlieren will, tut er dir weh. Keine Frage, der Mann ist zutiefst gestört.”


  “Vielen Dank, Dr. Perry”, sagte sie lächelnd. “Was für eine profunde Diagnose! Schicken Sie mir eine Rechnung?”


  Er lachte mit. “Ich denke nur laut nach.”


  “Ich weiß, dass Jack mich geliebt hat. Und dass ich damals geglaubt habe, ihn auch zu lieben”, gestand sie unumwunden.


  Damien sagte nichts. Natürlich hatte sie Jensen geliebt. Eine Frau wie Molly heiratete nur, wenn sie liebte. Doch Jensen hatte ihr Vertrauen missbraucht. Allein dafür verdiente er eine Strafe.


  Sie richtete ihre Gabel auf ihn. “Aber in einer Hinsicht haben seine Eltern möglicherweise recht. Vielleicht hat sein Geld bei meiner Wahl tatsächlich eine Rolle gespielt.” Sie zuckte mit den Schultern. “Kann sein, dass ich deshalb keinen Unterhalt wollte – weil ich mich schuldig fühle.”


  “Du hättest nie des Geldes wegen geheiratet, Molly”, widersprach er mit Nachdruck.


  “Das sagt ein Mann, der immer genug davon hatte”, entgegnete sie lächelnd. “Woher willst du wissen, was ich tun oder nicht tun würde?”


  Damien war ganz sicher und fragte sich, warum sie so an sich zweifelte. “Stell dir vor, ich verspreche dir ein Vermögen und ein sorgenfreies Leben für dich und Syd. Selbst dann würdest du mich nicht heiraten, oder?”


  Kichernd rümpfte sie die hübsche, von Sommersprossen überzogene Nase. “Hey, ruf du den Geistlichen an, Honey! Ich backe die Torte.”


  Er lachte, vor allem über sich selbst. Warum hatte er sie das bloß gefragt? Wenn er ehrlich war, gab es dafür nur einen Grund. Irgendwie hatte sich die Idee, jemanden wie Molly zu heiraten, in seinem Hinterkopf festgesetzt.


  Doch natürlich war die Vorstellung völlig absurd. Schließlich konnte er keine Frau lieben, die er erst seit wenigen Tagen kannte. Vielleicht nicht einmal dann, wenn er sie ein Leben lang kannte. Der Gedanke allerdings, dass jemand ihn liebte, war nicht ohne Reiz.


  Er hatte keine Ahnung, was er sagen sollte, also schwieg er.


  Sie schnalzte noch immer leise mit der Zunge und rührte mit der Gabel in ihrem Kartoffelpüree. Plötzlich hob sie den Kopf. “Magst du Schokolade?”


  “Wie?”


  “Schokolade. Ich brauche jetzt welche. Lass uns zu DixieFreeze fahren und einen Shake holen.” Dann schnippte sie mit den Fingern. “Nein, warte. Ich glaube, ich habe eine Tüte Schokoriegel in meinem Wagen.”


  Er stand auf. “Ich hole sie dir.”


  Sie winkte ihn auf den Stuhl zurück. “Lass nur. Ich weiß, wo ich sie finde.”


  Sie schaltete die Alarmanlage aus und das Licht in der Garage ein. Damien wollte sie nicht allein hinausgehen lassen und stellte sich in die Tür. Sie war schon am Wagen.


  “Was um alles in der Welt ist das?”, hörte er sie murmeln.


  Dann sah er, wie sie auf einen weißen Kasten zuging, der auf der Werkbank stand. Eine Bombe? Jensen war alles zuzutrauen. “Molly! Nein!”


  Sie schrie auf. Bevor er sie erreichen konnte, war sie zurückgewichen und kauerte in einer Ecke der Garage, die Hände über dem Kopf.


  Überall waren Bienen. Ihr Summen war ohrenbetäubend.


  “Bleib, wo du bist, Molly! Beweg dich nicht!”, rief er.


  Er spürte mehrere Stiche am Arm, als er zum Garagentor rannte und es aufschob. Er sprang zur Seite und wartete, bis der größte Teil des Schwarms ins Freie geflogen war. Einige Bienen blieben zurück und umschwirrten den weißen Kasten. Andere prallten auf der Flucht gegen die Wände.


  Vorsichtig eilte Damien zu Molly. Sie kauerte noch auf dem Boden.


  “Die meisten sind weg”, sagte er. “Der Rest kehrt zur Königin in den Stock zurück. Es ist alles in Ordnung.”


  Sie gab einen schrillen Schreckenslaut von sich, als er ihren verkrampften Körper aus der Ecke zu ziehen versuchte. “Molly!”, sprach er sanft auf sie ein. “Hör mir zu, Liebling, es ist alles wieder gut. Sie sind weg. Komm schon, nimm die Hände herunter. Bist du gestochen worden? Lass mich sehen.”


  Zitternd hob sie die Arme. “Hilf mir”, flehte sie. Eine Hand schwoll bereits an, und das nicht nur am Einstich. Der Arm ebenfalls. Damien sah ihr ins Gesicht. Sie rang nach Luft.


  “Oh, nein!”, Er hob sie auf die Arme, rannte zu seinem Lexus, schloss ihn auf und schob sie auf den Sitz.


  Er erinnerte sich, dass sie bei ihrer Stadtrundfahrt an einem Krankenhaus vorbeigekommen waren, und vermutete, dass er bis dorthin etwa zehn Minuten brauchen würde. Er musste es in fünf schaffen.


  Sauerstoffmangel konnte zu Gehirnschäden führen. Was, wenn er nicht rechtzeitig dort eintraf? Vielleicht setzte ihre Atmung ganz aus. Wenn er sich nicht beeilte, würden die Ärzte sie vielleicht nicht mehr retten können.


  Damien trat das Gaspedal durch und raste durch die Stadt, wobei er ständig hupte und alle roten Ampeln missachtete. Er fluchte, als ein Krankenwagen ihm den Weg zur Notaufnahme versperrte. Mit quietschenden Reifen hielt er in der Einfahrt, sprang heraus und hob Molly vom Beifahrersitz.


  Sie atmete nur sehr flach noch, und die Augen waren zugeschwollen.


  “Halt durch, Molly! Wir sind gleich da!” Sie zitterte am ganzen Körper. Er rannte in die Notaufnahme.


  “Allergischer Schock!”, rief er. “Beeilen Sie sich! Tun Sie etwas! Sie bekommt keine Luft mehr!”


  Sekunden später war er von medizinischem Personal umringt. Jemand nahm ihm Molly ab.


  Sie spürte den Stich einer Nadel. Dann bekam sie eine weitere Spritze. Jemand stieß Damien unsanft zur Seite, und er taumelte zurück.


  Hastig wurde sie auf eine Trage gelegt, und man schob sie hinter einen Vorhang. Damien folgte ihr.


  “Blutdruck? Mehr Epi, fünf Kubik! Schnell! Ich brauche einen Tubus!” Kurze Anweisungen und die Namen von Medikamenten und Geräten wechselten sich mit knappen Meldungen über Atmung, Blutdruck und Puls ab.


  Damien blieb so dicht wie möglich bei den Ärzten und Schwestern, die um Mollys Leben kämpften.


  “Schafft ihn hier raus!” Jemand schob ihn fort.


  Er wich zurück und starrte wie benommen auf die in Grün gekleideten Gestalten, die bei aller Hektik und Aufregung genau zu wissen schienen, was sie taten.


  “Du darfst nicht sterben”, flüsterte er immer wieder.


  “Na also”, sagte einer der Notfallmediziner. Dann eine kurze Pause, bevor eine andere Stimme ertönte. “Los, Mädchen, atme! Weg mit der Sauerstoffmaske. Schnell!”


  Molly übergab sich. “Braves Mädchen!”, lobte ein Arzt und warf einer Schwester einen triumphierenden Blick zu. “Sie ist wieder da. Schließen Sie die Patientin an und behalten Sie sie im Auge.”


  Wieder da. Wieder am Leben. Er hörte Molly keuchen und würgen. Schwer atmend lehnte er sich gegen die Trennwand und glitt langsam daran hinab, den Kopf in den Händen.


  Fast hätte er sie verloren. An einen Bienenschwarm!


  Eine der Schwestern hockte sich vor ihn. “Was ist mit Ihnen? Sind Sie okay?”


  Damien nahm die Hände vom Gesicht und stellte fest, dass sie schweißnass waren. Er strich mit den Fingern über Handrücken und Gelenke und fühlte drei schmerzhafte Beulen. “Ich bin okay. Wie … geht es ihr?”


  Die Frau schaute über die Schulter. “Es war knapp, aber sie hat es geschafft. Wussten Sie, dass sie eine Allergie hat?”


  “Sie hatte Schwellungen. Ich habe mal gesehen, wie jemand daran gestorben ist. Wie viele Stiche?”, fragte er.


  “Nur ein paar, aber manchmal reicht schon ein einziger”, erwiderte die Schwester, bevor sie aufstand und ihm eine Hand reichte. Er war nicht sicher, ob seine Beine ihn tragen würden.


  Er zitterte. Er stand unter Schock. Aber nicht wegen der Stiche, jedenfalls nicht wegen seiner.


  Warum traf es ihn so? Er hatte schwer verletzte Menschen gesehen. Menschen, die er mochte, hatte er sterben sehen. Aber was er für Molly empfand, war mehr als Sympathie, oder? Sie war so wehrlos, und er hatte versprochen, sie zu beschützen. Aber selbst das erklärte nicht, warum er so reagierte.


  Die Schwester half ihm auf einen Sitz und brachte ihm einen Pappbecher mit Mineralwasser.


  Eine halbe Stunde verging. Erst als er sah, wie Mollys Brustkorb sich gleichmäßig hob und senkte und ihre Miene sich entspannte, schlug auch sein Herz wieder normal.


  Er zahlte die Krankenhausrechnung mit seiner Kreditkarte und setzte sich in den Warteraum. Man wollte sie noch ein paar Stunden zur Beobachtung dabehalten, um sicher zu sein, dass es keine verspäteten Reaktionen auf das Bienengift oder das Gegenmittel gab.


  Ohne um Erlaubnis zu fragen, ging er zu ihr. Er wollte nicht, dass sie allein war.


  Überwachungsmonitore piepten. Maschinen summten. Damien starrte auf die Monitore.


  Er wünschte, er könnte Brenda anrufen. Aber sie war in Clarkston, und er wollte nicht von Mollys Seite weichen, um ihre Mutter zu holen.


  Behutsam nahm er Mollys Hand und betrachtete ihr noch immer leicht geschwollenes Gesicht. Sie schien zu schlafen. Als die Krankenschwester, mit der er vorhin gesprochen hatte, hereinkam, sah er sie fragend an.


  “Warum liegt sie noch hier?”


  “Wenn ihr Zustand stabil bleibt, kann sie bald nach Hause gehen.”


  “Sind Sie sicher?”, flüsterte er und schloss die Augen.


  “Ja, aber jemand muss während der nächsten vierundzwanzig Stunden bei ihr bleiben.”


  “Ich. Ich bleibe bei ihr”, sagte er. “Sie wird nicht allein sein.”


  “Gut. Wenn die Schwellungen nicht zurückgehen oder sie irgendwo ein Kribbeln verspürt, bringen Sie sie sofort wieder her.”


  Damien nickte. Und wartete.


  Er wünschte, er könnte zu Molly nach Hause fahren und herausfinden, wie der verdammte Bienenstock in die Garage gelangt war. Aber wenn Jack Jensen wusste, dass Molly allergisch war, brauchte er gar nicht nachzuforschen. Dann war das hier ein eindeutiger Mordversuch.


  Er sah ihr wieder ins Gesicht. Die hellbraunen Sommersprossen zeichneten sich auf der blassen Haut deutlich ab, aber wenigstens waren die Schwellungen zurückgegangen. “Mein süßes Mädchen”, flüsterte er.


  “Nicht süß und auch kein Mädchen mehr”, widersprach sie mühsam.


  “Molly! Wie fühlst du dich? Ich habe mir solche Sorgen gemacht”, gestand er. “Aber jetzt geht es dir schon besser. Du kannst bald nach Hause.”


  “Reiß dich zusammen, Perry.” Ihre Augen waren noch geschlossen. “Hol mich hier heraus und bring mich nach Clarkston, okay?”


  “Sobald ich sicher bin, dass du keinen Rückfall erleidest. Sobald sie uns sagen, dass du okay bist”, versprach er.


  “Ich bin okay, nur ein bisschen erschöpft”, beteuerte sie und blickte ihn endlich an. “Ich sehe toll aus, was?” Ihre Wimpern waren verklebt, die Augen gerötet.


  “Wunderschön”, sagte er, und es kam von Herzen. “Und sehr lebendig.” Vor Erleichterung kamen ihm fast die Tränen, und er blinzelte heftig. Er fragte sich, was aus ihm geworden wäre, wenn Molly den Mordanschlag nicht überlebt hätte. Hastig verdrängte er den schrecklichen Gedanken.


  “Ich muss zu Syd”, murmelte sie. “Und zu Mama.”


  “Natürlich, aber lass uns noch eine Weile warten. Dann fahren wir. Und dieses Mal bleibst du bei Syd und deiner Mutter.”


  Als sie protestieren wollte, hob er einen Finger. “Jetzt schlaf, dann vergeht die Zeit schneller.”


  Gehorsam schloss sie die Augen.


  Nach einigen Minuten ging Damien hinaus und sprach mit dem behandelnden Arzt. Der versicherte ihm, dass Molly außer Gefahr war.


  Damien dankte ihm und rief die Mietwagenfirma an. Er bat sie, ihm einen anderen Wagen zum Krankenhaus zu bringen. Keinen Lexus.


  Der stand vermutlich noch mit offenen Türen an der Einfahrt der Unfallstation. Vielleicht war er auch schon abgeschleppt worden. Wenn nicht, konnte es durchaus sein, dass Jensen ihn beobachtete.


  “Mr Perry?” Es war die Schwester. “Ihr Zustand ist jetzt stabil, und sie hat kaum noch Beschwerden. Wenn Sie das Entlassungsformular unterschreiben, können Sie sie nach Hause bringen.”


  Nach Hause? Ganz bestimmt nicht. Sie wollte zu Sydney und zu ihrer Mutter, also würde er sie nach Clarkston fahren.


  Aber dort gab es kein Krankenhaus. Was, wenn Mollys Zustand sich doch wieder verschlechterte? Er würde sie überreden müssen, sobald wie möglich nach Nashville zurückzukehren.


  Nachdem er die notwendigen Formalitäten erledigt und die Schwester Molly in einen Rollstuhl geholfen hatte, schob er sie durch das ganze Krankenhaus zum Haupteingang, wo der bestellte Explorer wartete. Er gab dem Fahrer einen Hundert-Dollar-Schein und bat ihn, zwei Stunden zu warten und erst dann den Lexus zu holen.


  Er ließ sich Zeit und drehte noch einige Runden durch Nashville, bevor er die Schnellstraße nach Clarkston nahm. Er wollte sicher sein, dass Jensen ihnen nicht folgte.


  Molly lehnte sich so weit zurück, wie der Beifahrersitz des Mietwagens es zuließ.


  Damien hielt an einer Tankstelle, um ihr ein Getränk mit viel Zucker und sich selbst einen Kaffee zu holen.


  Als sie an ihren Bechern nippten, bemerkte er ein kleines Motel. “Molly, würde es dir sehr viel ausmachen, wenn wir ein paar Stunden schlafen? Ich weiß nicht, ob ich noch fit genug bin, um es bis nach Clarkston zu schaffen.”


  Sicher, er war erschöpft, aber er wollte auch in der Nähe des Krankenhauses bleiben, sollte sich ihr Zustand wieder verschlechtern.


  Außerdem musste sie sich ausruhen. Und nicht zuletzt wollte er sie in den Armen halten, nur für eine Weile. Er brauchte es so sehr, dass es fast schmerzte. Er verstand es nicht. So etwas hatte er noch nie gebraucht.


  Sie reichte ihm ihren Becher. “Entschuldige, Damien. Daran habe ich gar nicht gedacht. Du musst müde sein. Und Mama würde sich zu Tode erschrecken, wenn wir mitten in der Nacht bei ihr auftauchen. Du hast recht. Lass uns bis morgen früh warten.”


  Er sah ihr an, wie enttäuscht sie war. Aber es war besser so.


  Damien stieg aus und kaufte ein paar Sachen, die sie brauchen würde, sowie ein T-Shirt mit der Aufschrift “I LOVE NASHVILLE”, in dem sie schlafen konnte.


  Er fuhr los, mietete für sie ein Zimmer an der Rückseite des Motels und parkte den Wagen.


  Erst als Molly unter der Dusche stand und er auf einem der beiden Betten lag, ging ihm auf, dass er ihr Haus nicht abgeschlossen hatte. Das Garagentor stand auf, und die Tür zur Küche war nicht verschlossen. Doch Jensen brauchte ohnehin keine offenen Türen, um in Mollys Haus zu gelangen. Im Moment war es wichtiger, bei Molly zu bleiben.


  Bevor er sich darüber den Kopf zerbrechen konnte, kam sie aus dem Badezimmer. In dem T-Shirt, das er ihr gekauft hatte. Es reichte ihr bis zur Mitte der Oberschenkel.


  Ihr Anblick erregte ihn schlagartig. “Was für Beine!”, entfuhr es ihm.


  “Danke.” Lachend schob sie ihr Haar hinter eine Schulter. Erst jetzt wurde ihm bewusst, dass er es laut ausgesprochen hatte. “Entschuldigung. Es ist nur … dass ich sie noch nie gesehen habe.” Er sah sie an. “Atemberaubend.”


  “Du stehst auf Beine, was?”, fragte sie mit leisem Spott.


  Nein, das hatte er nie getan. Bis jetzt. Er holte tief Luft und hoffte, dass sie nicht auf seinen Schoß sah.


  Nur mit Mühe riss er seinen Blick von ihren Beinen los. “Wie fühlst du dich?”


  “Ganz gut. Übrigens danke, dass du mir das Leben gerettet hast. Ich hätte dir sagen sollen, wo ich meine Notfallspritze aufbewahre.”


  “Notfallspritze? Gegen den allergischen Schock?”


  “Ja genau. Ich habe sie immer in meiner Handtasche. Praktisch, nicht wahr?”


  Er setzte sich auf die Bettkante. Molly saß ihm gegenüber auf dem anderen Bett und benutzte die Haarbürste, die er ihr gekauft hatte.


  “Jensen weiß von deiner Allergie?”, fragte Damien.


  “Er weiß davon”, bestätigte sie. Ihre Blicke trafen sich. Er brauchte nichts zu sagen. Sie verstand, was er meinte.


  “Jacks Großvater war Hobbyimker und hatte eigene Bienenstöcke. Jack hat sie als Junge betreut. Kurz nach der Heirat hat er mir das erzählt, als ich im Garten gestochen wurde.”


  “Hattest du damals die gleiche Reaktion?”


  “Eigentlich nicht. Etliche Jahre davor wäre ich fast mal gestorben. Danach habe ich mir das Gegenmittel besorgt. Ich bin dann vorsichtshalber ins Krankenhaus gefahren. Sie haben mich untersucht und mich gewarnt, nie ohne das Epinephrin aus dem Haus zu gehen.”


  “Dieses Mal ist er zu weit gegangen.” Damien setzte sich zu ihr. Sie streckte die Arme aus, und er zog sie an sich, um ihren Hals zu küssen und ihren Puls an seinen Lippen zu fühlen.


  “Fast liebe ich dich”, flüsterte er und strich mit beiden Händen über ihren warmen Körper.


  Sie hätte auch kalt sein können. Tot. Er fröstelte.


  Warum spürte er diesen unbändigen Zorn in sich? Ausbildung und Erfahrung hatten ihn gelehrt, wie wichtig es war, objektiv und sachlich zu bleiben.


  ‘Du spürst ihn, weil du Gefühle zugelassen hast, du Idiot.’


  Damien antwortete seiner inneren Stimme mit einem Nicken, und sie meldete sich erneut zu Wort.


  ‘Du liebst sie.’


  “Jack will uns herausfordern, Damien. Er glaubt, dass wir ihm diesen Anschlag nicht beweisen können”, sagte sie. “Aber vielleicht können wir das.”


  “Wenn nicht, werde ich ihn umbringen müssen. Ich lasse nicht zu, dass er dir noch einmal etwas antut.”


  Bisher hatte er nur in Notwehr getötet. Im Dienst und immer, um sich selbst zu verteidigen. Aber jetzt konnte er töten, um Molly zu verteidigen. Sie und die kleine Sydney, die untrennbar zu ihr gehörte. Wenn es nicht anders ging, würde er Jack Jensen erledigen und es keine Sekunde bereuen.


  Er drückte Molly fester an sich und schloss die Augen.


  “Du kannst ihn nicht töten!”, sagte sie.


  “Nur wenn es unbedingt sein muss.”


  8. KAPITEL


  Molly wusste, dass Damien seine Worte ernst meinte. Er hielt sie fest in den Armen und strich über ihre Haut.


  Sie schob ihn von sich. “Hörst du mir überhaupt zu?”


  “Natürlich.” Er sah ihr in die Augen. “Aber alles, was wir an Beweisen haben, ist die Tatsache, dass er sich mit Bienen auskennt. Bestimmt war er schlau genug, Handschuhe zu tragen. Und vermutlich hat er den Bienenstock irgendwo gestohlen.”


  Molly hob die Hände und ließ sich aufs Bett fallen. “Dann geh”, rief sie wütend. “Geh zurück nach Florida oder wo immer du herkommst, und vergiss die ganze Sache. Ich will nicht, dass du meinetwegen Schwierigkeiten bekommst, Damien.”


  “Und wenn ich gehe? Was willst du dann tun?”


  “Mich verstecken”, erwiderte sie. “Bis Ford nach Hause kommt.”


  Doch dann würde sie ihren Bruder daran hindern müssen, Jack umzubringen. Und Ford war noch störrischer als Damien. Sie setzte sich wieder auf und griff nach seiner Hand. “Ich will doch nur, dass du nichts Unüberlegtes tust”, beteuerte sie.


  “Ich weiß.” Er fuhr sich durchs Haar, schob Molly sanft aufs Bett zurück und deckte sie zu.


  “Das war kein harmloser Streich, Molly, sondern ein Fall für die Polizei. Morgen werde ich dafür sorgen, dass sie etwas unternimmt. Jetzt ruh dich aus. Und das werde ich auch tun.”


  Er betrachtete sie einen Moment. “Sag jetzt nicht Nein, Molly. Ich muss es tun”, erklärte er leise, bevor er unter die Decke schlüpfte und sich neben ihr ausstreckte.


  Sie bewegte sich nicht.


  Wenn er mich jetzt küsst, dachte Molly, werde ich alles tun, was er will.


  Doch Damien küsste sie nicht, sondern zog sie an sich, legte die Arme um sie und schloss die Augen. Schnell schlief er ein, während sie noch lange wach lag.


  Am nächsten Morgen brachte Damien Molly nach Clarkston. Eigentlich wollte er nicht lange bleiben, aber sie und ihre Mutter überredeten ihn, mit ihnen zu Mittag zu essen. Es war, als hätten sie Angst, ihn nach Nashville zurückkehren zu lassen.


  Während die beiden Frauen Sandwichs und Salat machten, behielt Damien das Kind im Auge. Es krabbelte durch das altmodische Wohnzimmer, sammelte Sachen ein und brachte sie ihm. “Da”, brabbelte Syd jedes Mal.


  Umgeben von kitschigen Porzellanfiguren, gestickten Deckchen und diversen Spielzeugen saß er auf dem Sofa, als Mollys Tochter schließlich auf seinen Schoß kletterte.


  “Na, bist du stolz auf dich?”, fragte er lächelnd.


  Mit beiden Händen klopfte sie auf seine Brust.


  Er lachte fröhlich.


  Als er ein Geräusch hörte, hob er den Kopf. Molly stand mit gerunzelter Stirn in der Tür. “Was ist?”, fragte er und stellte Sydney vorsichtig auf den Boden.


  Sie schwieg einen Moment, bevor sie ins Wohnzimmer kam und das Kind nahm. “Sie muss jetzt schlafen”, erklärte sie und ging wieder hinaus.


  Damien fragte sich, warum Molly es offenbar nicht gefiel, dass Syd ihn zu mögen schien. Weil er zugegeben hatte, keine Ahnung von Kindern zu haben? Hatte sie etwa Angst, er könnte ihr wehtun?


  Als sie zurückkam und in die Küche gehen wollte, hielt er sie auf. “Was habe ich getan?”


  “Nichts”, antwortete sie, ohne ihn anzusehen. “Ich finde es nur nicht gut, wenn sie sich an dich gewöhnt.”


  “Warum?”


  Erst jetzt sah sie ihn an, und in ihrem Blick lag ein leiser Vorwurf. “Weil du bald gehst, Damien. Wenn sie sich an dich gewöhnt, wird sie dich vermissen.”


  Molly ging in die Küche, und er folgte ihr. Beim Essen redeten sie nicht mehr darüber. Er konnte ihr nicht versprechen, dass er bleiben würde, und wusste auch nicht, ob sie das überhaupt wollen würde. Am Besten hielt er sich von Syd fern. Und zwar nicht nur ihretwegen. Denn wenn er sich zu sehr an das kleine Mädchen gewöhnte, würde es ihm vielleicht fehlen. Molly zu verlassen würde schwer genug sein.


  Nach dem Essen brach er auf. In Nashville fuhr er zum Polizeipräsidium. Dort wies er sich als FBI-Agent aus. Dann erklärte er, dass dies kein Fall für die Bundespolizei war und er lediglich als Privatperson um polizeiliche Hilfe bat.


  Zum Glück geriet er an einen jungen Beamten namens Mitch Winton, der noch nicht lange in Nashville war und nichts über die Jensens und Jacks Verurteilung wusste.


  Nachdem Winton die Akte überflogen hatte, erzählte Damien ihm, was Jack sich seit seiner Entlassung geleistet hatte. Der Detective war sofort bereit, ihm zu Mollys Haus zu folgen und eventuelle Beweise für den Mordversuch zu sichern.


  Als sie in die Einfahrt einbogen, sah Damien, dass das Garagentor geschlossen war.


  Winton hielt hinter dem Explorer und stieg aus seinem Zivilwagen. Damien ging zur Garage. Das Tor ließ sich mühelos öffnen.


  Zusammen gingen sie hinein. “Sowohl das Garagentor als auch die Tür zur Küche standen offen, als ich Ms Jensen gestern ins Krankenhaus brachte”, erklärte Damien. “Und der Bienenstock ist auch weg. Er muss hier gewesen sein.”


  “Ich werde mich mal umhören”, erwiderte Winton. “Vielleicht hat jemand etwas gesehen.”


  Damien inspizierte die Ecke, in der Molly gekauert hatte, nachdem sie gestochen worden war. Es dauerte nicht lange, bis er fand, was er suchte. “Hier sind zwei tote Bienen.”


  Winton holte einen Umschlag heraus und hob sie damit auf. “Sehen aus wie ganz normale Bienen. Ich fürchte, die beweisen gar nichts. Ich werde Mr Jensen vernehmen, darauf können Sie sich verlassen. Aber er wird es leugnen, das wissen Sie.”


  “Werden Sie ihn beschatten lassen?”


  Der Detective schüttelte den Kopf. “Ich wünschte, das könnte ich. Ich nehme Ihre Besorgnis ernst, Agent Perry, aber wir haben einfach nicht genug Beweismaterial gegen den Mann. Er würde uns verklagen.”


  Damien schob die Hände in die Taschen. “Was schlagen Sie vor?”


  “Ehrlich gesagt, ich kann nicht viel für Sie tun. Wenn Sie ihm nachweisen, dass er gegen das gerichtliche Kontaktverbot verstößt, können wir ihn festnehmen.”


  “Und zwei Stunden später wäre er wieder auf freiem Fuß”, entgegnete Damien.


  “Leider”, bestätigte Winton und sah sich in der Garage um. “Er muss schon etwas Schlimmeres tun als das hier.”


  “Etwas Schlimmeres als versuchter Mord?”


  “Einen Mordversuch, den wir ihm nachweisen können.” Missmutig starrte der Officer auf die Insekten. “Und dazu brauchen wir mehr als zwei tote Bienen.”


  Damien beschloss, die Sache selbst in die Hand zu nehmen.


  “Rufen Sie mich sofort an, wenn er wieder Ärger macht. Ich werde tun, was ich kann”, versprach Winton und ging zu seinem Wagen.


  Molly konnte nicht für immer in Clarkston bleiben. Und selbst wenn sie dazu bereit wäre, würde sie einen Job brauchen. Über ihre Sozialversicherungsnummer würde Jensen sie finden. Damien musste das Problem definitiv lösen.


  Er ging ins Haus, duschte und zog sich um. Danach packte er ein paar Sachen für Molly ein, nahm seine eigenen und schloss hinter sich ab. Wie es aussah, würde er Jack Jensen allein unschädlich machen müssen.


  “Ich finde die Idee großartig!”, rief Molly und klatschte begeistert in die Hände. “Warum sind wir nicht früher darauf gekommen?”


  “Ich mache es allein”, erklärte Damien scharf.


  “Nein, das tust du nicht. Wenn du mich nicht mitnimmst, folge ich dir einfach. Ich bluffe nicht, Damien.”


  “Du hast mich um Hilfe gebeten, Molly. Warum überlässt du den Rest nicht mir?”


  Entschlossen hob sie das Kinn. “Weil ich es leid bin, immer nur das Opfer zu sein.” Sie zögerte, sah von ihm zu ihrer Mutter und wieder zurück. “Angriff ist die beste Verteidigung, findet ihr nicht?”


  “Das ist verrückt”, protestierte Brenda Deveraux. “Und gefährlich. Molly, du bleibst hier bei mir. Wenn Damien deinen Exmann unbedingt reizen will, soll er es alleine tun.”


  Molly beugte sich über den Küchentisch. “Mama, der Plan ist einfach genial! Wir heften uns an Jacks Fersen und schlagen ihn mit seinen eigenen Mitteln. Jack wird durchdrehen und etwas tun, das ihn wieder ins Gefängnis bringt. Oder er wird für immer aus Nashville verschwinden.”


  “Oder euch beide umbringen!”


  Damien griff ein. “Brenda, wenn Sie eine bessere Idee haben, heraus damit. Mir fällt jedenfalls nichts mehr ein.” Er seufzte. “Ich nehme Molly ungern mit, aber sie hat recht. Sie kann mir helfen, Jacks wunde Punkte zu treffen.”


  Brenda sah ihre Tochter an. “Ich kann es dir nicht ausreden, was?”


  “Nein, Mama, das kannst du nicht. Und Damien auch nicht.” Sie warf ihm einen vielsagenden Blick zu. “Also, wann fangen wir an?”


  “Je früher wir beginnen, desto schneller wissen wir, ob der Plan funktioniert.”


  Dieses Mal fiel es Molly noch schwerer, sich von Sydney zu verabschieden. Die Kleine schlief friedlich, lag auf dem Bauch, die Finger im Mund. Molly beugte sich vor und strich mit den Lippen über die roten Locken. “Bis bald, mein Liebling”, flüsterte sie, bevor sie sich wieder aufrichtete und zu ihrer Mutter ging.


  “Danke, dass du auf Syd aufpasst, Mama.”


  “Und ihr beide passt auf euch auf, ja?”


  Damien und Molly stiegen in den Explorer. “Willst du wirklich mitkommen?”, fragte er.


  “Ja.”


  “Okay, aber es gibt eine Grundregel. Tu immer genau das, was ich dir sage. Kein Widerspruch, keine Fragen. Ist das klar?”


  “Zu Befehl, Sir”, versprach sie und salutierte.


  Er startete den Motor und fuhr rückwärts auf die Straße. “Wir wohnen nicht in deinem Haus”, sagte er. “Das wäre zu gefährlich.”


  “Gut. Was tun wir?”


  “Wir finden und beschatten ihn. Es wird nicht so einfach sein, wie es klingt, Molly”, warnte er. “Wir dürfen ihn keine Sekunde aus den Augen lassen. Wir werden uns dabei abwechseln, also wirst du schlafen, wenn ich es dir sage, damit du fit bist, wenn du an der Reihe bist.”


  “Und wenn ich mal austreten muss?”


  Damien lächelte. “Ich kann dir nur raten, möglichst wenig Kaffee zu trinken. Zum Glück gibt es in Nashville viele Grünflächen.”


  “Ab in die Büsche, ja?” Molly verzog das Gesicht. “Na schön. Was ist mit den Mahlzeiten?”


  “Wir decken uns mit Burgern ein.”


  Danach schwieg Molly eine ganze Weile. Irgendwann seufzte sie und sprach aus, was ihr auf der Seele lag. “Und wenn er auf uns losgeht, Damien? Was tun wir dann?”


  “Wir werden damit fertig”, erwiderte er grimmig. “Wenn er eine Waffe zieht, ist er erledigt. Aber ich glaube nicht, dass er das riskiert. Alles andere ist kein Problem für uns, nur für ihn.”


  Fast hoffte Molly, dass Jack so dumm sein würde. “Ich weiß nicht genau, wie er reagieren wird. Aber ich bin sicher, dass er es nicht lange aushalten wird.”


  “Genau darauf zähle ich. Wir müssen ihn nur finden und verfolgen, bis er die Nerven verliert”, sagte Damien und hielt vor einem Supermarkt, der rund um die Uhr geöffnet war. “Ich nehme Minisalamis, Saft und Schokoriegel. Was willst du?”


  Seufzend schnallte sie sich ab. “Mein absolutes Lieblingsmenü. Nimm eine doppelte Ration. Ich gehe die Toiletten suchen.”


  Kurz vor Morgengrauen postierten sie sich vor dem Anwesen der Jensens. Selbst Jack brauchte Schlaf. Und wenn er nicht hier war, sondern gerade Mollys Haus beobachtete, würde er irgendwann zurückkommen müssen.


  Sie hatte es sich auf dem Beifahrersitz so bequem wie möglich gemacht und knabberte an einem der Hörnchen, die Damien ihnen zum Frühstück gekauft hatte. “Und wenn er nun da ist und den ganzen Tag schläft?” Sie waren erst zwei Stunden hier, aber ihre Geduld wurde schon jetzt auf eine harte Probe gestellt. “Machst du so etwas oft?”


  “Beschatten, meinst du?” Er warf ihr einen tröstenden Blick zu. “Sicher. Es gehört zu den langweiligsten Aufgaben in meinem Beruf, aber manchmal muss es sein.”


  Sie nickte. Der Wagen stand zwischen hohen Büschen. Durch einen Spalt konnte sie das Tor der Jensens sehen. Einer der Hunde steckte gerade die Schnauze zwischen den schmiedeeisernen Gitterstäben hindurch.


  “Auf geht’s”, sagte Damien und nahm eine Minisalami aus der Einkaufstüte. Er riss die Verpackung auf, rieb die Wurst zwischen den Händen und stieg aus.


  Molly beobachtete, wie er die Straße entlangrannte. Kurz vor dem Tor ging er langsamer. Dann schlenderte er am Gitter vorbei und warf dem Hund den Leckerbissen zu. Als er kurz darauf wieder in den Explorer stieg, summte er zufrieden vor sich hin.


  “Glaub mir, das funktioniert nicht”, meinte Molly. “Die Hunde sind echte Killer.”


  Er lächelte. “Haben sie Namen?”


  Lachend riss sie eine Saftdose auf. “Prissy und Minx.”


  Damien nickte nur.


  Wenig später ging die Sonne auf und vertrieb die morgendliche Kälte.


  Plötzlich ertönte ein schriller Pfeifton, und die Hunde rasten davon. Kurz darauf öffnete sich das Tor. Jacks Wagen kam in Sicht.


  “Zentrale, hier ist Luchs. Zielperson fährt in nördliche Richtung”, berichtete Damien, als hätte er ein Funkgerät in der Hand. Molly wusste, dass er sie aufheitern wollte, und sie war ihm dankbar dafür.


  “Verstärkung zur Stelle”, erwiderte sie lächelnd. “Wir machen uns an die Verfolgung.”


  Staunend stellte sie fest, wie geschickt Damien genau das tat. Er behielt Jacks Wagen konsequent im Auge, ohne ihm zu nahe zu kommen. “Soll er uns denn nicht bemerken?”, fragte sie nach einer Weile.


  “Das hat er schon. Er ist nur nicht sicher, wer wir sind. Pass auf.”


  Ohne zu blinken, bog Jacks Mercedes nach links ab und raste davon. Damien fuhr geradeaus, nahm die nächste Querstraße und reihte sich auf der Zufahrt zur Ringstraße mehrere Wagen hinter Jack ein. Nach etwa einer Meile gab Jack Gas. Offenbar war ihm gerade klar geworden, dass er sie nicht abgeschüttelt hatte. Lachend schlug Molly sich aufs Knie. “Das macht Spaß!”


  Fast eine Stunde lang spielten sie Katz und Maus. Damien ließ sich zurückfallen, bis er außer Sicht war, und zeigte sich dann wieder. Jack verfehlte einen anderen Wagen nur knapp, weil er dauernd in den Rückspiegel schaute.


  “Das reicht vorläufig”, verkündete Damien schließlich. “Geben wir ihm etwas Zeit zum Ausruhen.”


  “Warum denn?”, fragte Molly enttäuscht. “Es fing gerade an, spannend zu werden.”


  Damien hielt an einer Tankstelle. “Wenn es wirken soll, müssen wir es oft wiederholen. Es wäre doch schade, wenn er einen Unfall baut, nicht wahr? Außerdem weiß ich, wo er hin will.”


  “Das mit dem Gebüsch war ein Scherz, nicht wahr?”


  Er lächelte. Während er tankte, verschwand sie im Waschraum und kaufte heißen Kaffee. Heute war ein toller Tag. Der beste, den sie seit Wochen erlebt hatte, das wusste sie jetzt schon.


  9. KAPITEL


  Das durfte doch nicht wahr sein! Fluchend lenkte Jack den Mercedes durch den dichten Verkehr der Innenstadt und schaute nervös in den Rückspiegel. Da war der verdammte schwarze Geländewagen schon wieder!


  Er kniff die Augen zusammen und versuchte zu erkennen, wer am Steuer saß, aber die Scheiben waren getönt. Einen Privatdetektiv auf ihn anzusetzen wäre typisch für Molly. Aber nein, das konnte sie sich nicht leisten.


  Oder war es etwa ihr Freund, dieser Perry? Aber der fuhr doch einen Lexus.


  Die Bullen? Unmöglich. Sie hatten keine Beweise. Nichts! Dazu war er zu vorsichtig gewesen. Keine Fingerabdrücke, kein Anruf von seinem Telefon aus. Selbst den Bienenstock hatte er gestohlen. Die Polizei hatte keinen Grund, ihn zu beschatten.


  Mollys Bruder? Nein, der auch nicht. In der Schule, an der Fords Frau arbeitete, hatte er erfahren, dass sie frühestens in zwei Wochen zurückkommen würde. Außerdem würde Ford nicht so viel Abstand halten.


  Jack hatte keine Angst vor seinem Exschwager. Er war nur schlau genug, ihn nicht zu unterschätzen.


  Wenn Ford zurückkam, würde er allerdings keine Schwester mehr haben, um die er sich Sorgen machen musste. Und Jack würde fort sein.


  Wer war sein Verfolger? Jedes Mal, wenn er anhalten, aus dem Wagen springen und den Mann zur Rede stellen wollte, verschwand der schwarze Geländewagen spurlos. Bis er wusste, wer ihn beschattete, würde er Molly in Ruhe lassen müssen.


  Jack stieß einen hässlichen Fluch aus und machte sich auf den Heimweg. Nach Hause konnte der Bastard ihm schlecht folgen!


  Als Jensens Wagen auf das Anwesen einbog und das Tor sich hinter ihm schloss, parkte Damien den Explorer so, dass er vom Haus aus nicht zu sehen war. Molly döste. Es war ein anstrengender Tag gewesen, aber es hatte sich gelohnt. Jensen war kurz davor, in Panik zu geraten. Die Tatsache, dass er nicht wusste, wer ihn beschattete, machte ihn rasend.


  Als er die Hunde hörte, stieg Damien aus, ging zum Tor und fütterte sie mit Minisalamis. Das hatte er nicht nur am frühen Morgen, sondern danach noch weitere zwei Male getan, während Jensen sich im Bürogebäude seines Vaters aufhielt. Die Tiere bettelten winselnd um einen Nachschlag, und er warf jedem von ihnen noch eine Wurst zu. Danach hielt er ihnen die Hand hin, damit sie daran schnüffeln konnten. Als sie nicht danach schnappten, sprach er sie mit ihren Namen an.


  “Sitz”, befahl er. Sie gehorchten. Er belohnte sie mit einem Lob und einem weiteren Leckerbissen, bevor er zum Wagen zurückkehrte.


  “Das ist doch lächerlich”, meinte Molly. “Du schaffst es nicht ins Haus!” Genau das hatte sie jedes Mal gesagt, wenn er von den Hunden zurückkam.


  “Lass uns essen gehen”, schlug er vor. “Du darfst das Restaurant aussuchen.” Er zuckte mit den Schultern, als sie eins nannte, an dem sie gerade vorbeigekommen waren. Dann fuhr er los.


  “Gut, dass es in der Nähe liegt”, meinte er. “Und es gehört zu einem Motel. Du bist es bestimmt leid, den ganzen Tag im Auto zu sitzen, was?”


  Er jedenfalls hatte genug davon. Mit Molly allein in einem Motelzimmer zu sein würde sein Verlangen nach ihr zwar nicht gerade reduzieren, aber wenigstens würde er sich dort hinlegen können. “Wir nehmen uns ein Zimmer.”


  “Zwei”, verbesserte sie ihn. “Dieses Mal nehmen wir zwei Zimmer.”


  “Mit Verbindungstür”, entgegnete er und war überrascht, dass sie nicht widersprach.


  Zu Mollys Enttäuschung servierte das Restaurant gegrillte Rippchen, die nach nichts schmeckten, und einen Wein, der kaum mehr als gesüßter Traubensaft war. Die Zimmer waren so langweilig wie das Essen, aber wenigstens sauber.


  “Tut mir leid”, sagte sie zu Damien, der sich wenig begeistert umsah. “Nicht gerade das Ritz, was?”


  “Und nicht sicher”, meinte er und schätzte die Entfernung vom Fenster zur Tür. “Jeder Amateur mit einem Glasschneider ist in Sekundenschnelle hier drin.”


  Er legte eine Hand in ihren Nacken und streichelte sie mit dem Daumen unter dem Kinn. “Wir sollten besser zusammenbleiben.”


  “Augenblick mal, Damien”, begann sie und wünschte, sie könnte ihren Blick von dem Verlangen in seinen Augen wenden. “Wir können nicht …”


  “Wir können”, unterbrach er sie gelassen.


  Sie wich zurück und kehrte ihm den Rücken zu. “Okay, wenn du darauf bestehst, dann bleib! Aber es ist nicht nötig, das weißt du so gut wie ich.” Sie warf sich auf das Doppelbett, drehte sich zur anderen Seite und schloss die Augen. “Gute Nacht.”


  “Gute Nacht, Molly”, erwiderte er mit einem Anflug von Belustigung in der Stimme. “Schlaf schön.”


  Wenn wir schlafen … dachte Molly. Die Wahrscheinlichkeit, dass Jack sie hier finden würde, war äußerst gering. Und sie wusste genau, dass Damien nicht in ihrem Zimmer war, um sie zu beschützen. Er wollte das Bett mit ihr teilen. Sie würden jedoch nicht miteinander schlafen, denn es wäre nicht mehr als Sex. Und wäre es mehr, wäre es umso schlimmer.


  Sie lauschte, als er rastlos durchs Zimmer ging, beide Türen verriegelte, die Vorhänge schloss und im Bad verschwand.


  Die Dusche lief eine ganze Weile, und sie stellte sich vor, wie das Wasser über seinen muskulösen Körper rann. Kaltes Wasser? Er war erregt gewesen und hatte gar nicht versucht, es vor ihr zu verbergen.


  Später fühlte sie, wie die Matratze nachgab, als er sich neben sie legte. Hatte er sich wieder angezogen? Bestimmt. Trotzdem schlug ihr Herz schneller.


  Vielleicht sollte sie auch kalt duschen. Sie stand auf, ging ins Bad und wusch sich das Gesicht. Danach blieb ihr nichts anderes übrig, als sich wieder ins Bett zu legen.


  Sie versuchte zu schlafen, aber noch nie war ihr ein Doppelbett so schmal erschienen. Der Raum zwischen Damien und ihr war wie ein Magnetfeld, dass sie unablässig zueinander zog. Zur ersehnten Erfüllung, aber auch zu einem Risiko, das sie nicht eingehen durfte. Mit aller Kraft wehrte sie sich gegen die Versuchung und stellte sich schlafend, bis sein Atem gleichmäßig wurde.


  Wäre es denn so schlimm, dem nachzugeben, was sie für ihn fühlte? Heute Abend nicht, sagte sie sich. Heute Abend wäre es sicher verzeihlich. Aber irgendwann würde sie es bereuen. Wenn sie sich Damien hingab, würde sie es nicht ertragen, ihn zu verlieren.


  Sie durfte nicht hoffen, dass er bei ihr bleiben würde. Wenn sie das tat, ließ sie sich von ihren Gefühlen beherrschen, und das war schon einmal ein schrecklicher Fehler gewesen.


  Ja, sie hatte Jack begehrt, wenn auch nur für eine kurze Zeit. Doch was sie für Damien empfand war mehr als körperliches Begehren. Molly verschränkte die Hände und rollte sich dicht an der Bettkante zusammen.


  Damien weckte Molly mit großer Behutsamkeit. Er sagte nicht viel und zog sie auch nicht auf, weil sie ein Morgenmuffel war, sondern holte ihr einen Kaffee, während sie im Bad war. Danach führte er sie zum Wagen.


  Als sie langsam munter wurde, dankte sie ihm leise. Eigentlich war er froh, dass sie morgens so wortkarg war. Es war eine gute Eigenschaft, fand er.


  Sie hatte unglaublich verführerisch ausgesehen, als er sie weckte. Am liebsten hätte er sie wachgeküsst. Hastig verdrängte er die Erinnerung daran und startete den Motor.


  Kurz vor Sonnenaufgang parkte er den Explorer wieder so, dass sie das Tor zum Anwesen der Jensens beobachten konnten. Im schwachen Licht der Straßenlaterne sah er, wie Molly gähnte, die Hand vor den Mund hielt und stöhnte. Er hätte ihr zwei Becher Kaffee holen sollen.


  Ihr Haar war noch ein wenig zerzaust, ihr Blick verschlafen. Allein ihr Anblick verursachte ihm Herzklopfen.


  Damien starrte ins Halbdunkel hinaus. Er wusste, dass Molly eine ebenso unruhige Nacht wie er hinter sich hatte. Als sie endlich eingeschlafen war, hatte er seinen Mut zusammengenommen und sie so gehalten, wie er es ersehnte. Na ja, fast so.


  Er hätte seinem Verlangen folgen können. Doch das wäre ein Fehler gewesen, den Molly vielleicht genossen, ihm aber vermutlich nicht verziehen hätte.


  Damien wusste nicht, wie er sie verlassen konnte, wenn diese Sache vorbei war. Doch zusammen mit der Intimität würde er ihr auch eine Beziehung bieten müssen. So war sie nun mal. Und er glaubte einfach nicht, dass er die Art von Mann war, die sie brauchte. Eine Ehe kam für ihn einfach nicht infrage.


  Was wusste er schon davon, wie es war, jemanden zu lieben und geliebt zu werden, mehr zu geben als zu nehmen und ein guter Ehemann und Vater zu sein? Solche Dinge musste man schon als Kind lernen.


  Er hatte jedoch keine Vorbilder gehabt, die ihm so etwas vorlebten. Jetzt war es zu spät. Zu spät für sie beide, obwohl sie noch gar nicht richtig begonnen hatten. Molly war eine einzigartige, faszinierende Frau, und er konnte sie nicht haben, weil er einfach nicht wusste, wie er sie bekommen konnte.


  Um sich abzulenken, schaltete er das Radio ein. Der Himmel wurde heller, während eine Arie aus “Madame Butterfly” erklang.


  Damien konnte nicht anders und tastete vorsichtig nach Mollys Hand. Mit dem Daumen strich er über ihre Haut und lauschte dem Gesang, der vom Verlust des geliebten Menschen erzählte. Irgendwann ging die Sonne auf, und die Straßenlaternen verloschen.


  Molly beugte sich vor und wechselte den Sender. Eine aggressiv klingende Frauenband verkündete, dass sie von Männern die Nase voll hatte.


  Er warf ihr einen fragenden Blick zu.


  “Dixie Chicks”, verkündete sie und zog ihre Hand aus seiner. “Was ist? Magst du sie nicht?”


  Er unterdrückte ein Lächeln. “Kein Vergleich zu Puccini, was?”


  Sie räusperte sich. “Entschuldige.”


  “Schon gut. Das hast du schon mal getan. Aber wenn ich am Steuer sitze, bist du für das Radio zuständig.”


  Sie lachte halbherzig. “Wir sind wirklich grundverschieden was? In jeder Hinsicht. Du gehst in New York in die Oper, ich hier in Nashville in die Grand Ol’ Opry, stimmt’s? Keine Gemeinsamkeit. Wir passen einfach nicht zusammen, Perry, in keinerlei Hinsicht, wenn du weißt, was ich meine.”


  “Findest du?”, entgegnete er, obwohl er ganz ihrer Meinung war. “Wir könnten einen Kompromiss finden. Jazz, zum Beispiel. Oder Rock.”


  Sie lächelte betrübt. “Die Musik ist nur die Spitze des Eisbergs, Damien. Wir sind, wer wir sind.”


  Genau das reizte ihn an ihr. Dass sie so war und nicht anders.


  “Unser Fuchs verlässt seinen Bau”, verkündete sie abrupt.


  Er sah wieder nach vorn. Jensens Mercedes bog gerade auf die Straße ein. Das Tor schloss sich hinter ihm.


  Damien ließ Jensen einen beträchtlichen Vorsprung, da die Straßen noch ziemlich leer waren und er nicht wollte, dass er sie zu früh bemerkte. Jensen sollte sich sicher fühlen. Umso größer würde der Schock sein.


  “Ich wette, er fährt ins Büro”, meinte Molly.


  Aber drei Blocks vor dem Jensen-Gebäude hielt Jack an einem Schnellrestaurant.


  “Hat die Köchin ihren freien Tag, oder leidet er inzwischen unter Verfolgungswahn?”, fragte Molly. “Haben wir auch Hunger?”


  “Bist du endlich wach?”, entgegnete Damien lächelnd. Zum Glück konnte er in der Linksabbiegerspur warten, bis Jensen im Restaurant verschwand.


  “Das nenne ich Glück”, meinte er, als sie kurz darauf auf den Parkplatz des Restaurants einbogen. “Sieh mal, dort steht ein Streifenwagen. Wie bestellt, was?”


  “Mmh.” Sie lächelte nervös.


  Damien parkte so, dass sie vom Restaurant aus deutlich zu sehen waren.


  “Jack sitzt am Tresen und guckt raus”, stellte Molly fest. “Siehst du ihn?”


  “Die Maus hält nach Katzen Ausschau.” Lächelnd ließ Damien die Seitenscheibe nach unten gleiten. “Gleich entdeckt er uns … Jetzt!” Er beugte sich vor, damit Jensen nicht nur Molly, sondern auch ihn sehen konnte.


  Jensens Gesicht rötete sich.


  Offenbar war ihm aufgegangen, wer ihn so hartnäckig beschattete.


  “Tun wir noch etwas mehr für seinen Blutdruck”, schlug Damien vor, bevor er Molly an sich zog und sie leidenschaftlich küsste.


  Nach einem Moment der Verblüffung ließ sie es nicht nur geschehen, sondern erwiderte den Kuss.


  Wie herrlich! Es fiel ihm schwer, die Augen zu öffnen. Aber er musste nachsehen, wie ihr Ein-Mann-Publikum reagierte.


  Perfekt!


  Jensen glitt vom Hocker, kam nach draußen und lief auf den Explorer zu.


  Damien brach den Kuss ab, schloss das Fenster und verriegelte die Türen. “Komm schon, du Mistkerl, mach uns eine Szene”, murmelte er.


  Sekunden später hämmerte Jack mit der Faust gegen die Scheibe. Wüste Flüche und Drohungen übertönten den Verkehrslärm.


  Molly klammerte sich an Damiens Arm. Er drückte sie noch fester an sich. “Keine Angst, Liebling.”


  Dann hupte Damien mehrmals, um Jensen noch weiter zu reizen und die Streifenpolizisten von ihrem Frühstück wegzulocken.


  “Hat funktioniert”, verkündete er zufrieden und zog Molly von der Tür fort – für den Fall, dass Jensen es gelang, die Scheibe einzuschlagen. “Hier kommt die Kavallerie.”


  Sie beobachteten, wie zwei Uniformierte angerannt kamen und Jensen die Arme auf den Rücken drehten. Sekunden später trug er Handschellen und wurde abgeführt.


  “Wow!”, rief Molly erleichtert und begeistert zugleich.


  Einer der Polizisten klopfte an die Scheibe. Damien setzte eine unschuldige Miene auf und öffnete sie. “Gut, dass sie hier waren, Officer”, sagte er mit gespielter Erleichterung.


  “Ja …” Misstrauisch musterte der Beamte ihn. “Der Mann behauptet, Sie hätten seine Frau geküsst, hier auf dem Parkplatz, um ihn zu provozieren. Stimmt das?”


  “Glauben Sie ihm kein Wort, Officer”, antwortete Molly. “Wir haben einfach nur im Wagen gesessen. Außerdem bin ich seit zwei Jahren nicht mehr seine Frau. Seit er mich verprügelt hat und dafür ins Gefängnis gekommen ist. Der Richter hat ihm verboten, sich mir zu nähern. Glauben Sie allen Ernstes, ich würde ihn suchen, Officer?”


  “Na dann. Wir nehmen ihn erst mal mit.” Der Polizist seufzte. Zweifellos trauerte er seinem jäh abgebrochenen Frühstück nach.


  “Gute Idee”, meinte Damien. “Er wirkt etwas … verstört, finden Sie nicht auch? Vielleicht ist er sogar gefährlich.”


  “Ja.” Der Beamte drehte sich zu Jensen um, der gerade damit drohte, sie wegen unrechtmäßiger Festnahme zu verklagen. “Begleiten Sie uns, Ma’am? Um Anzeige zu erstatten?”


  “Natürlich”, sagte Molly bereitwillig.


  “Ich fürchte, wir werden ihn nicht länger als vierundzwanzig Stunden festhalten können. Vielleicht gehen Sie ihm besser aus dem Weg, bis er sich beruhigt hat.”


  “Kein Problem”, versicherte Damien. “Wir fahren hinter Ihnen her.” Er hoffte, dass Detective Winton an diesem Tag Dienst hatte. Der Vorfall würde sich in Jensens Akte gut machen.


  “Wo soll dies alles nur hinführen?”, fragte Molly, als sie mit Damien das Polizeirevier verließ. Sie hatte Jack angezeigt, aber der schien von der Festnahme nicht sonderlich beeindruckt zu sein. Als die Polizisten ihn auf dem Parkplatz in den Streifenwagen schoben, hatte er Molly einen Blick zugeworfen. Und sie hatte ihn richtig gedeutet: als Versprechen, als Schwur, sich an ihr zu rächen.


  “Ich weiß, dass du dir Sorgen machst”, sagte Damien, als sie an einer roten Ampel hielten. “Das tue ich auch. Vielleicht haben wir alles nur schlimmer gemacht. Ich hatte gehofft, dass eine Festnahme ihn einschüchtern würde. Aber offenbar ist seine Angst vor einer erneuten Gefängnisstrafe nicht groß genug. Ich war überzeugt, dass er dich in Ruhe lassen würde, aber ehrlich gesagt, jetzt bin ich mir da nicht mehr sicher.”


  “Nein, Jack ist nicht nur entschlossen, sich an mir zu rächen. Er ist davon besessen. Wenn Blicke töten könnten, wären wir beide jetzt nicht hier. Wenn er gekonnt hätte, hätte er uns gleich auf dem Parkplatz umgebracht, vor den Augen der Polizei.”


  Damien starrte auf die Ampel.


  “Was tun wir jetzt?”, fuhr Molly verzweifelt fort. “Wenn wir ihn weiterhin beschatten, springt er bei der ersten Gelegenheit aus dem Wagen und geht auf uns los.” Sie schlug mit der flachen Hand auf das Armaturenbrett. “Beim nächsten Mal haben wir vielleicht nicht das Glück, dass die Polizei in der Nähe ist. Und vielleicht ist er dann auch besser vorbereitet. Was, wenn er sich eine Waffe besorgt?”


  “Auf seinen Namen ist keine eingetragen, und er besitzt auch keinen Waffenschein. Das habe ich nachgeprüft”, erklärte Damien ruhig.


  “Denkst du etwa, dass würde ihn daran hindern?”


  “Vermutlich nicht. Sobald er wieder auf freiem Fuß ist, trage ich diese Sache mit ihm aus.”


  “Austragen?”, wiederholte Molly aufgebracht. “Was soll das heißen? Ein Duell, mit Pistolen und zehn Schritten Abstand?”


  Er nickte. “Wenn er eine hat und sie zieht, dann ja.”


  “Oh, nein!”


  Er nahm eine Hand vom Lenkrad und legte sie auf ihr Bein. “Ich habe nicht vor, ihn zu erschießen, Molly. Es sei denn, er zwingt mich dazu. Aber ich werde ihm erklären, wer ich bin und was ich mit ihm mache, wenn er dich wieder bedroht.”


  Molly wünschte, Jack könnte Damiens Gesicht sehen.


  “Er wird mir zuhören, dafür werde ich sorgen. Und er wird mich verstehen. Wenn er dich noch einmal bedroht, stirbt er! Egal, ob ich es ihm nachweisen kann oder nicht.”


  Sie glaubte ihm und konnte nur hoffen, dass Jack es auch tun würde.


  Er strich ihr übers Knie und nahm die Hand dann wieder fort. “Wir holen deine Post aus dem Haus und fahren nach Clarkston. Und dieses Mal werden wir nicht dauernd in den Rückspiegel blicken müssen. Er sitzt in einer Zelle.”


  “Für vierundzwanzig Stunden”, erwiderte sie leise. “Wenn ich Glück habe.”


  Molly ließ sich in ihrem Wohnzimmer auf die Couch sinken und ging ihre Post durch. “Zwei Postkarten von meinem Bruder.” Sie überflog eine davon. “Er schreibt, dass er schon etwas Deutsch kann. Genug, um ein Bier zu bestellen. Möchtest du sie lesen?”


  Damien setzte sich neben sie. “Molly, es gibt da etwas, dass ich dir erzählen sollte.”


  Er war so nah. Sie starrte auf seinen Mund und fühlte seine Hand auf ihrem Arm, seinen Schenkel an ihrem. “Damien?”, flüsterte sie atemlos.


  “Molly, sieh mich nicht so an. Sonst …”


  “Psst.” Sie beugte sich vor und küsste ihn. Nur ganz kurz, dachte sie. Nur für die Dauer dieses Kusses würde sie vergessen, dass sie nicht zusammen sein konnten.


  “Molly.” Er keuchte ihren Namen und vertiefte den Kuss.


  Das Verlangen in ihr wurde übermächtig. Sie begehrte ihn.


  Mit den Händen strich er über ihren Körper, fuhr unter ihre Bluse und umschloss ihre Brüste, während er sie behutsam auf die Polster drückte. “Oh, bitte”, wisperte sie.


  “Ja.” Er hakte den BH auf.


  Es klingelte an der Tür.


  “Die gehen wieder weg”, versprach er atemlos und drängte sich zwischen ihre Schenkel.


  “Damien”, stöhnte sie und versuchte, ihn von sich zu schieben. “Das Fenster.”


  Er ignorierte es.


  “Die Vorhänge.”


  Er küsste sie noch stürmischer.


  “Sie sind offen.”


  Enttäuscht stöhnte er auf und löste sich von ihr.


  10. KAPITEL


  Damien wartete, bis Molly sich hinten im Haus versteckt hatte. Dann ging er nach vorn und schaute durchs Fenster. In der Einfahrt stand die blaue Limousine von Mitch Winton. Damien öffnete ihm.


  “Tut mir leid, dass ich beschäftigt war, als Sie vorhin auf dem Revier waren”, sagte der junge Detective. Sie gaben sich die Hand. “Ich saß in einer Vernehmung fest. Sergeant Garner hat mir erzählt, dass Sie nach mir gefragt haben. Also dachte ich mir, ich fahre bei Ihnen vorbei.”


  Damien fuhr sich mit den Fingern durch das zerzauste Haar und stopfte einen vergessenen Hemdzipfel in die Hose. Winton unterdrückte ein Grinsen.


  “Kommen Sie herein”, murmelte Damien. “Wie Sie vermutlich schon wissen, hat Jensen heute Vormittag versucht, meinen Mietwagen auseinanderzunehmen.”


  “Ja, das habe ich gehört. Sein Anwalt kam gerade herein, als ich gehen wollte. Er machte gewaltigen Stunk und drohte damit, seine Verbindungen spielen zu lassen.” Winton zögerte und strich über seinen dunklen Schnurrbart. “Jensens Vater hat einflussreiche Freunde, Perry. Vermutlich wird er schon heute wieder aus dem Gewahrsam entlassen. Ich dachte mir, dass Sie das wissen sollten.”


  “Verdammt!” Damien zeigte auf einen Stuhl. “Setzen Sie sich. Ich hole Molly.”


  “Nein, ich will gleich wieder los. Ich habe eine lange Nacht hinter mir und bin müde.”


  Er ging zur Haustür.


  “Danke für Ihre Hilfe”, sagte Damien.


  Der Detective drehte sich zu ihm um. “Ich hatte eine Schwester, Perry. Sie hat sich mit einem Kerl wie Jensen eingelassen. Jetzt liegt sie in Forest Lawn begraben, und meine Eltern ziehen ihre beiden Kinder auf.” Er wedelte mit einem Zeigefinger. “Wir lassen nicht zu, dass es Molly Jensen so ergeht, okay?”


  “Was ist aus dem Mann geworden?”


  Winton senkte den Blick. “Das wollen Sie besser nicht wissen, und ich erzähle es Ihnen auch nicht. Aber wenn Sie eine Möglichkeit finden, Ihr Problem zu … lösen, rufen Sie mich an.”


  Bevor Damien antworten konnte, ging Winton zu seinem Wagen. Er stieg ein und fuhr davon.


  Damien blieb in der Tür stehen, bis der blaue Chevy außer Sicht war. Der Mann wusste genau wie er, dass sich das Problem nicht auf legale Weise lösen ließ. Offenbar hatte Winton sich im Fall seiner Schwester auch nicht an die Gesetze gehalten.


  Molly trat von hinten an Damien heran, legte die Arme um ihn und verschränkte die Hände auf seinem Bauch. Er fühlte ihre Brüste an seinem Rücken.


  “Sie werden ihn irgendwann heute entlassen”, erzählte er leise. “Pack ein, was du brauchst. Wir brechen sofort auf.”


  Sie ging ins Schlafzimmer und kehrte kurz darauf mit einer kleinen Tasche zurück. Das Telefon läutete, als sie in der Haustür standen.


  “Warte.” Damien legte Molly eine Hand auf den Arm. “Mal sehen, wer es ist.”


  Der Anrufbeantworter schaltete sich ein, und eine verbitterte Stimme ertönte. Es war Jacks Vater.


  “Molly? Hier ist John Jensen. Jack hat mich gebeten, dich anzurufen. Da du offenbar entschlossen bist, ihn zu ruinieren, wird er Nashville für immer verlassen. Du wirst nie wieder etwas von ihm hören. Seine Mutter und ich haben unseren Sohn verloren. Hoffentlich bist du jetzt endlich zufrieden. Eines Tages wirst du bereuen, was du getan hast. Das ist keine Drohung, aber es gibt eine höhere Gerechtigkeit, die dich irgendwann zur Rechenschaft ziehen wird.”


  “Was?” Molly starrte Damien an. Dann lachte sie und ließ sich auf die Couch fallen. “Es ist vorbei! Einfach so?”


  “Nein, Molly. Das glaube ich nicht.”


  “Aber er hat es doch gesagt. Jack verschwindet für immer. Gott sei Dank.” Sie schlug die Hände vors Gesicht. “Ich kann es kaum glauben.”


  Damien setzte sich zu ihr und nahm ihre Hände in seine. “Das solltest du auch nicht. Er gibt nicht auf, Molly. Du hast seinen Blick gesehen, als er im Streifenwagen saß. Das hier ist nur ein Trick, um dich in Sicherheit zu wiegen.”


  Stumm sah sie ihn an. In ihren Augen las er Hoffnung, Zweifel und Verwirrung. Nach einer Weile zog sie die Hände aus seinen. “Lass uns fahren. Ich muss nachdenken.”


  Als sie in Clarkston ankamen, wusste Damien, dass Molly sich eingeredet hatte, die Gefahr wäre vorüber. Sie wollte es unbedingt glauben. Aber das machte nichts. Solange sie sich in Sicherheit befand, spielte es keine Rolle, was sie glaubte.


  “Versprich mir, dass du vorläufig hierbleibst”, bat er. “Ich muss mich erst davon überzeugen, dass er wirklich weg ist.”


  “In Ordnung.”


  Damien hielt in der Einfahrt. Molly sprang aus dem Wagen und rannte auf die Veranda, wo Brenda mit dem Baby in der Hollywoodschaukel saß. Lachend drückte sie ihre Tochter an sich.


  Er stieg aus und blieb neben dem Explorer stehen.


  “Kommen Sie, Damien!”, rief Brenda. “Es gibt Kirschkuchen.”


  Mit den Händen in den Taschen schlenderte er zu ihnen. Sie umarmte ihn herzlich. “Molly hat mir erzählt, dass Jack für immer fort ist. Ich weiß nicht, wie wir Ihnen jemals danken können.”


  “Danken Sie mir noch nicht”, entgegnete er verlegen.


  Sie ignorierte die Warnung und nahm seine Hand, um ihn hinter Molly und Sydney ins Haus zu ziehen.


  Dort aß er Kuchen, trank Kaffee und lauschte dem aufgeregten Gespräch zwischen Mutter, Tochter und Enkelin. Er genoss die Nähe dieser drei wunderschönen weiblichen Wesen mit ihren strahlend grünen Augen und dem breiten Lächeln. Wie gern würde er zu ihnen gehören! Und er wusste, dass sie ihn bereitwillig aufnehmen würden. Aber er passte nicht zu ihnen. Das Beste, was er für sie tun konnte, war, dafür zu sorgen, dass die drei nicht auseinandergerissen wurden. Koste es, was es wolle.


  Später am Abend zog er sich zurück, um zu telefonieren. Er nutzte alte Kontakte und erfuhr, dass Jack Jensen im Marriott Hotel in Atlanta abgestiegen war. Danach rief er Bill Carr in Atlanta an, einen Kollegen, mit dem er zusammen auf der FBI-Akademie gewesen war. Bill würde ihn informieren, wenn Jack wieder auscheckte.


  Brenda saß allein in der Küche, als er hereinkam. “Ist von dem leckeren Kuchen noch etwas übrig?”, fragte er.


  Sie gab ihm ein Stück und stellte ihm einen Becher Kaffee hin. “Damien, was ist los?”


  “Keine Sorge, ich kümmere mich um ihn.”


  Sie seufzte. “Den meine ich nicht. Ich meine, was aus Ihnen und Molly wird.”


  Er aß einen Bissen, um Zeit zu gewinnen. “Nichts”, antwortete er schließlich. “Wenn ich mit Jensen fertig bin, reise ich ab.”


  Brenda legte eine Hand auf seine. Er starrte auf ihre kurzen, nicht lackierten Nägel und die Falten, die von einem arbeitsreichen Leben zeugten. Es musste schwer gewesen sein, ganz allein zwei Kinder aufzuziehen.


  Er sah ihr in die Augen. “Brenda, ich weiß, dass ich nicht der Richtige für sie bin.”


  “Ich frage mich, ob Sie Angst vor Molly haben.”


  Verblüfft lachte er. “Ich Angst vor Molly? Wohl kaum!” Aber dann überlegte er. Vielleicht hatte Brenda recht.


  “Sie werden darüber hinwegkommen”, versicherte sie und drückte seine Hand, bevor sie sie wieder losließ. “Molly ist dabei, sich in Sie zu verlieben. Ich sehe es ihr an. Und in Ihren Augen, Damien Perry, kann ich lesen wie in einem offenen Buch.”


  Er schüttelte den Kopf. Doch bevor er widersprechen konnte, kam Molly in die Küche zurück. Damien war froh darüber, denn das ersparte ihm, Brenda weiter anlügen zu müssen.


  “Na ja”, sagte er und stand rasch auf. Er hatte gelogen, und Brenda durchschaute das. “Ich gehe schlafen. Gute Nacht.”


  Er ließ die beiden in der Küche zurück. Brenda saß mit nachdenklicher Miene da, Molly wich seinem Blick aus.


  Als es im Haus endlich dunkel und still war, lag er reglos im Bett, starrte an die Decke und wünschte inständig, sein Leben wäre anders verlaufen. Er war immer ein Einzelgänger gewesen, der seine Gefühle so tief in sich vergrub, bis sie kaum noch zu existieren schienen. Doch noch nie hatte er sich so allein gefühlt wie jetzt.


  Kein Wunder, dass Molly ihm Angst machte. Sie hatte ihn so sehr verändert, dass er nie wieder der Damien von früher sein würde. Und doch war diese Veränderung nicht groß genug, um aus ihm den Mann zu machen, den sie brauchte. Er bezweifelte, dass er jemals dieser Mann sein würde.


  Molly wünschte, Damien wäre schon gefahren. Vielleicht würde sie es dann schaffen, das Verlangen zu unterdrücken, das sie zu quälen begann. Er saß jedoch mitten im Wohnzimmer und spielte mit Syd, als gäbe es für ihn nichts Wichtigeres auf der Welt.


  Warum war er noch hier?


  Sie hörte auf, die Möbel abzustauben, und setzte sich aufs Sofa. “Du hast gesagt, dass Jack wirklich in Atlanta ist.”


  “Im Moment jedenfalls”, erwiderte er und hielt Syd fest, als sie sich auf ihn stürzte und ihm einen Ball ins Gesicht warf. “Ich möchte abwarten, was er als Nächstes tut. Haben die Jensens dort geschäftliche Verbindungen?”


  “Möglich. Höchstwahrscheinlich. Ich bin sicher, dass Jack dort Leute kennt. Du denkst, er könnte sich in Atlanta einen Job suchen?”


  “Wir sollten es in Betracht ziehen.” Er setzte Syd auf den Boden und verließ den Raum, um zu telefonieren.


  Molly ging mit ihrer Tochter in den Garten, aber es dauerte nicht lange, bis er ebenfalls nach draußen kam.


  “Was wirst du tun, wenn er auftaucht, nachdem ich fort bin?”, fragte er.


  “Mich wehren”, antwortete sie. “Notfalls mit einer Waffe in der Hand.”


  “Davor kann ich dich nur warnen, Molly. Wenn man nicht weiß, wie man damit umgeht, kann eine Waffe sehr gefährlich sein – für einen selbst. Bedrohe nie jemanden damit, wenn du nicht wirklich bereit bist, sie zu benutzen.”


  “Danke für den Rat”, sagte sie, während sie Syd auf den Rasen setzte und ihr einen Ball zuwarf. “Aber ich kann mit einer Waffe umgehen. Und ich treffe sogar.”


  Er sah sie an. Sein Blick war traurig. “Du würdest zögern. Das ist tödlich.”


  Sein mangelndes Vertrauen machte sie wütend. “Was soll ich denn sonst tun?”


  “Fliehen. So schnell du kannst. Und Feuer rufen. Wenn Jack zurückkommt, mach einen Selbstverteidigungskurs für Frauen”, sagte er und ging auf sie zu. “Dort lernst du so etwas wie das hier. Los, greif mich an.”


  Molly holte aus, um ihn zu schlagen. Seine Handfläche sauste auf ihr Gesicht zu, und sie wehrte sie ab. Seine andere Hand zuckte hoch und verharrte kurz vor ihrem Ohr.


  “Trommelfell. Äußerst schmerzhaft”, erklärte er. “Täuschen und zuschlagen. Und dann nichts wie weg.”


  Sie lachte. “Ich glaube, ich ziehe eine Pistole vor.”


  Er seufzte und richtete den ausgestreckten Zeigefinger auf sie. “Genau zwischen die Augen, richtig?”


  “Nicht richtig?”


  “Immer auf den Körper. Die größte Zielscheibe. Ziel nicht, sondern zeig einfach mit der Waffe auf ihn und drück ab. Verstanden?”


  “Verstanden”, bestätigte sie und hatte plötzlich mehr Angst als je zuvor.


  “Okay.” Er kehrte ihr den Rücken zu. “Greif mich von hinten an.”


  Molly schlang einen Arm um seinen Hals und fühlte, wie sein Absatz ihr Knie berührte. “Tritt zu”, riet er. “Das dürfte ihn für eine Weile außer Gefecht setzen.” Er hielt ihren Arm locker an seiner Schulter fest und drehte sich zu ihr um.


  Einen Moment lang sah er ihr nur in die Augen. Molly spürte, wie ihr warm wurde. Sein Duft war erregend, seine Berührung am ganzen Körper zu fühlen ließ sie erglühen. Dagegen gibt es keine Verteidigung, dachte sie.


  “Ich befehle mir dauernd, damit aufzuhören”, sagte er sanft. “Und dann siehst du mich auf eine ganz besondere Art an. So wie jetzt. Dann fällt es mir schwer, dich nicht zu küssen. Aber wenn ich es tue …”


  “Du begehrst mich, aber du willst mich nicht begehren? Du glaubst, ich erwarte mehr von dir, als du zu geben bereit bist?” Sie löste sich von ihm und verschränkte die Arme vor der Brust. “Nein, das würde ich nie tun.”


  Sein Blick war ein einziger Widerspruch, aber er sagte kein Wort.


  “Ich weiß, was für ein Mann du bist, Damien Perry”, fuhr sie fort. “Ich weiß, was für ein Leben du führst. Ich verstehe, warum du dich nicht binden willst. Und glaub mir, im Moment habe ich alle Bindungen, die ich brauche.”


  “Ja, das glaube ich dir.” Er schwieg kurz, und als er weitersprach, klang er wütend. “Was willst du von mir? Anständigen Sex?”


  Sie zog eine Augenbraue hoch. “Im Unterschied zu perversem Sex, meinst du das?”


  “Hör auf, Molly!”, warnte er. “Mach dich nicht darüber lustig!”


  “Es tut mir leid, wirklich”, entschuldigte sie sich und machte eine hilflose Geste mit beiden Armen. “Manchmal albere ich herum, wenn ich nervös bin.”


  Damien hob Sydney auf, die auf einen Liegestuhl geklettert war und herunterzufallen drohte.


  Molly verschränkte die Hände, um sie am Zittern zu hindern. “Du machst mich wirklich nervös.”


  Sydney schmiegte sich in seine Armbeuge und schaute von ihm zu ihrer Mutter und wieder zurück.


  Molly lächelte ihr zu.


  Er schüttelte den Kopf, als müsse er eine Benommenheit vertreiben. “Darüber zu reden macht es nur schlimmer.”


  “Also? Was machen wir jetzt?”, fragte sie.


  “Warum gehen wir nicht aus und tun zur Abwechslung mal etwas ganz Normales”, schlug er vor, ohne sie anzusehen.


  “Im Unterschied zu etwas Ungewöhnlichem, meinst du?”


  Zu ihrer Erleichterung lächelte er und reichte ihr das Kind. “Essen und Kino?”


  “Gute Idee. Wenn wir uns wie vernünftige Menschen benehmen, heilt uns das vielleicht von allen Übeln.” Sie sah Sydney an. “Was meinst du, Wuschelkopf? Bringt uns das zur Vernunft?”


  “Nei…en”, erwiderte Sydney. Das war ihr neuestes Lieblingswort.


  Mit dem Anflug eines Lächelns starrte Damien in die Ferne. “Da könnte sie recht haben.”


  “Ich schätze, dann sollten wir gleich zu Plan B übergehen”, meinte Molly leise und warf ihm einen bedeutungsvollen Blick zu.


  Als Molly eine Stunde später aus ihrem Zimmer kam, trug sie einen langen grünen Rock und eine Seidenbluse, die ihre hoch gewachsene, schlanke Figur betonten. Ihr Haar schimmerte wie Satin und war perfekt frisiert.


  “Du siehst fantastisch aus!”, begrüßte Damien sie und wandte sich Brenda zu, um sich von dem abzulenken, was Mollys Anblick ihn ihm weckte. “Wollen Sie und Sydney nicht mitkommen?”, fragte er.


  “Ich wünsche euch einen schönen Abend”, sagte Mollys Mutter mit einem wissenden Lächeln. “Syd und ich werden vor dem Fernseher essen und uns ‘Cinderella’ ansehen. Bis nachher.”


  “Du musst nicht auf uns warten”, meinte Molly. “Wir wollen noch ins Kino.”


  Brenda lachte. “Kein Problem.”


  “Schließen Sie hinter uns ab.” Damien warf ihr einen warnenden Blick zu, bevor er einen Arm um Mollys Taille legte und sie zum Wagen führte.


  “Du wusstest, dass sie nicht mitkommen würde”, sagte sie, als sie im Explorer saßen.


  “Du auch.”


  “Und du hast keinen Hunger.”


  Damien warf ihr einen Blick zu. “Nicht auf Essen.”


  “Ich auch nicht.” Sie hob das Kinn.


  “Und du hast auch nicht nachgesehen, was in den Kinos läuft”, sagte er, während er aus der Einfahrt fuhr. Er wollte, dass sie es aussprach, damit es kein Missverständnis gab.


  “Wir gehen nicht ins Kino”, erklärte sie fest.


  Er lächelte halb nervös, halb erleichtert. Kein Missverständnis. Sie wollte ihn. Nicht für immer, nicht einmal bis zu seiner Abreise. Molly wollte ihn heute Nacht.


  Sie hatte das hier selbst vorgeschlagen. Da es alles war, was er von ihr bekommen würde, würde er es nehmen. Wenigstens ein Mal.


  “Wohin?”, fragte er mit einer Ruhe, die ihn erstaunte.


  “In das erste Motel mit einem freien Zimmer”, erwiderte sie ein wenig atemlos.


  Er bewunderte ihre Kühnheit. Es war eine Eigenschaft, die ihn ganz besonders an ihr faszinierte.


  11. KAPITEL


  Er würde sie kriegen. Sie beide. Noch heute Abend. Jack gab Shorty Simms sein Geld und entließ ihn mit einem knappen Dank. Ich muss ihn bei Laune halten, dachte er mit einem grimmigen Lächeln. Vielleicht würde er den kleinen Ganoven noch einmal brauchen.


  Während Shortys Bruder Billy es sich mit Jacks Kreditkarte im Marriott Hotel in Atlanta gut gehen ließ, war er in Billys Truck zu Mollys Haus gefahren und hatte auf sie gewartet. Vergeblich.


  Zum Glück hatte er Shorty angeheuert, um Brendas Geschäft im Auge zu behalten. Mollys Mutter liebte ihre Antiquitäten. Er hatte gewusst, dass sie es nicht lange ohne sie aushalten würde. Shorty war so schlau gewesen, ihr nach Clarkston zu folgen und ihn sofort anzurufen. Jetzt wusste er, wohin Molly sich verkrochen hatte. Jetzt hatte er sie.


  Glaubte sie etwa, er würde den Schwanz einziehen, nur weil sie und ihr hübscher Lover ihn bei der Polizei angeschwärzt hatten? Dämliche, treulose Schlampe. Er würde sie fertig machen. Sie und diesen Engländer, mit dem sie es trieb.


  Lachend leerte er das kalte Bier, das er sich gekauft hatte, während er an der Tankstelle in der Nähe von Clarkston auf Shorty wartete. Dann warf er die Dose in den Abfalleimer neben der Zapfsäule und stellte den Benzinkanister in Billys Wagen. Der alte Pick-up sah aus wie eine Schrottkiste, war aber verdammt schnell. Bis zum Morgen würde er es erst nach Clarkston und dann nach Atlanta schaffen.


  Damien runzelte die Stirn, als das Kay-Lee Korner Motel und seine aufdringlich blinkende Neonschrift vor ihnen auftauchte. Damien fuhr vorbei.


  Aus den Augenwinkeln sah er, wie Molly ein tapferes, aber nervöses Lächeln aufsetzte.


  “Vielleicht ist das hier doch so keine gute Idee”, murmelte er. “Das erste Motel mit einem freien Zimmer! Das Licht war so grell, dass wir kein Auge zugetan hätten.”


  “Tu nicht so, als wolltest du schlafen”, entgegnete sie trocken. “Fahr zurück.”


  “Nein. Ich will keine schäbige Absteige, Molly. Ich weiß, hier gibt es keine Vier-Sterne-Hotels, aber wir sollten wenigstens …”


  “Wende”, beharrte sie. “Mir gefällt es.”


  “Mir nicht, aber …” Er bremste, schlug das Lenkrad ein und gab wieder Gas. “Wenn du darauf bestehst, bitte.”


  “Tue ich”, erwiderte sie lachend.


  Er bog auf den Parkplatz ein und hielt vor dem Empfang. “Da sind wir, Mrs Smith. Zufrieden?”


  Sie nickte und bedachte ihn mit einem trotzigen Blick.


  Damien stieg aus, trug sich ein, legte Bargeld auf den Tresen und nahm den Zimmerschlüssel. Ein richtiger Schlüssel. Keine Chipkarte. Zimmernummer dreizehn. Wie passend, dachte er.


  “Siehst du, ist doch gar nicht so schlecht”, meinte sie, nachdem er aufgeschlossen und das Licht eingeschaltet hatte. “Gemütlich.” Sie strich mit einem Finger über den Rand des Lampenschirms.


  Es gab sogar einen Kühlschrank. Die Möbel sahen bei Tageslicht sicher noch schlimmer aus. Er hatte schon in übleren Unterkünften geschlafen. Dennoch, Molly hatte etwas Besseres verdient. Vor allem in dieser Nacht.


  Er hatte viele Nächte in Motelzimmern verbracht, mit vielen verschiedenen Frauen. Aber Molly war anders. Anders und etwas ganz Besonderes.


  Das bewies sie ihm, indem sie die Arme ausbreitete und ihm damit abnahm, den ersten Schritt zu machen. Er ging zu ihr und zog sie an sich.


  “Heute Nacht gehörst du mir”, flüsterte er, bevor er die Finger in ihr Haar schob und sie küsste.


  “Ja”, erwiderte sie und ließ ihre Hände von seinem Rücken zu den Hüften und noch weiter abwärts gleiten, um ihn noch fester an sich zu drücken. “Nur heute Nacht.”


  Damien vertiefte den nächsten Kuss. “Und du wirst es nicht bereuen?”, fragte er und fühlte ihren Atem an seinem Mund.


  “Niemals.” Er spürte, wie sie lächelte, hörte es in ihrer Stimme. “Und du?”


  Er wusste, dass sie eine unbeschwerte Antwort erwartete. Sie wollte das hier so locker wie möglich angehen. Er ging nicht darauf ein, sondern trat zurück, streifte ihre Hände ab und tastete nach den kleinen Knöpfen an ihrer Seidenbluse.


  “Niemals”, log er und sah ihr tief in die Augen, während er die Bluse aufknöpfte. “Nicht im Geringsten.” Den Rest seines Lebens würde er bedauern, dass er sie nicht für immer haben konnte. Aber das war unmöglich, und er hatte sich damit abgefunden.


  “Du bist so schön”, murmelte er rau und streifte ihr die Seide von den Schultern. Sorgfältig drapierte er die Bluse über die Lehne eines Stuhls, ohne den Blick von ihrer nackten Haut zu lassen. Sie fröstelte, bewegte sich jedoch nicht.


  Er griff um sie herum, öffnete den Knopf an ihrem Rock und zog den Reißverschluss auf. Der weiche Stoff glitt an ihren Beinen hinab und legte sich ihr zu Füßen. Darunter trug sie nur einen mit Spitze besetzten Body aus gelbem Satin. Ein Träger glitt ihr von der Schulter und entblößte einen Teil ihrer Brust. Es war die schönste Brust, die er je gesehen hatte.


  Molly errötete, als er einen leisen Pfiff ausstieß. “Du bist eine einzige Versuchung”, flüsterte er bewundernd.


  Mit einem Finger streifte er ihr den anderen Träger ab und beobachtete gebannt, wie der spitzenbesetzte Rand an ihren aufgerichteten Knospen hängen blieb.


  Molly ergriff seine Hand und hielt sie fest. Ihre Miene war ernst. “Ich muss dir jetzt sagen, dass ich so etwas noch nie getan habe”, wisperte sie und zuckte mit einer Schulter. “Wirklich nicht.”


  Es ging ihm ans Herz. Er zog sie an sich, vergrub das Gesicht in ihrem Haar und atmete ihren Duft ein. “Glaubst du, das weiß ich nicht? Und ich weiß auch, wie gut du bist.”


  “Nein, Damien”, protestierte sie. “Ich bin nicht besonders gut auf diesem Gebiet. Das war ich nie.”


  Noch ein Grund, Jack Jensen umzubringen, dachte Damien. Dieses traurige Exemplar von Mann hatte versucht, Molly ihren Stolz, ihren Glauben an sich als Frau zu rauben.


  Damien hob sie auf die Arme, trug sie die wenigen Schritte zum Bett und legte sie behutsam darauf ab, um sie zu betrachten. Zerzaust, fast nackt, erregt und unglaublich verführerisch lag sie da und schaute zu ihm hinauf. In ihrem Blick lag eine tiefe Verunsicherung. Ihr diese Unsicherheit zu nehmen wurde plötzlich zum wichtigsten Ziel seines Lebens.


  Lächelnd schüttelte er den Kopf. “Nichts, was ich sagen könnte, würde dich vom Gegenteil überzeugen. Deshalb werde ich es dir wohl zeigen müssen.”


  Ihr leises Lachen war zaghaft und verlegen. Er liebt es. Eine ihrer langen, schmalen Hände lag auf ihrer Brust und spielte mit der zarten Goldkette, die sie um den Hals trug. “So?”


  Offenbar hatte die Art, wie er sie ansah, ihr Mut gemacht. Mit einem zufriedenen Lächeln nahm er das Schulterhalfter mit seiner Waffe ab und warf es zur Seite. Dann zog er das Hemd aus. Mit dem Rücken zu ihr setzte er sich auf die Bettkante, entledigte sich der restlichen Kleidung und griff dann in die Hosentasche.


  Bevor sie etwas sagen konnte, drehte er sich um und küsste sie, während er für ihren gemeinsamen Schutz sorgte. Mit Molly ein Kind zu bekommen war ein Wunsch, den er sich nie erfüllen durfte – und das wussten sie beide.


  Er hatte sie nur zart küssen wollen, aber sein Verlangen war zu gewaltig, um das hinauszuzögern, wonach sie beide sich so verzweifelt sehnten.


  Mollys Verlangen stand seinem nicht nach, und ihre Hände waren überall an ihm. Mit ihren feingliedrigen Fingern strich sie über seine Arme, die Schultern, den Rücken und weiter an ihm hinab. Ihr Mund lud ihn ein, gab sich ihm hin und verlangte mehr als nur Küsse.


  Ihre Brüste füllten seine Hände, die rosigen Knospen luden ihn ein, sie zu umspielen. Er küsste ihren Hals, tastete sich mit der Zunge daran hinab, bis er die Quelle ihrer Lust fand und so leidenschaftlich liebkoste, dass es ihn zugleich erstaunte und noch tiefer erregte. Sie wollte noch mehr und flüsterte es mit einer vor Lust heiseren Stimme.


  Jeder Gedanke daran, sich Zeit zu lassen und zu warten, verflog schlagartig, als er sich auf sie legte, ihren ganzen Körper an seinem spürte und sich zwischen ihre Schenkel drängte. Mit einer Hand tastete er zwischen sie und schob einfach beiseite, was sie noch trennte.


  Dann drang er in sie ein, ganz natürlich, ganz selbstverständlich, und sie war längst bereit, ihn in sich aufzunehmen. Damien bewegte sich nicht und genoss das Gefühl, ganz bei ihr zu sein – ein Teil von ihr. Als sie sich dann unter ihm wand, sich an ihn presste, gab er ihrem und seinem Verlangen nach.


  Langsam zog er sich zurück, atemlos und voller Vorfreude, sich ebenso langsam wieder auf sie sinken zu lassen.


  Sie grub ihre Finger in seine Hüften. “Bitte”, keuchte sie.


  Er musste sich unendlich beherrschen, aber irgendwie gelang es ihm, sie und sich selbst noch ein zweites Mal lustvoll zu quälen, bevor er alle ehrenwerten Vorsätze über Bord warf und sich Mollys erregendem Rhythmus hingab.


  Voller Leidenschaft und ohne jeden Gedanken an Raffiniertheiten küsste er sie stürmisch, während er mit seinen Händen jeden Zentimeter ihrer weichen Haut erkundete.


  Es dauerte nicht lange, bis sie ich ihm entgegenbog und leise aufschrie. Glücklich gab Damien auch den letzten winzigen Rest an Zurückhaltung auf und fand zusammen mit ihr eine Erfüllung, wie er sie noch nie erlebt hatte. Als sie sich an ihn klammerte, erbebte auch er. Bis tief in sein Herz hinein.


  Keuchend, erschöpft und glücklich hielt er sie an sich gepresst. “Wie kann ich dich je wieder loslassen?”, flüsterte er an ihrem Ohr.


  Sie sagte nichts, bewegte sich auch nicht, aber er hatte nichts anderes erwartet. Was hätte sie darauf auch erwidern können?


  Als er langsam wieder in die Wirklichkeit zurückfand, drehte er sich auf die Seite, ohne sie loszulassen. Mit einer Hand strich er an ihrem Rücken hinab bis zur Hüfte. “Alles in Ordnung?”


  “Es hat nicht funktioniert, was?”, fragte sie und klang besorgt.


  Er seufzte. “Jedenfalls nicht so, wie wir es uns vorgestellt hatten. Ich kann mir nicht vorstellen, dich nicht mehr zu begehren, Molly.”


  “Und was tun wir jetzt?” Ihre Hand lag auf seinem Herzen.


  Er griff danach, hob sie an seine Lippen und küsste sie. “Wir nehmen, was wir kriegen können, und um die Zukunft machen wir uns Gedanken, wenn sie da ist.”


  “Plan C, was?”, wisperte sie. “Lebe den Augenblick?”


  “Ein durchaus praktikabler Plan.” Er küsste sie so leidenschaftlich, dass kein Zweifel daran bestand, wie er diesen Augenblick leben wollte.


  Um zwei Uhr morgens klingelte Damiens Handy. Molly weckte ihn. “Wo ist es?”, murmelte sie. Dann sah sie, wie er auf dem Boden nach seiner Kleidung tastete. Er hob das Jackett auf und nahm das Handy aus der Tasche.


  “Perry”, sagte er und setzte sich auf. “Brenda?”


  “Was ist los?”, fragte Molly ängstlich. “Was ist passiert? Ist etwas mit Syd?”


  Er hob eine Hand und lauschte mit gerunzelter Stirn. “Beruhigen Sie sich, Brenda. Ich kann Sie so nicht verstehen.” Plötzlich fuhr er hoch und war hellwach. “Wir sind in zehn, fünfzehn Minuten bei Ihnen.”


  Molly packte seinen Arm. “Was ist, Damien? Sag’s mir!”


  “Zieh dich an”, verlangte er knapp. “Syd ist weg.”


  “Weg?”, rief Molly entsetzt. “Was soll das heißen, weg?”


  “Brenda ist im Wohnzimmer eingeschlafen und gerade eben aufgewacht. Sie wollte nach Sydney sehen, aber sie war nicht mehr da.”


  “Das Kinderbett! Sie ist hinausgeklettert. Das hat sie schon oft versucht …”


  Er schob ihre Arme in die Ärmel ihrer Bluse und zog sie ihr an. “Wir müssen hin und sie suchen. Hier ist dein Rock. Schnell!”


  Hastig zogen sie sich an.


  “Damien? Was glaubst du? Sie ist noch da, das weiß ich! Sie kann nicht weg sein! Die Haustür war abgeschlossen. Mama wäre nie eingeschlafen, ohne vorher …”


  “Nein, natürlich nicht”, antwortete er, bevor er kurz die Augen schloss. “Zieh deine Schuhe an, Molly. Wir müssen los!”


  Sie liefen zu seinem Wagen.


  “Es war Jack”, flüsterte sie und zitterte am ganzen Körper, während Damien sie behutsam auf den Beifahrersitz schob. “Jack hat sie! Oh, Damien …”


  “Das wissen wir nicht.” Er schnallte sie an. “Vielleicht ist sie wirklich nur aus dem Bett geklettert.”


  Er klang nicht überzeugt, nicht einmal hoffnungsvoll. Molly schlug die Hände vor das Gesicht. “Oh bitte nicht!”


  Sie nahm kaum war, wie Damien nach Clarkston raste. Die Fahrt dauerte keine Viertelstunde, kam ihr jedoch wie eine Ewigkeit vor. Endlich hielten sie vor dem Haus. In der Einfahrt stand ein Streifenwagen mit eingeschaltetem Blaulicht.


  Molly sprang aus dem Wagen und rannte zur Haustür, direkt in die Arme ihrer Mutter. “Wo ist sie? Wo ist mein Baby?”, schrie sie und versuchte, sich loszureißen.


  Damien hielt sie von hinten fest. “Warte, Molly. Hör zu! Brenda, hat man sie gefunden?”


  “Nein”, erwiderte ihre Mutter mit tränenerstickter Stimme. “Das Fenster”, sagte sie kopfschüttelnd. “Er hat ein Loch in die Scheibe geschnitten, über dem Griff. Ich habe es nicht gehört.” Brenda krümmte sich, hielt sich den Bauch und sank auf die Knie. “Ich habe Syd nicht gehört! Ich habe geschlafen”, schluchzte sie.


  “Jensen.” Damien spuckte den Namen förmlich aus und fluchte laut. Unsanft drückte er Molly nach unten, neben ihre Mutter. “Warte hier. Ich rede mit der Polizei.”


  “Sinnlos”, murmelte sie. Ihr Herz schlug so laut, dass sie ihre eigene Stimme nicht hörte. Sie wollte sterben. Syd, ihre arme kleine Sydney war vermutlich schon tot. Jack hasste sie, sie beide. Das war ihr letzter klarer Gedanke.


  Damien eilte herbei, als Brenda ihn rief. Molly war zusammengesackt, ihre Schultern zitterten. Rasch hob er sie auf und legte sie auf die Couch. Ihr Puls raste, Gesicht und Lippen hatten fast jegliche Farbe verloren.


  “Kissen, Brenda!”, befahl er. “Wir müssen ihr die Beine hochlegen.” Er bettete Mollys Füße auf die Armlehne und hob ihre Hüften an, damit ihre Mutter die Kissen darunter schieben konnte. Dann nahm er die Wolldecke von der Rückenlehne und deckte sie damit zu. “Holen Sie ihr etwas Süßes zu trinken!”


  Der stämmige Polizist rannte in die Küche und kehrte mit einem Glas Saft zurück. Damien schüttelte Molly sanft. “Komm schon, Darling. Dafür haben wir jetzt keine Zeit!”


  “Sie bricht nie zusammen!”, rief Brenda und kniete sich neben ihre Tochter. “Molly ist immer so stark!”


  “Soll ich das FBI verständigen?”, fragte der Polizist und klang so hilflos wie Brenda. Damien sah ihn an. Der Mann war blutjung und unerfahren.


  “Ich bin das FBI”, knurrte er. “Rufen Sie Detective Mitch Winton in Nashville an, notfalls zu Hause. Beeilen Sie sich, Officer!”


  Als Molly endlich reagierte und sich mühsam aufsetzte, telefonierte Damien bereits. “Winton? Hier Perry? Jensen hat das Baby … Ja, das weiß ich! Finden Sie heraus, wo er ist, verdammt noch mal! Wir treffen uns in spätestens einer Stunde in Mollys Haus.”


  Er unterbrach die Verbindung und rief das FBI-Büro in Memphis an, um sich offiziell mit der Leitung der Ermittlungen beauftragen zu lassen und Verstärkung anzufordern. Spätestens um sechs Uhr am nächsten Morgen würden zwei Kollegen eintreffen.


  “Sie werden Ford verständigen”, vermutete Brenda. “Nicht wahr?”


  “Ja”, versicherte Damien ihr und sah Molly an. “Es wird alles gut, Liebes. Wir werden Syd finden.”


  “Aber wenn er sie schon …”


  “Sag das nicht! Denk es nicht mal, Molly. Er hat keinen Grund, dem Baby etwas anzutun”, versuchte er sie zu beruhigen. Es wirkte nicht, das sah er. Also schüttelte er sie erneut. “Hör mir zu, Molly. Reiß dich zusammen. Syd braucht uns jetzt.”


  Sie nickte, holte tief Luft und nickte wieder. “Okay … Ich bin okay.” Ihr Gesicht verzerrte sich, bevor sie es hinter ihren Händen verbarg und aufschluchzte. Eine Sekunde später hatte sie sich im Griff. Sie hob das Kinn. “Okay, ich bin bereit. Finden wir sie.”


  Damien spürte, wie ihm selbst Tränen in die Augen traten. Ihr Mut, ihre Liebe und ihre Entschlossenheit beeindruckten ihn. Er zog sie von der Couch und reichte Brenda eine Hand. “Ich glaube, Jack wird Sydney zu seiner Mutter bringen. Es gibt sonst niemandem, bei dem er sie verstecken könnte.”


  Molly fröstelte. “Aber wenn er …”


  “Er wird ihr nichts tun, Molly”, unterbrach Damien sie energisch und hoffte inständig, dass er recht hatte. “Wenn wir ihn kriegen, ist es nur Kindesentziehung, keine Entführung. Er wird mit einer Verwarnung davonkommen, das weiß er. Er hat Syd nur mitgenommen, weil du nicht da warst. Er will, dass du leidest.”


  Damien drückte ihre und Brendas Hand. “Er wird dafür bezahlen, dafür werde ich sorgen.”


  “Ich auch!”, rief der junge Polizeibeamte.


  “Dann an die Arbeit, Officer”, sagte Damien. “Bewachen Sie dieses Haus. Niemand darf herein, bis die Spurensicherung hier war. Verstanden?”


  “Verstanden, Sir!”, versicherte der Beamte. “Nur für den Fall, dass es nicht der Daddy war, richtig?”


  “Wir wissen, wer es war, Officer”, erwiderte Damien grimmig, während Molly und Brenda zur Tür eilten. “Trotzdem müssen wir Beweise sammeln. Reine Routine.” Damien nickte dem Officer zu, bevor er den beiden Frauen folgte.


  Nur für den Fall, dass es nicht der Daddy war.


  12. KAPITEL


  “Warum zum Teufel sind die alle noch nicht los, um sie zu suchen?”, fragte Molly Damien, während sie aufgebracht in ihrem Wohnzimmer hin und her ging.


  Bisher hatten die beiden Agenten und Detective Winton nichts anderes getan, als in der Küche zu reden und ihren Kaffee zu trinken.


  “Niemand unternimmt etwas! Warum haben sie es noch nicht im Fernsehen gemeldet? Dann könnte jeder nach ihr suchen. Was, wenn Jack sie einfach an der Straße ausgesetzt oder Fremden übergeben hat?”


  Damien nahm ihre Hände, führte sie zur Couch und setzte sich mit ihr. “Sie organisieren gerade die Suchaktion, Molly. Und wir haben beschlossen, die Medien nicht zu informieren. Wir wollen nicht, dass Jack in Panik gerät.” Er strich über ihren Arm.


  Sie beugte sich vor und legte den Kopf an seine Brust. “Wenn er in Panik gerät … meinst du, er würde sie … loswerden wollen?”, fragte sie mit zitternder Stimme.


  Damien antwortete nicht.


  “Es ist alles meine Schuld”, schluchzte sie. “Hätte ich mich doch gestern Abend nur nicht überreden lassen, in dieses Motel …”


  “Ich weiß”, unterbrach er sie. “Mir geht es genauso, aber Vorwürfe können wir uns später immer noch machen. Im Moment dürfen wir nur daran denken, wie wir Sydney gesund zurückbekommen.”


  Molly nickte. Er hatte recht. “Glaubst du wirklich, dass Syd bei Jacks Mutter ist?”


  “Es würde Sinn machen.”


  Winton erschien in der Tür und winkte Damien zu sich. Molly stand auf. “Sie können vor mir reden. Ich verliere nicht die Fassung. Es sei denn, Sie versuchen, mir etwas zu verheimlichen. Was haben Sie herausgefunden?”


  Er sah Damien an. Der nickte, und Winton betrat das Wohnzimmer. Er setzte sich in den Sessel. Der Beamte sah aus, als hätte er nicht drei Stunden, sondern einen ganzen Tag an diesem Fall gearbeitet. Dabei war es erst halb acht. Die Sonne war gerade aufgegangen.


  “Wir haben jemanden ins Marriott geschickt. Jensen war da und schlief. Dein Späher schwört, dass der Wagen auf dem Parkplatz steht, seit er eingecheckt hat.” Verärgert schüttelte Winton den Kopf. “Wir können ihn nicht festnehmen. Es gibt keinen Beweis, dass er mit dieser Sache zu tun hat.”


  “Theorie eins”, begann Damien. “Er hat einen Komplizen, der an seiner Stelle im Hotel blieb, während er mit dessen Wagen nach Clarkston gefahren ist. Theorie zwei, ein Komplize hat das Baby entführt. Drei, er hat gar nichts damit zu tun, und wir müssen an einen Fremdtäter denken. Die Jensens haben genug Geld, um jemanden anzuheuern.” Er sah Winton an. “Was glauben Sie?”


  Der Polizist zuckte mit den Schultern. “Kann gut sein, dass er uns ausgetrickst hat.”


  Molly fand Damiens erste Theorie am wahrscheinlichsten. “So hat er es gemacht! Er ist mit dem Wagen seines Komplizen nach Clarkston gefahren, hat Sydney genommen und zu seiner Mutter gebracht. Danach hat er seinen Komplizen im Hotel abgelöst.” Sie sah von Damien zu Winton. “Er hat sie bei Mildred gelassen. Ich weiß es einfach.”


  Winton schwieg.


  “Ich werde heute Abend nachsehen, ob Syd bei den Jensens ist”, sagte Damien leise.


  “Mit einem Durchsuchungsbefehl könnten wir sofort nachsehen”, meinte Winton. “Ich kann einen besorgen, aber dann werden die Jensens augenblicklich davon erfahren und das Kind wegbringen.”


  “Ich werde bis zum Abend warten.”


  “Ohne Durchsuchungsbefehl ist das illegal”, warnte Winton ihn. Dann lächelte er. “Wollen Sie Ihren Kollegen erzählen, was Sie vorhaben?” Er nickte zur Küche hinüber.


  “Nein. Die haben genug Probleme.”


  “Es ist gefährlich, Damien”, warnte Molly. “Vergiss nicht, du wirst die Hunde betäuben müssen.”


  “Nicht, wenn ich genügend Würste mitnehme.”


  “Was wirst du tun, wenn du Syd findest?”


  “Dann bringe ich sie zu dir”, versprach er mit einem aufmunternden Lächeln und strich ihr zärtlich über die Wange.


  Der Tag zog sich in die Länge. Jedes Mal, wenn das Telefon läutete, zuckte Molly zusammen. Aus Clarkston berichtete die Polizei, dass Syds Entführer keine Fingerabdrücke oder andere verwertbare Spuren hinterlassen hatte. In Atlanta stellte das FBI fest, dass es in Jacks Mercedes keine Anzeichen dafür gab, dass Syd damit transportiert worden war.


  Am späten Abend ging Damien zu Molly. Sie kauerte im Lehnsessel in ihrem Schlafzimmer. “Molly?” Er ging neben ihr in die Hocke, legte eine Hand auf ihr Bein, die andere auf die Schulter. “Ich breche um Mitternacht auf und bin vor zwei Uhr zurück, wenn alles gut läuft.”


  “Bring sie zurück”, bat sie und kämpfte gegen die Tränen. “Bring sie mir, Damien.”


  “Ja, bald”, versprach er und küsste sie auf die Stirn.


  Für seine nächtliche Aktion rüstete Damien sich mit Dietrichen, Kletterseilen und einem elektronischen Gerät aus, mit dem er die meisten Alarmanlagen ausschalten konnte. Außerdem hing an dem Gürtel, den er über seiner schwarzen Kleidung trug, ein Lederbeutel mit diversen anderen nützlichen Instrumenten.


  Er war kein Anfänger, aber jeder konnte mal Pech haben. Wenn man ihn auf frischer Tat ertappte und die Polizei rief, würde Winton dafür sorgen, dass das Anwesen der Jensens gründlich durchsucht wurde.


  Gerade hatte er alles im Explorer verstaut, als Molly neben ihm auftauchte. Sie trug einen dunklen Rollkragenpullover und schwarze Jeans. Außerdem hatte sie Handschuhe bei sich. “Ich komme mit”, erklärte sie.


  Damien schloss die Heckklappe und sah Molly an. “Unmöglich. Selbst wenn du im Wagen bleibst, machst du dich der Beihilfe schuldig. Und wenn du ins Gefängnis wanderst, wer soll sich um Sydney kümmern?”


  Sie lächelte grimmig. “Man wird dich nicht erwischen. Und mich auch nicht. Nimm mich mit. Ich verspreche dir, ich werde das Grundstück nicht betreten.” Ihre Augen wurden schmal. “Aber wenn du mich hier lässt, gehe ich allein. Ich erschieße die verdammten Hunde und jeden anderen, der mich aufzuhalten versucht.”


  Damien wusste, dass sie es ernst meinte. Er legte die Arme um sie und fand die Waffe, die am Rücken im Hosenbund steckte. Er nahm sie ihr ab. “Thomas, bringen Sie Ms Jensen ins Haus und halten Sie sie dort fest”, rief er dem FBI-Agenten zu, der vor der offenen Garage stand.


  Verblüfft sah sein Kollege ihn an. “Was ist los? Wohin wollen Sie?”


  “Das geht Sie nichts an, Thomas. Sie will mich begleiten. Ich will, dass sie hier bleibt”, erklärte Damien. “Also behalten Sie sie im Auge.”


  Molly protestierte nicht, aber ihr Blick versprach, dass sie es ihm heimzahlen würde.


  Er lächelte entschuldigend. “Vertrau mir, Darling. Ich arbeite besser, wenn ich allein bin.”


  Wortlos drehte sie sich um und ging ins Haus.


  Staunend schüttelte Damien den Kopf. Ihr Mut war wirklich bewundernswert. Aber es war einfach zu riskant, sie mitzunehmen.


  Kurze Zeit später parkte er genau dort, von wo aus Molly und er zwei Tage zuvor das Anwesen der Jensens beobachtet hatten. Er schaltete die Innenbeleuchtung des Explorers aus, bevor er ausstieg. Der Vollmond schien heller, als ihm lieb war. Er konnte Schatten erkennen, und das war nicht günstig.


  Ein aufheulender Motor warnte ihn in letzter Sekunde. Er sprang zur Seite, sonst wäre er zwischen das Heck des Explorers und die vordere Stoßstange von Mollys Wagen geraten, der mit gelöschten Scheinwerfern und knirschenden Reifen hinter ihm hielt. Verdammt!


  “Was zum Teufel willst du hier?”, flüsterte er ärgerlich, als Molly vor ihm stand. “Und wo ist Bill Thomas?”


  “Dem geht es gut”, verkündete sie. “Ich habe ihn im Lagerraum hinter der Garage eingeschlossen.”


  “Wie hast du ihn denn … Schon gut!” Fluchend raufte er sich das Haar. “Du setzt dich jetzt wieder in deinen Wagen und fährst nach Hause. Sofort! Das ist ein Befehl, Molly!”


  “Nein”, widersprach sie knapp und verschränkte die Arme vor der Brust. “Du kannst mich nicht zwingen. Ich werde hier warten, bis du mit Sydney herauskommst.”


  Damien sah auf die Uhr. Er könnte Winton anrufen und ihn bitten, sie wieder nach Hause zu bringen. Oder er könnte die Aktion verschieben und es selbst tun. Aber vermutlich würde sie lauthals protestieren.


  Widerwillig hob er die Hände. “Na gut, du kannst bleiben, aber du rührst dich nicht von der Stelle, ist das klar?”


  “Pfadfinderehrenwort”, versprach sie und schlang die Arme um seinen Hals. “Oh, Damien, bitte, bitte, sei vorsichtig!” Ihr Kuss raubte ihm den Atem.


  Dann holte sie einen kleinen eingewickelten Lolli aus der Tasche und reichte ihn ihm. “Der hier müsste Syd beruhigen, bis du mit ihr draußen bist.”


  Damien wickelte ihn aus und steckte ihn in seine Hemdtasche.


  Im Mondschein sah Molly blass aus. Die dunklen Ringe unter ihren Augen waren deutlich zu erkennen, aber zum ersten Mal seit fast vierundzwanzig Stunden lächelte sie.


  Zum Glück waren die Hunde entgegenkommend. Er fütterte sie durchs Gitter, befahl ihnen, sich zu setzen, und kletterte mühelos über das Tor. Aufgeregt wedelten sie mit den Schwänzen, bis er jedem von ihnen noch eine Wurst gab und sie leise lobte. Er ließ sie an seiner Hand schnuppern und kraulte sie vorsichtig.


  Jetzt musste er sie nur noch loswerden. Mit zwei Dobermännern an den Fersen war es schwer, sich unauffällig zu bewegen.


  “Passt auf!”, befahl er und zeigte auf die Mauer, die das Anwesen umgab. Sie blieben sitzen und jaulten leise. “Los!” Gehorsam sprangen die Tiere auf und taten das, wozu sie abgerichtet waren. Sekunden später waren sie außer Sicht. Erleichtert seufzte Damien auf und eilte auf das zweistöckige Haus zu.


  Sämtliche Fenster waren dunkel, nur hinten brannte Licht. Die Küche. Er schlich hinüber und lugte hinein. Niemand war zu sehen. Er brauchte etwa eine halbe Stunde, um durch alle Fenster zu sehen.


  Um in das Haus zu gelangen, brauchte er nicht mal seine Spezialwerkzeuge. Offenbar setzten die Jensens zu großes Vertrauen in ihre vierbeinigen Wächter. Jemand hatte vergessen, die Terrassentür zu verschließen. Er konnte sie öffnen. Es war so einfach, dass er sich fragte, ob er womöglich in eine Falle tappte.


  Als er sich der Küche näherte, hörte er ein gleichmäßiges Schnarchen. Es kam aus einem kleinen Raum, der vom Flur abging. Leise drehte er den Knauf und schaute durch den Türspalt.


  Er sah eine kleine Kommode, einen Schminktisch und ein schmales Bett, in dem eine korpulente Frau lag. Vermutlich ein Hausmädchen oder die Köchin. Wer immer sie war, sie passte nicht auf Sydney auf. Vorsichtig schloss er die Tür wieder und setzte seine Erkundung fort.


  Damien inspizierte jeden Winkel des Wohnbereichs. Schließlich kam er zu den Schlafzimmern. Wenn Sydney bei den Jensens war, würde er sie dort finden.


  Er hatte vor, das Baby zu nehmen und unbemerkt wieder zu verschwinden. Er konnte die Jensens schlecht festnehmen, während er sich unrechtmäßig in ihrem Haus aufhielt. Außerdem wollte er wissen, wie sie reagieren würden, wenn sie ihre Enkeltochter morgen früh vermissten. Würden Sie die Polizei anrufen? Wussten sie überhaupt, dass Jack Sydney entführt hatte? Vermutlich, aber das wäre ihnen schwer nachzuweisen.


  13. KAPITEL


  “Du hast sie nicht gefunden.” Molly hatte fest damit gerechnet, dass Damien mit Sydney zu ihr zurückkehren würde.


  Er sah fast so niedergeschlagen aus, wie sie sich fühlte. “Es tut mir leid, Molly”, sagte er leise und zog sie an sich. “Die Jensens und eine Hausangestellte waren da, Sydney nicht.”


  Sie versuchte, sich durch seine Nähe und Wärme trösten zu lassen. Er hielt sie, als könnte er ihr durch reine Willenskraft alle Angst nehmen.


  “Irgendein Anzeichen, dass sie dort war?”, fragte sie.


  “Nein. Aber wir werden sie finden, Molly. Das verspreche ich.”


  Er sah ihr ins Gesicht. “Kannst du fahren? Ich möchte deinen Wagen nicht hierlassen, aber notfalls kann ein Kollege ihn holen.”


  “Ich schaffe es schon”, versicherte sie. “Das hier war nur der erste Versuch, Syd zu finden. Wir geben ja noch nicht auf.” Könnte ich das doch nur glauben, dachte sie. “Was kann Jack mit ihr gemacht haben, Damien? Was?”


  Er küsste ihre Stirn, bevor er antwortete. “Er muss jemanden angeheuert haben, der auf sie aufpasst.”


  “Jack würde sie doch nicht entführen und dann einfach aussetzen, oder?”, fragte sie kaum hörbar und mit zitternder Stimme.


  “Nein!”, erwiderte Damien. “Natürlich nicht. Wozu sollte er das tun?”


  Sie presste die Lippen aufeinander. Also hatte er auch daran gedacht. An die zweitschlimmste Möglichkeit. Die schlimmste war so grauenhaft, dass Molly sie nicht auszusprechen wagte.


  “Fahren wir”, entschied sie. “Vielleicht wissen Winton oder die anderen, wie wir weitermachen können. Ich muss etwas tun, sonst verliere ich den Verstand.” Als sie in ihren Wagen stieg, fühlte sie Damiens Blick an ihrem Rücken.


  Selbst als sie dem Explorer folgte und sie auf dem Weg zu ihrem Haus waren, spürte sie, dass er dauernd in den Rückspiegel schaute.


  Offenbar hatte Jack Sydney nicht bei sich in Atlanta, und bei seinen Eltern war sie auch nicht. Also war sie entweder allein oder bei Fremden. Über die dritte Möglichkeit wollte sie noch nicht nachdenken.


  Als sie in ihre Einfahrt einbogen, kam Winton aus dem Haus gerannt. Molly stieg aus und eilte zu Damien.


  “Das Baby war nicht da”, erriet der Detective.


  “Nein”, bestätigte Damien.


  “Vor etwa einer halben Stunde hatten wir einen Anruf.” Winton sah Molly an. “Ihre Mutter hat ihn entgegengenommen – für den Fall, dass es sich um eine Lösegeldforderung handelte.”


  Sie packte sein Revers. “Wer hat meine Tochter, Detective? Wer? Was wollen sie?”


  Winton starrte auf ihre Hand. “Das wissen wir noch nicht. Es war eine Frau. Sie ruft später wieder an. Wir haben den Anruf zu einer Telefonzelle am Hillsdale Shopping Center zurückverfolgt. Aber als ein Streifenwagen dort eintraf, war sie weg.”


  Damien legte den Arm um Molly.


  “Gehen wir hinein”, schlug der Detective vor. “Falls sie wieder anruft.”


  Molly rannte zum Haus. Bill Thomas, der Agent, den sie eingesperrt hatte, stand mit ihrer Mutter in der Tür. “Molly, ein Glück, dass du zurück bist! Sie wollte nicht mit mir sprechen …”


  Molly eilte an ihr vorbei und blieb plötzlich stehen, als ihr etwas einfiel. Langsam drehte sie sich um. “Hast du ihr gesagt, wer du bist, Mama?”


  Hand in Hand gingen sie zum Telefon und starrten es an. “Nein, ich habe nur ‘Hallo’ gesagt. Sie wollte dich sprechen und meinte, es wäre sehr wichtig. Als ich ihr erzählte, dass du nicht zu Hause bist, versprach sie, wieder anzurufen. Dann legte sie auf. Sie schien zu wissen, dass sie nicht mit dir sprach.”


  “Hat sie Syd erwähnt?”


  Nervös ging ihre Mutter auf und ab. “Nein. Aber irgendetwas …”


  “Dann muss sie meine Stimme kennen!” Molly drehte sich zu Damien und dem Detective um. “Sie muss mich kennen!”


  Winton seufzte. “Aber das trifft bald auf jede zweite Frau in Nashville zu, oder?”


  Damien schüttelte den Kopf. “Ihre Stimmen klingen ähnlich, Winton. Wenn Brenda sich nicht mit ihrem Namen gemeldet hat, muss die Anruferin beide Frauen sehr gut kennen, um zu wissen, mit wem sie gerade spricht. Ich glaube, Molly hat recht. Die Frau muss eine …”


  “Wir haben den Anruf aufgezeichnet”, unterbrach Winton ihn. “Hören Sie ihn sich an”, sagte er zu Molly. “Vielleicht erkennen Sie die Stimme wieder.”


  Molly lauschte angestrengt, aber die Frau flüsterte und klang verzweifelt.


  “Sie hört sich ein wenig wie Jacks Mutter an, aber sie kann es nicht gewesen sein. Jack hat sie gerade schlafen gesehen.”


  “Hat sie Schwestern?”, fragte der Detective.


  Sie schüttelte den Kopf. Dann beugte sie sich über den Rekorder, der an das Telefon angeschlossen war, spulte das Band zurück und drückte erneut auf START. Dieses Mal konzentrierte sie sich auf die Geräusche im Hintergrund.


  “Ja!”, rief sie. “Habt ihr das gehört? Ich glaube, das ist Syd!”


  “Das war nur ein Knacken in der Leitung”, meinte Winton.


  “Nein! Hören Sie doch hin!” Sie spielte das Band wieder ab. “Hören Sie? Sie schmatzt!” Glücklich sah sie Damien an. “Das Geräusch macht sie immer, wenn sie etwas isst, das ihr besonders gut schmeckt. Ich weiß, dass sie es ist! Sie ist bei der Frau!”


  Damien nahm ihre Hand. Sein Blick war skeptisch. Winton sah aus, als müsse er sich auf die Zunge beißen, um ihr nicht die Hoffnung zu nehmen.


  “Sie ist es”, beharrte Molly und starrte die Männer an.


  Das Telefon läutete.


  Sie riss den Hörer von der Gabel. “Hallo? Hier ist Molly. Haben Sie sie?”


  “Was? Molly? Hier ist Josie McElmore. Ist deine Mutter da?”


  “Hast du vorhin hier angerufen?”


  “Wie? Nein. Bitte, kann ich Brenda sprechen?”


  “Hier, Mama.” Enttäuscht gab Molly ihr den Hörer. “Es ist Josie. Sie klingt verschnupft. Beeil dich, damit die Leitung bald wieder frei ist.”


  Ihre Mutter nickte. “Ja, Josie? Was gibt es denn, Liebes?”


  Molly sah, wie Brenda blass wurde.


  “Ist gut, ich komme”, sagte sie und legte auf. “Ein Feuer”, murmelte sie. “Im Geschäft hat es gebrannt. Josie ist gerade dort angekommen und hat mich über ihr Handy angerufen.”


  Molly legte ihr eine Hand auf den Arm, als sie in den Sessel sank. “Oh, Mama, das tut mir so leid! Konnten sie etwas retten?”


  Das Geschäft war das Wichtigste im Leben ihrer Mutter, abgesehen von der Familie natürlich. Außerdem war es ihre einzige Einkommensquelle. Die Räume waren angemietet und die Antiquitäten, die sie dort verkaufte, glücklicherweise hoch versichert. Sie hatte jedoch viel Zeit und Mühe investiert, vor allem bei der Suche nach den zum Teil sehr wertvollen Stücken.


  “Brenda, war es Brandstiftung?”, fragte Damien.


  “Sie wissen es noch nicht, aber Josie hat gesagt, dass ich sofort kommen soll. Passen Sie für mich auf Molly auf?”


  “Ich passe selbst auf mich auf!”, erwiderte Molly. “Hoffentlich kannst du ein paar Sachen retten.”


  Winton holte sein Funkgerät heraus. “Ich rufe Ihnen einen Streifenwagen, Mrs Deveraux. Der bringt Sie hin.”


  “Warum begleiten Sie sie nicht?”, schlug Damien dem Detective vor. “Thomas und ich halten hier allein die Stellung. Sollte ein Anruf kommen, nehmen wir ihn auf.” Dann sprach er aus, was alle dachten. “Ich bin sicher, dieser Brand ist ein Ablenkungsmanöver. Oder glauben Sie an Zufälle, Winton?”


  “Nein. Ich rede mit den Feuerwehrleuten.”


  Minuten später waren er und Mollys Mutter fort.


  “Wo ist der zweite Agent?”, fragte Molly und setzte sich ans Telefon.


  “Der beobachtet die Telefonzelle, aus der der Anruf kam. Vielleicht kommt die Frau ja wieder dorthin. Mehr können wir im Moment nicht tun”, erwiderte Damien. “Willst du dir die Aufnahme noch ein weiteres Mal anhören?”


  Sie tat es. “Es könnte Syd sein, nicht wahr?”, fragte sie ihn hinterher und sah ihn hoffnungsvoll an.


  “Ja”, pflichtete er ohne echte Überzeugung bei.


  Molly wechselte das Thema. “Du glaubst, Jack hat das Feuer legen lassen.”


  “Ja.” Er nahm ihr Gesicht zwischen die Hände. “Sobald Brenda und Winton zurück sind, fahre ich nach Atlanta.”


  “Willst du etwa …”


  “Genau das will ich.” Er seufzte. “Vielleicht komme ich nicht wieder, Molly. Aber ich verspreche dir, dass du Sydney zurückbekommst und dass ihr beide vor ihm sicher sein werdet.”


  Sie wusste, dass sie ihn nicht davon abbringen konnte, sich Jack vorzuknöpfen. Sie wollte jedoch nicht, dass er sich selbst oder seinen Job beim FBI in Gefahr brachte.


  “Keine Angst”, sagte er lächelnd, als könne er ihre Gedanken lesen. “Ich bin vorsichtig.”


  Das Telefon läutete. Molly nahm den Hörer so hastig ab, dass sie fast den Apparat umgeworfen hätte. Damien schaltete den Rekorder ein. Thomas kam aus der Küche geeilt.


  “Hallo? Hier ist Molly! Haben Sie sie?”


  “Dem Baby geht es gut”, antwortete die Stimme.


  “Bringen Sie Syd zurück!”, rief Molly verzweifelt. “Oh, bitte bringen …”


  “Morgen”, drang es leise, kaum hörbar an ihr Ohr. Dann wurde aufgelegt.


  “Warten Sie!” Molly packte den Hörer mit beiden Händen. “Legen Sie nicht auf! Nein!” Sie schwankte und hielt sich schluchzend an Damien fest. “Sie hat aufgelegt.”


  Er stützte sie mit einer Hand und spielte mit der anderen die kurze Aufzeichnung ab. “Hast du die Stimme dieses Mal erkannt?”


  Molly schüttelte den Kopf.


  “Du hast sie doch gehört, Molly”, sagte Damien tröstend. “Syd geht es gut.” Er ließ sie los, um sich die Nummer auf der Anruferanzeige zu notieren.


  Molly war von der Angst um ihre Tochter so benommen, dass sie seine Stimme wie aus weiter Ferne hörte, als er telefonisch erfragte, woher die unbekannte Frau angerufen hatte. Kurz darauf verließ Thomas das Haus.


  Die Unbekannte hatte kein Lösegeld gefordert, sondern nur beteuert, dass es Syd gut ging. Und sie hatte “morgen” gesagt. Hieß das, dass sie Syd morgen zurückbringen wollte?


  Molly schlief auf der Couch, in eine Ecke gekuschelt, die Hand nur Zentimeter vom Telefon entfernt, das sie auf die Armlehne gestellt hatte.


  Damien sah auf die Uhr. Es war zehn. Gegen fünf war sie endlich eingeschlafen, und er selbst hatte sich auch für zwei Stunden hingelegt. Jetzt war es an der Zeit, etwas zu unternehmen.


  Vielleicht sollte er nach Atlanta fahren und die Wahrheit aus Jack Jensen herausprügeln. Oder sollte er lieber warten, bis die Frau wieder anrief?


  Plötzlich tastete Molly nach dem Telefon. “Habe ich es nur geträumt? Oder hat sie wirklich angerufen?”, murmelte sie mit verschlafener Stimme.


  Damien setzte sich zu ihr und strich ihr über die Arme. “Beim zweiten Anruf hat sie gesagt, dass es Syd gut geht.”


  Molly rieb sich die Augen, schlug sie auf und starrte ihn an. “‘Morgen’ hat sie gesagt. Heute wird etwas passieren, nicht?”, flüsterte sie, bevor sie mühsam aufstand und in ihr Schlafzimmer ging.


  Als sie kurz darauf zurückkehrte, hatte sie geduscht und sich umgezogen. Sie trug kein Make-up, und die Sommersprossen auf der Nase gaben ihr ein mädchenhaftes Aussehen, wozu die schmalen bloßen Füße mit den unlackierten Nägeln noch beitrugen.


  Damien wünschte, er könnte ihre Ängste fortzaubern. Könnte er sie doch nur in den Armen halten und lieben, damit sie wenigstens für eine kurze Weile vergaß. Ihre Blicke trafen sich. In seinem lag das Angebot, in ihrem ein verzweifeltes Flehen.


  Er nahm ihre Hände und zog sie an sich. Als er sie küsste, schmiegte sie sich an ihn.


  Damien hörte, wie ein Wagen in der Einfahrt hielt. Das mussten Winton und Brenda sein. Perfektes Timing.


  Widerwillig beendete er den Kuss und legte eine Hand unter ihr Kinn. “Später”, versprach er und streifte ihre Lippen noch einmal mit seinen. “Wenn alles so ist, wie es sein sollte.”


  Sie lächelte matt, als würde sie nicht recht glauben, dass alles wieder so werden würde, wie es sein sollte.


  14. KAPITEL


  Damien wartete bis zum Mittag, aber die Frau rief kein drittes Mal an. Molly wurde immer niedergeschlagener. Winton hatte zivile Polizeiwagen an den beiden Telefonzellen postiert, aus denen vorher angerufen worden war. Thomas beobachtete das Anwesen der Jensens. Blancher, der zweite Agent, saß bei Molly im Wohnzimmer und würde bei ihr bleiben, wenn Damien fort war.


  Brenda war noch in ihrem ausgebrannten Antiquitätengeschäft. Detective Winton hatte einen Kollegen für sie abgestellt und schlief jetzt im Gästezimmer. Sie waren alle erschöpft. Molly saß noch immer auf der Couch, das Telefon in Reichweite.


  Damien nahm Wintons Handy und rief den Agenten an, der Jensens Beschattung in Atlanta leitete. “Ist Jensen noch da? Sind Sie sicher? Gut. Wenn er wegfahren will, halten Sie ihn fest. Egal, wie.” Er beendete das Gespräch und legte das Handy zurück. Erst als er seine Wagenschlüssel nahm, merkte er, dass er nicht allein war.


  “Sie sollten es nicht tun, Perry”, warnte Winton. “Wir haben nicht die Spur eines Beweises, dass Jack Jensen hinter der Entführung und der Brandstiftung steckt. Wenn Sie ihn sich vorknöpfen, wird er Sie verklagen – vielleicht sogar das FBI. Und das würde uns nicht gerade helfen.”


  “Jensen steckt hinter allem”, erwiderte Damien scharf. “Er weiß, wo Sydney ist.”


  “Kann sein, aber Sie werden es nicht aus ihm herausbekommen. Der Mann ist nicht dumm. Und wenn Sie ihn zu hart anfassen, wird er dafür sorgen, dass man Sie feuert. Wollen Sie ihm den Triumph gönnen?”


  “Hauptsache, ich bringe ihn zum Reden”, antwortete Damien und ging zur Tür, die in die Garage führte.


  Winton hielt ihn am Arm fest. “Warten Sie! Mir fällt nur eins ein, was Jensen dazu bewegen könnte, endgültig Ruhe zu geben”, sagte er mit einem Glitzern in den Augen. “Etwas, vor dem nicht einmal sein stinkreicher Daddy ihn bewahren könnte. Jeder hat Angst vor dem Tod, richtig?”


  Damien verzog das Gesicht. “Richtig. Und am liebsten würde ich ihn umbringen.”


  “Nein, das wollen Sie gar nicht.” Winton lachte. “Sie wollen ihn nur davon überzeugen, dass Sie es tun werden. Ich helfe Ihnen dabei. Stellen Sie ihm ein Ultimatum. Entweder ist das Kind heute Abend zu Hause, oder er stirbt.”


  “Genau das habe ich vor”, erklärte Damien finster. “Fahren wir.”


  “Wohin?”, fragte Molly. Sie stand in der Tür, mit einer Schulter an den Rahmen gelehnt. Ihr Gesichtsausdruck verriet, dass sie die Antwort schon kannte. “Komm her und setz dich!” Sie zeigte zum Küchentisch hinüber.


  “Wir haben vor, uns mit Jack Jensen zu unterhalten”, erklärte Winton.


  “Das habe ich gehört”, erwiderte sie. “Was, wenn er … in Panik gerät und Syd … loszuwerden versucht?”


  Die Verzweiflung in ihrer Stimme traf Damien mitten ins Herz. Er ging zu ihr und legte den Arm um sie, aber sie schob ihn von sich. “Ich sagte, setz dich!”


  Er gehorchte. Nach kurzem Zögern folgte Winton ihm.


  “Ich habe über die Stimme am Telefon nachgedacht”, begann Molly. “Irgendetwas daran kam mir vertraut vor. Etwas, das mich an Jacks Mutter erinnerte. Ich weiß”, sagte sie, als Damien widersprechen wollte. “Du hast mir erklärt, dass es nicht Mildred gewesen sein kann. Aber bist du absolut sicher, dass du sie gesehen hast? Kann es nicht sein, dass es eine andere Frau war, die neben John Jensen im Bett lag?”


  Damien zog die Augenbrauen hoch und warf Winton einen Blick zu. Auch der sah skeptisch drein.


  Molly ließ sich nicht beirren. “Du hast gesagt, dass die beiden aneinandergekuschelt waren, nicht wahr?”


  Damien nickte.


  “Ehrlich gesagt, ich kann nicht glauben, dass John und Mildred Jensen so im Bett liegen, nachdem sie …” Sie verstummte, errötete und räusperte sich verlegen. “Kann es nicht eine andere Frau gewesen sein?”


  “Du glaubst, dass Jensen eine andere Frau in sein Haus holen würde? In sein Ehebett?”, fragte Damien. Seiner Erfahrung nach waren wohlhabende Männer selten so unvorsichtig. Bei so etwas erwischt zu werden, konnte eine verdammt teure Scheidung nach sich ziehen.


  “Wie sah sie aus?”, fragte Molly aufgeregt.


  Er überlegte. “Ihr Gesicht konnte ich nicht sehen. Aber sie war etwa so groß wie er. Üppige Formen.” Er schloss die Augen. “Ziemlich große Füße … dunkles Haar, glaube ich. Lang genug, um ihr Gesicht und die Schulter zu bedecken.”


  “So lang?” Molly schlug die Hände zusammen. “Das kann nicht Mildred gewesen sein!”


  “Sind Sie sicher?”, fragte Winton.


  “Mildred ist blond, fast platinblond!”, erklärte Molly triumphierend. “Und mittellang. Ein Pagenkopf. Typisch achtziger Jahre. Vermutlich schläft sie mit einem Haarnetz.”


  Strahlend schlug sie mit der flachen Hand auf den Tisch. “Mildred hat sich mit Syd irgendwo versteckt. John würde sich niemals eine Geliebte ins Haus holen, wenn er befürchten müsste, dass Mildred unerwartet heimkommt und ihn in flagranti ertappt.”


  “Das Hausmädchen war da”, wandte Damien ein. “Oder die Köchin. Sie schlief in dem Raum neben der Küche.”


  Molly zuckte mit den Schultern. “Ina. Sie würde John nie verraten. Er würde sie feuern, und sie braucht den Job.”


  Molly ergriff seine Hand. “Du weißt, was das bedeutet. Mildred hat Syd. Ich mag Jacks Mutter nicht besonders, aber sie ist kein schlechter Mensch. Sie würde meinem Kind nie etwas tun, selbst wenn sie daran zweifelt, dass sie ihre Enkelin ist.”


  “Wenn sie Ihre Tochter tatsächlich hat, befolgt sie Jacks Anweisungen”, wandte Winton ein.


  “Was glauben Sie, was sie als Nächstes tun werden?”, fragte Damien ihn.


  Der Polizeibeamte seufzte. “Wenn John Jensen weiß, dass seine Frau für Jack auf Sydney aufpasst, hat er sie selbst aus dem Haus geschickt – für den Fall, dass wir mit einem Durchsuchungsbefehl auftauchen.”


  “Jack muss ihr erzählt haben, dass Sydney von ihm ist. Sonst hätte sie nie mitgemacht”, meinte Molly.


  “Die beiden wissen, dass er niemals das Sorgerecht für sie bekommen hätte, also hat er sie einfach genommen”, fügte Damien hinzu. “Und genau das hat er seiner Mutter erzählt. Sie hat Mitleid mit ihm.”


  “Also glauben Sie, dass sie Sydney behalten wollen?”, fragte Winton. “Für immer? Aber dazu müssten sie das Kind auf Jahre hinaus verstecken.”


  Damien stand auf. “Ich denke, wir sollten Jack einen sehr guten Grund liefern, Sydney zurückzugeben.” Er zeigte auf Molly. “Du bleibst hier. Vielleicht meldet sie sich wieder. Ich bin sicher, Jack weiß nichts von den Anrufen.” Er lächelte sie aufmunternd an und wandte sich wieder Winton zu. “Sollen wir ihm ein wenig Angst machen?”


  Mollys Augen blitzten. “Sagt Jack, er soll mir meine Tochter zurückgeben, wenn er nicht in der Hölle schmoren will!”


  Damien beugte sich zu ihr und küsste sie auf die Wange. “Er wird es begreifen, Darling. Das verspreche ich dir. Und du wirst Sydney zurückbekommen.”


  Zwei Stunden später hielten Damien und Winton in der Hotelgarage in Atlanta neben Jacks Mercedes. Sie hatten das weitere Vorgehen genau geplant. Wortlos stiegen sie aus dem Explorer, zeigten dem Agenten, der Jensens Wagen im Auge behielt, ihre Dienstausweise, und gingen zum Fahrstuhl.


  In der Halle sprachen sie kurz mit dem dort postierten Kollegen. Damien ließ sich den Zimmerschlüssel geben. Oben angekommen öffnete er Jensens Tür und schlich hinein. Winton blieb auf dem Korridor zurück.


  Als Damien die Tür laut hinter sich schloss, kam Jensen aus dem Bad geeilt, eine Zeitung in der Hand. “Was zum …”


  Damien packte ihn und stieß ihn gegen die Wand. “Mach den Mund nur noch ein einziges Mal auf, du Mistkerl, und ich bringe dich gleich hier um”, flüsterte er mit einer Stimme, die klang, als würde er jeden Moment den Verstand verlieren.


  Ohne jede Vorwarnung beförderte er ihn quer durch den Raum. Vor Schmerz und Angst schrie Jensen schrill auf.


  Damien riss ihn vom Boden und schob ihn unsanft aufs Bett. Mit weit aufgerissenen Augen starrte der Mann ihn an.


  “Ja, du wirst sterben”, drohte Damien, während er seine Waffe zog und sie entsicherte.


  Jensen hob eine Hand. “Was … was wollen Sie?” Er schluckte mühsam. “Geld? Ich habe Geld.”


  Damien schmunzelte. “Ich habe genug Geld, Mistkerl. Ich will das Kind.”


  “Das Kind?”, fragte Jensen mit Unschuldsmiene. “Ich habe keine Ahnung, wovon Sie …”


  Damien rammte ihm ein Knie in die Magengrube und hielt ihm die Mündung der Sig Sauer unter die Nase. “Du rufst jetzt deinen Komplizen an und sagst ihm, er soll das Mädchen nach Hause bringen. Unverletzt. Sofort. Wenn du dich weigerst, jage ich dir eine Kugel ins rechte Nasenloch. Du hast zwei Sekunden.”


  Jensen schluchzte auf. “Warten Sie! Ich schwöre, ich weiß nicht, wo sie ist!”


  Damien drückte ab. Es gab ein metallisches Geräusch, und Jensen heulte auf.


  “Seltsam.” Damien schnalzte mit der Zunge. “Eine Ladehemmung. Versuchen wir es noch mal.”


  Dann fühlte er, wie Winton ihn von hinten am Kragen packte, von Jensen herunterriss und zu Boden warf.


  “Polizei!”, rief der Detective, bevor er Damien zuzwinkerte und ihm einen Faustschlag gegen das Kinn verpasste. Damien sackte zusammen, stellte sich bewusstlos und beobachtete verstohlen Wintons Schauspielkünste.


  Jensen kroch vom Bett. “Er wollte mich umbringen!”, jammerte er. “Das können Sie bezeugen! Nehmen Sie den Kerl fest!”


  “Sicher.” Winton nickte. “Ich nehme ihn mit nach unten und übergebe ihn der örtlichen Polizei.” Er seufzte bedauernd. “Aber die wird ihn bald wieder laufen lassen. Perry hat hier viele Freunde.”


  Der Beamte beugte sich über Damien, legte ihm Handschellen an, hob seine Waffe auf und drehte sich zu Jensen um. “Wissen Sie, Jack, wenn ich Sie wäre, würde ich alles tun, um das Kind so schnell wie möglich zu seiner Mama zurückzubringen. Sonst wird der Kerl hier Sie erneut besuchen. Ich kann nicht dauernd auf Sie aufpassen.”


  “Lassen Sie ihn beschatten!”, flehte Jensen.


  Winton tat, als würde er überlegen. “Nein, ich glaube nicht, dass ich das tun werde.” Er fuhr sich durchs Haar. “Oder soll Perry Sie doch umbringen.”


  “Das können Sie nicht tun!”, protestierte Jensen mit angstverzerrtem Gesicht.


  “Allerdings, das kann ich. Wenn ich schon eine Schießerei melden muss, wäre es mir viel lieber, wenn Sie das Opfer sind. Perry ist beim FBI. Wussten Sie das, Jack?” Winton stieß mit der Stiefelspitze gegen Damiens Bein. “Einen Kollegen zu erschießen macht sich nicht gut.”


  “FBI?”, krächzte Jensen. “Er ist Agent?”


  “Verdammt richtig”, erwiderte Winton gelassen. “Und zwar einer der besten. Leider hat er die vielen Undercover-Einsätze nicht verkraftet. Hat zu viele Gangster erschossen, anstatt sie vor Gericht zu bringen. Deshalb haben sie ihn für eine Weile beurlaubt. Trotzdem. Selbst wenn er im Moment ein bisschen verrückt ist, würde ich ihn nicht erschießen wollen.” Er schüttelte den Kopf. “Das könnte meiner Karriere schaden.”


  “Sie dürfen nicht zulassen, dass er mich tötet! Ich habe nichts getan!”, beteuerte Jensen.


  “Sie haben das Baby entführt, das wissen wir.” Winton sah auf Damien hinunter. “Er weiß es.”


  Dann legte er Jensen eine Hand auf die Schulter. “Nehmen Sie einen guten Rat von mir an, alter Junge. Geben Sie das kleine Mädchen zurück, solange Sie es noch können.”


  Er nickte zu Damien hinunter. “Sehen Sie, ihm ist es egal, was aus ihm wird. Der Mann ist verrückt nach dem Kind. Oder einfach nur verrückt, Punkt. Wenn er Sie abknallt, kommt er wahrscheinlich sogar wegen Unzurechungsfähigkeit davon.” Er schüttelte den Kopf.


  “Hören Sie, wie immer Sie heißen, ich sage Ihnen doch …”


  “Okay, Jensen. Tun Sie, was Sie wollen”, unterbrach Winton ihn. “Machen Sie mir die Tür auf, ja?” Er packte Damiens Fußgelenke und schleifte ihn vorbei an einem sprachlosen Jensen auf den Korridor.


  Offenbar blieb Jensen in der offenen Zimmertür stehen, denn Winton ließ Damien erst los, als die Fahrstuhltür sich hinter ihnen geschlossen hatte.


  “Gute Show”, meinte Damien lachend. “Nehmen Sie mir diese verdammten Handschellen ab, damit ich applaudieren kann.”


  Winton ging in die Hocke und nahm sie ihm ab. “Ich wette, Jackie telefoniert schon mit seiner Mama.”


  “Ist unten alles bereit, um seinen Apparat abzuhören?”


  “Sicher.” Er reichte Damien eine Hand und half ihm aufzustehen. “Sind Sie okay? Ich habe doch nicht zu hart zugeschlagen?”


  “Ich gehe nicht so schnell k. o.” Damien klopfte ihm auf die Schulter. “Sie sind ein guter Schauspieler.”


  Der Detective lächelte stolz.


  Eine Minute später betraten sie das Zimmer, in dem ein Agent aus Atlanta Jensens Telefon überwachte.


  “Er ruft gerade an”, meldete Damiens FBI-Kollege. “Eine Nummer in Nashville.”


  “Hallo, Mama!”, schmunzelte Winton.


  Damien las die angezeigte Nummer. “Nein. Hallo, Dad!”, verbesserte er und warf dem Detective einen besorgten Blick zu, während sie dem Gespräch zwischen Jack und seinem Vater lauschten.


  “Lass sie frei”, begann Jack ohne jede Vorrede. “Sonst bin ich erledigt.”


  Der alte Jensen seufzte. “Gib mir ein paar Stunden. Lass dich in Atlanta sehen. Keinesfalls darfst du herkommen. Ich kümmere mich darum”, versprach er und legte auf.


  Damien lief es kalt über den Rücken.


  “Wir brauchen einen Hubschrauber. Nehmen Sie das Telefon in der Halle”, sagte er zu Winton. “Wählen Sie die Nummer”, befahl er dem Agenten. “Und dann verlassen Sie den Raum. Sie brauchen das Gespräch nicht zu hören.”


  15. KAPITEL


  “Bei Jensen”, meldete sich eine weibliche Stimme.


  Damien vermutete, dass es sich um das Hausmädchen handelte. “Geben Sie mir John Jensen. Sofort. Es geht um Leben oder Tod.”


  Keine Minute später hatte er Jacks Vater am Apparat. “Jensen.”


  “Hier ist Agent Perry vom FBI. Wenn Sie Sydney nicht innerhalb der nächsten zwei Stunden zu ihrer Mutter zurückbringen, werde ich Ihren Sohn töten. Und dann Sie. Haben Sie das verstanden?”


  Ein erstickter Laut drang aus dem Hörer. “Das … können Sie nicht tun!”, rief Jensen. “Das FBI kann nicht …”


  “Ich bin nicht im Dienst. Diese Sache liegt mir ganz persönlich am Herzen. Und Ihnen sicher auch. Sie haben jetzt noch eine Stunde und neunundfünfzig Minuten. Wenn Sie noch ein paar davon verschwenden wollen, rufen Sie Jack an. Fragen Sie ihn, was er damit meinte, er sei ‘erledigt’, wenn Sie Sydney nicht freilassen. Es könnte damit zu tun haben, dass ich ihm kurz vor seinem Gespräch mit Ihnen die Mündung meiner Sig Sauer unter die Nase gehalten habe.”


  Es dauerte eine Weile, bis Jensen aufgab. “Ich brauche länger als zwei Stunden.”


  “Sie haben noch eine Stunde und achtundfünfzig Minuten, Mister”, drohte Damien mit eisiger Stimme. “Um exakt achtzehn Uhr fünfunddreißig werde ich bei Molly Jensen anrufen. Wenn das Kind nicht zurück ist, und zwar bei bester Gesundheit, werde ich tun, was ich Ihnen gerade angekündigt habe. Verstanden?”


  “Verstanden”, knurrte Jensen nach kurzem Zögern.


  Damien legte auf und ließ sich in einen Sessel fallen. “Oh Mann”, flüsterte er.


  Winton kam herein. “Hey, Mann, alles okay?”


  “Sicher.” Damien stand auf. “Steht der Hubschrauber bereit?”


  “Er wartet auf Sie. Wie ist es gelaufen?” Winton nickte zum Telefon hinüber.


  “Jensen bringt sie in etwa zwei Stunden zurück. Ich habe ihm gesagt, dass ich erst Jack und dann ihn umbringe, wenn er es nicht tut.”


  “Und? Ist er auf den Bluff hereingefallen?”


  Damien fuhr sich mit der Hand über das Gesicht und schüttelte den Kopf. “Um ehrlich zu sein, Winton, ich frage mich, ob ich wirklich nur geblufft habe.”


  “Dafür könnten Sie gefeuert werden, wissen Sie das? Aber ich schätze, Sie kommen damit durch. Es sei denn, die beiden gestehen alles und beschuldigen Sie.”


  “Ich kann immer noch Farmer werden”, entgegnete Damien unbeschwert und ging zur Tür. Nichts, nicht einmal die Gefahr, seinen Job zu verlieren, konnte seine Freude trüben. Sydney war auf dem Weg nach Hause. Zu Molly. Genau wie er.


  In Nashville hatte das Wetter sich seit achtzehn Uhr rapide verschlechtert. Erst begann es zu regnen, dann setzte ein Gewitter ein. Der Wind fegte durch die Bäume und trieb leere Mülltonnen über die Straße. Molly stand am Fenster und starrte tief bedrückt hinaus.


  Ein Wagen hielt in ihrer Einfahrt. Vermutlich bringt jemand Mama nach Hause, dachte sie. Dann stiegen ein Mann und eine Frau aus. Es war fast dunkel, und Molly konnte nicht erkennen, wer die Besucher waren. Die Frau öffnete die hintere Tür und beugte sich in den Wagen.


  Als sie wieder auftauchte, hielt sie ein zappelndes Bündel in den Armen. Unten ragte ein kleiner weißer Fuß heraus.


  Molly schrie vor Erleichterung auf, rannte zur Haustür, riss sie auf und eilte auf die Frau zu. “Sydney!” In ihrer Hast rutschte sie auf dem feuchten Gras aus und wäre gestürzt, wenn zwei Hände sie nicht von hinten festgehalten hätten.


  “Ma’am, ist das Ihr Baby?”, fragte Agent Blancher.


  Sie hatte gar nicht bemerkt, dass er ihr gefolgt war. “Ja!”, rief sie. “Das ist Sydney!” Sie drückte ihr Kind an sich und schlug die Decke ein wenig zurück. Ihre Tochter strahlte sie an.


  “Du bist wirklich hier!”, schluchzte sie und küsste die roten Locken. Der Regen prasselte auf sie beide herab, aber Molly achtete nicht darauf. “Oh, mein Schatz!”


  “Um Himmels willen, bring endlich das Kind ins Haus”, befahl Mildred Jensen. “Was bist du für eine Mutter?”


  Molly wusste nicht, ob sie die Frau ohrfeigen oder umarmen sollte. Egal. Sie hatte ihr Syd zurückgebracht.


  Molly drehte sich um und eilte ins Haus. Sie musste sich ihre Tochter ganz genau ansehen, um sicher zu sein, dass ihr nichts geschehen war. Sofort. “Wie wäre es mit einem Bad? Möchtest du planschen, mein Liebling? Mit deiner Ente spielen?”


  “Ente!”, rief Syd begeistert und wedelte mit beiden Armen, während sie versuchte, nach hinten zu schauen. “Ente, Gammy?”


  Gammy? Sollte das Granny heißen? Meinte sie ihre Großmutter?


  Molly drehte sich um und sah Mildred Jensen mit hochgezogener Augenbraue an, als ihre Exschwiegermutter das Haus betrat. “Sie nennt dich Gammy?” Mildreds Blick zuckte nervös zu ihrem Ehemann hinüber.


  Agent Blancher folgte den beiden. Er zeigte ihnen seinen Dienstausweis. “Würden Sie mir erklären, was hier vor sich geht, Sir?”, forderte er John Jensen auf.


  Der ältere Mann verzog das Gesicht. “Wir sind vor einer Stunde angerufen worden. Ich habe das Lösegeld deponiert, und man hat uns gesagt, wo wir sie finden können. Wir haben sie abgeholt und sind sofort hergefahren.”


  Molly wusste, dass er log. In so kurzer Zeit hätte Syd unmöglich verstehen können, das Mildred ihre ‘Gammy’ war. Und John Jensen hätte keinen Cent ausgegeben, um ein Baby zu retten, von dem er überzeugt war, dass es nicht Jacks Kind war.


  “Ich gebe es durch”, erklärte Blancher kühl. “Halten Sie sich zur Verfügung, bis meine Kollegen hier sind.” Als ein weiterer Wagen hinter dem der Jensens hielt, öffnete er die Tür einen Spaltbreit und schaute hindurch. Wagentüren wurden geöffnet und wieder geschlossen. Molly hörte Stimmen. “Detective Winton und Agent Perry sind zurück, Ma’am”, rief Blancher ihr über die Schulter zu.


  Damien. Ihr Herz schlug schneller.


  Sie sah, wie John Jensen erbleichte. Oh, das wird gut, dachte sie voller Vorfreude. Damien würde die Wahrheit aus ihm herausholen.


  Damien achtete nicht auf den strömenden Regen, als er zum Haus eilte. Agent Blancher ließ Winton und ihn herein. Und da war sie. Die wunderschöne Miniaturausgabe von Molly.


  “Hallo, Sydney”, rief Damien mit einem zufriedenen Lächeln. “Willkommen zu Hause.”


  Molly strahlte ihn an, als hätte er das Kind persönlich zurückgebracht. Vielleicht freute sie sich auch nur, ihn zu sehen.


  Er zog den Mantel aus, warf ihn achtlos auf einen Stuhl und ging zu den beiden. Ihr Anblick vertrieb die Kälte und Leere in ihm.


  “Geht es ihr gut?”, fragte er sanft.


  Molly nickte überglücklich.


  “Dann ist alles so, wie es sein sollte”, erwiderte er und fragte sich, ob sie sich daran erinnerte, was sie ihm am Abend zuvor versprochen hatte. Sie errötete, und das war Antwort genug.


  Er drehte sich zu Jensen um und schaute auf die Uhr. “Das war knapp.”


  “Ich muss mit Ihnen reden”, murmelte Jensen. “Allein.”


  Damien ließ ihn ein paar Sekunden schwitzen. “Also, Molly, Darling, du und Sydney, ihr solltet euch trockene Sachen anziehen. Blancher, bringen Sie Mrs Jensen und Detective Winton Handtücher.” Gelassen stand er da, während Jensen immer blasser wurde und die anderen davongingen.


  Dann bedachte er den Mann mit einem kalten Lächeln. “Was kann ich für Sie tun, Sir?”


  Nervös blickte Jensen zur Küche hinüber. “Mildred und ich haben nur geholfen. Jack wollte seine kleine Tochter. Er findet, dass Molly als Mutter …”


  “Vorsicht”, warnte Damien. “Ich weiß genau, warum er Sydney genommen hat. Und Sie wissen es auch.”


  “Ich kann dafür sorgen, dass Sie gefeuert werden, Perry.”


  “Sie bedrohen einen FBI-Agenten? Das wird ja immer besser.” Damien holte die Handschellen heraus. “Kommen Sie mit. Oder geben Sie mir doch noch die Gelegenheit, Sie zu erschießen?”


  “Sie haben keine Beweise! Und sie werden auch keine finden. Ich habe das Lösegeld gezahlt, das Kind geholt und es hergebracht. Das ist meine Geschichte. Fragen Sie bei der Telefongesellschaft nach. Es gab einen Erpresseranruf. Die Bank wird bestätigen, dass ich fünfzigtausend Dollar von meinem Privatkonto abgehoben habe. Und wir drei haben Alibis für die Nacht, in der sie entführt wurde.”


  Damien steckte die Handschellen wieder ein. “In einer Hinsicht wird Ihr Geld Ihnen nicht helfen.”


  “In welcher?”, fragte Jensen siegessicher.


  “Ihr Sohn ist außer Kontrolle, Jensen. Er ist eine Gefahr.”


  “Das bezweifle ich”, entgegnete Jacks Vater, aber er klang nicht wirklich überzeugt.


  “Sie wissen es. Er hat Sie und seine Mutter zu Mittätern eines Verbrechens gemacht. Und er wird nicht aufhören, wenn Sie nichts dagegen unternehmen. Sie sollten ihn psychiatrisch behandeln lassen, bevor es zu spät ist.”


  Jensen schnaubte. “Das rät mir ausgerechnet der Mann, der gedroht hat, Jack zu erschießen?”


  Damien seufzte. “Wenn nötig, werde ich genau das tun.”


  Jensen rieb sich das Gesicht. Plötzlich sah er alt und krank aus. “Ich werde dafür sorgen, dass Jack die beiden in Ruhe lässt. Er wird nie wieder zurückkommen.”


  Damien sah ihm in die Augen. “Wenn doch, wird es seine letzte Reise sein.”


  Nach kurzem Zögern ging Jensen in die Küche, nahm seine Frau am Arm und ging mit ihr zur Haustür. Ohne ein weiteres Wort verschwanden die beiden in der Dunkelheit.


  “Der Alte hat sich abgesichert, was?”, meinte Winton.


  Damien nickte seufzend. “Mit Geld kann man fast alles kaufen.”


  Molly kehrte zurück. Sie trug einen flauschigen Bademantel und hatte sich das Haar hochgesteckt.


  “Ich denke, ich fahre jetzt besser”, meinte der Polizeibeamte. “Ich bin froh, dass Sie Ihre Tochter zurückhaben, Mrs Jensen.”


  “Danke”, antwortete Molly ernst und gab ihm die Hand.


  Damien brachte ihn zur Tür und schüttelte ihm ebenfalls die Hand. “Ich bin Ihnen was schuldig.”


  “Schicken Sie mir einen Kasten Bier”, erwiderte Winton augenzwinkernd. “Und passen Sie auf die beiden auf.”


  Kaum hatte sich die Tür hinter ihm geschlossen, schmiegte Molly sich in Damiens Arme. “Du solltest Agent Blancher fortschicken”, flüsterte sie. “Er hält meine Küche besetzt und macht ganz den Eindruck, als wolle er von mir adoptiert werden.”


  Lachend küsste er sie auf die Stirn. “Ich kümmere mich darum. Schläft Sydney?”


  “Tief und fest. Das Ganze scheint sie nicht weiter aufgeregt zu haben. Mildred muss sehr nett zu ihr gewesen sein.”


  “Sydney ist ihre Enkelin. Was immer Jack ihr erzählt hat, ich bin sicher, sie kennt die Wahrheit. Außerdem ist es einfach unmöglich, Sydney nicht zu lieben.”


  Molly sah ihm in die Augen, als würde sie sich fragen, ob das auch für ihn galt.


  Er nahm ihre Arme von seiner Taille und hob eine Hand an seine Lippen. “Hast du deine Mutter angerufen?”


  “Ja. Sie kommt her.”


  “Um hier zu übernachten?”


  Sie schüttelte den Kopf. “Nur für ein paar Minuten. Sie möchte Syd sehen.”


  “Gut. Und danach essen wir. Du hast bestimmt Hunger”, vermutete er.


  Mollys Blick war noch immer fragend. Er hatte gesagt, dass es unmöglich war, Sydney nicht zu lieben. Er hätte ihr auch sagen können, dass er das Baby liebte. Denn so war es.


  Er hätte ihr auch erklären können, dass seine Gefühle für das Kind sich auf ganz natürliche Weise aus dem ergaben, was er für die Mutter empfand.


  Aber dies war nicht der richtige Zeitpunkt. Ihr zu gestehen, dass er sie liebte, käme einer lebenslangen Verpflichtung gleich. Und dazu war er noch nicht bereit.


  Fünfunddreißig Jahre lang war er allein durchs Leben gegangen. Molly würde es nicht verstehen. Sie hatte immer eine Familie gehabt.


  Sicher, sie würde seine Liebe erwidern und ihn mit offenen Armen in ihre Familie aufnehmen – genau wie Sydney, Brenda und vermutlich auch Ford sowie dessen Frau. Würde er das wollen? Und wenn ja, würde er ihnen all das geben können, was er von ihnen bekam?


  Er würde es herausfinden. Aber nicht heute Abend. Heute würde er sich damit begnügen, Molly in den Armen zu halten und sich mit ihr darüber zu freuen, dass ihre Tochter zurück war.


  16. KAPITEL


  “Mein Appetit ist zurück”, erklärte Molly und nahm sich noch ein zweites Mal von der Lasagne, die sie in der Mikrowelle aufgewärmt hatte. Der Appetit erstreckte sich allerdings auf weit mehr als das, was auf dem Tisch stand. Schade, dass Syd schon wieder wach ist, dachte sie.


  Damien warf ihr ein Lächeln zu und widmete sich weiter der Aufgabe, ihrer Tochter beizubringen, wie man klein geschnittene Spaghetti mit dem Löffel aß. Molly seufzte. Die beiden sahen aus wie Vater und Tochter.


  “Du machst das ziemlich gut”, lobte sie, was Sydney allerdings nicht davon abhielt, sich mit beiden Händen eine Portion Spaghetti auf ihr Tablett zu schaufeln.


  Geduldig wischte Damien die klebrige Masse mit einem Papiertuch auf.


  “Sie lernt es schon noch”, tröstete Molly ihn schmunzelnd.


  “Bestimmt.”


  Wie konnte sie diesen Mann nicht lieben? Er war erst so kurz bei ihr, und schon jetzt konnte sie sich nicht vorstellen, ohne ihn zu leben. Aber sie würde sich daran gewöhnen müssen.


  “Ich reise morgen ab”, sagte er, als hätte er ihre Gedanken gelesen.


  “Ich verstehe”, erwiderte sie leise, bevor sie aufstand und Syd mit einem feuchten Tuch die Hände und das Gesicht sauber machte.


  Damien griff nach ihrem Arm. “Molly, es ist nicht so, dass ich abreisen will.”


  “Schon gut. Wir kommen allein zurecht”, versicherte sie mit einem tapferen Lächeln. “Jack wird uns in Frieden lassen. Dafür wird sein Vater schon sorgen. Keine Angst.”


  “Das ist es auch nicht.” Er rieb sich die Stirn. “Ich weiß nicht, ob ich es erklären kann.”


  “Aber ich kann es!”, sagte Molly leichthin und nahm Sydney aus dem Hochstuhl. “Im Grunde sind wir hier ein ziemlich zahmer Haufen. Jetzt, da die Krise vorüber ist, würdest du wahrscheinlich nach spätestens einer Woche an Langeweile eingehen. Du musst mir nichts erklären, Damien.” Sie ging weg.


  “Warte.” Er folgte ihr. “Molly …”


  “Entschuldige uns bitte. Wir gehen zu Bett! Sag Gute Nacht, Syd.”


  Zu ihrer Erleichterung ließ er sie gehen. Wenn sie ihre Tochter dazu bekam, schnell einzuschlafen, würde sie sich selbst auch gleich hinlegen.


  Damien stand in der Tür ihres Schlafzimmers, als Molly eine halbe Stunde später aus dem Kinderzimmer kam. Er hatte geduscht und sich umgezogen.


  Sie hob den Zeigefinger. “Du willst nicht analysieren, was zwischen uns ist, das sehe ich dir an.”


  “Analysieren? Nein, niemals”, erwiderte er gelassen. “Aber ich will nicht, dass du glaubst, irgendetwas an dir oder deiner Lebensweise hätte mich abgeschreckt.”


  Molly lächelte. “Du wirkst alles andere als abgeschreckt, auch das sehe ich dir an. Deshalb hast du ja auch auf mich gewartet, richtig? Noch ein Mal, was? Du willst die letzte Nacht in meinem Haus nicht allein verbringen, habe ich recht?”


  Langsam schüttelte er den Kopf. “Du unterschätzt dich, Molly. Daran müssen wir arbeiten.” Er stieß sich vom Türrahmen ab und streckte die Arme aus. “Komm her.”


  “Nur unter einer Bedingung.” Sie ergriff seine Hände, bevor er sie an sich ziehen konnte, und schaute ihm in die Augen. “Kein Reden mehr. Das ist meine einzige Bedingung. Bleib einfach heute Nacht bei mir. Und dann sei weg, wenn ich morgen früh aufwache. Kein Lebwohl, keine verlegenen Ausreden, keine falschen Versprechen. Okay?”


  “Nein”, flüsterte er. “Es ist nicht okay. Ich muss dich morgen verlassen, das stimmt. Aber ich komme so bald wie möglich wieder. Das ist ein Versprechen. Ein Versprechen, das ich halten werde. Und Ausreden habe ich nicht nötig. Ich muss nach Florida, um meinen Fall dort abzuschließen und den Bericht zu schreiben.”


  Sie zog eine Braue hoch und drückte seine Hände. “Du hast vorhin gesagt, du könntest etwas nicht erklären. Hat es mit deinem Beruf zu tun? Wohl kaum.” Sie sah zur Seite. “Nein, ich will deine Erklärung nicht hören.”


  Damien zog seine Hände aus ihren und nahm sie in die Arme. Sein Kuss war so zärtlich, dass sie die Tränen nur mit Mühe unterdrücken konnte. Sie würde ihn verlieren. Wie sollte sie das nur ertragen?


  Er führte sie mit sich in ihr Schlafzimmer und schloss die Tür. Molly lehnte sich dagegen und genoss es, seinen Körper an ihrem zu fühlen. Sie schmiegte sich an ihn und strich mit den Fingern durch sein feuchtes Haar.


  Er küsste ihren Hals. “Molly.”


  “Sag jetzt nichts mehr”, bat sie und suchte mit ihrem Mund nach seinem. Er presste sie an sich und ließ sie fühlen, wie sehr er sie begehrte.


  Schwindlig vor Verlangen ließ sie sich von ihm die wenigen Schritte zu Bett tragen. Er legte sie hin, glitt neben sie und öffnete ihren Bademantel. Sie zog den Slip aus, während er sich das Hemd von den Schultern streifte. Seine Schuhe landeten auf dem Teppich. Ungeduldig tastete sie nach seinem Gürtel. Er legte eine Hand auf ihre.


  “In der Hosentasche”, flüsterte er und wühlte darin. “Warte.”


  Sie schloss die Augen und kostete die Vorfreude aus.


  Als er sich endlich zu ihr drehte und zwischen ihre Schenkel glitt, hieß sie ihn willkommen und nahm ihn in sich auf.


  “Beweg dich nicht”, flüsterte er und hielt sie an der Taille fest, während er reglos in ihr pulsierte. Es war genug. Ein Beben durchlief ihren Körper und war so gewaltig, dass es sich auf ihn übertrug und sie beide zugleich die ersehnte Erfüllung finden ließ.


  Aufstöhnend ließ er sich auf sie sinken und lag erschöpft, aber glücklich da. Ein Lächeln huschte über ihr Gesicht, bevor sie die Augen schloss, um das herrliche Gefühl zu genießen, das in ihr nachwirkte.


  “Was für eine Erinnerung”, murmelte sie.


  Eine, von der ich mein ganzes Leben lang zehren muss, dachte sie traurig, bevor sie einschlief.


  Obwohl Molly ihn gebeten hatte zu gehen, solange sie noch schlief, lag Damien neben ihr, als sie erwachte. Und sie war ihm unglaublich dankbar dafür.


  Nur kurz spielte sie mit dem Gedanken, ihn einzuladen, noch eine weitere Nacht bei ihr zu bleiben. Sie verwarf die Idee gleich wieder, denn er hatte alles getan, was sie von einem Mann wie ihm erwarten durfte. Hätte er eine Familie, ein Zuhause gewollt, hätte er beides sicher längst gehabt. Also würde sie ein tapferes Lächeln aufsetzen und ihn seiner Wege gehen lassen. Sie würde sich nicht an ihn klammern und ihm ein Schuldgefühl aufbürden, das er nicht verdiente.


  Außerdem wollte sie, dass er ihre gemeinsame Zeit in guter Erinnerung behielt. Keine Tränen, befahl sie sich. Keine einzige.


  Sie betrachtete ihn. Das Grau des anbrechenden Tages drang durch die Vorhänge. Sie prägte sich sein Gesicht ein.


  “Ich liebe dich, Molly”, flüsterte er, ohne sich zu bewegen.


  Überrascht lachte sie auf. “Ich dachte, du schläfst!”


  Er wollte nach ihr greifen, aber sie wich zurück, setzte sich auf und hielt die Decke vor sich. “Wie wäre es mit Kaffee? Ich kann uns Frühstück machen, bevor du fährst.”


  Sie wartete seine Antwort nicht ab, sondern nahm den Bademantel vom Boden. Sie spürte, wie er sie ansah, als sie ihn überzog, drehte sich jedoch nicht nach ihm um. Stattdessen verließ sie schnell das Zimmer, bevor sie eine Dummheit beging. Zum Beispiel die, ihn zu bitten, bei ihr bei zu bleiben.


  Vielleicht sollte sie ihm sagen, wie schön sie es fand, dass er ihr sagte, er liebe sie. Sie brachte es einfach nicht fertig. Möglicherweise meinte er es sogar, jetzt, in diesem Moment. Aber was bedeutete das schon, wenn er in weniger als einer Stunde fort sein würde?


  Sie schaute nach Sydney, sah, dass die Kleine noch schlief, und ging in die Küche. Mit zitternden Händen setzte sie Kaffee auf und öffnete den Kühlschrank. Zehn Minuten später hatte sie Schinken und überbackene Toasts fertig.


  Molly stellte gerade die Kaffeebecher auf den Tisch, als Damien hereinkam. Seine Stirn lag in Falten. Warum? Sie versuchte doch, es ihm so leicht wie möglich zu machen?


  “Hi! Hungrig?”, fragte sie fröhlich und rückte die Bestecke zurecht, um sich zu beschäftigen.


  Er schüttelte den Kopf. “Nein. Ich habe gerade Winton angerufen. Er hat heute Morgen Dienst, also fahre ich aufs Revier, um mich mit ihm zu treffen.”


  “Wozu? Ich dachte, alles wäre geklärt.”


  “Bevor ich abreise, möchte ich für deine Sicherheit sorgen. Winton hat eine Liste von Kollegen, die hin und wieder als Bodyguards arbeiten. Ich komme später vorbei, um meine Sachen zu holen und mich zu verabschieden.”


  “Nimm sie jetzt mit”, befahl sie knapp und tat zwei Löffel Zucker in ihren Kaffee, den sie sonst immer ungesüßt trank. Einige Krümel landeten auf dem Tisch. Ärgerlich fegte sie den Zucker auf den Boden. Ihre Hand zitterte so sehr, dass sie sie zur Faust ballte. “Komm nicht wieder. Bitte.”


  Er schwieg.


  “Und vergiss den Wachhund”, fügte sie zu. “Selbst wenn ich einen brauchen würde, könnte ich ihn mir nicht leisten.” Sie dachte an das, was sie sich vorgenommen hatte, und rang sich ein Lächeln ab. “Und jetzt ab mit dir. Ich werde Ford von dir grüßen.” Sie schluckte. “Und Danke, Damien. Danke für alles.”


  Wortlos drehte er sich um und verließ die Küche. Ein paar Minuten später fiel die Haustür leise ins Schloss.


  Ein Motor wurde gestartet, ein Wagen fuhr aus der Einfahrt. Er war weg.


  Molly legte den Kopf auf die Arme und weinte.


  Jack brauchte eine Waffe. Schade, dass Shorty fort war. Von dem hätte er einen dieser praktischen kleinen Revolver bekommen können. Er malte sich aus, wie das Geschoss in Mollys Dickschädel einschlug.


  Tränen brannten in seinen Augen. Würde er sie vergessen können, wenn sie tot war? Er schüttelte den Kopf. Warum konnte sie ihn nicht so lieben, wie es sich gehörte?


  Flittchen, dachte er. Genau wie alle anderen. Wie jede Frau, die er je gekannt hatte. Einschließlich seiner Mutter. Die hatte ihn auch nie geliebt. Sie hatte nur so getan, bis er alt genug war. Ab dann hatte sie ihn nicht anders behandelt als seinen Vater. Als wären sie beide nicht gut genug für sie.


  So waren Frauen eben. Sie wollten einen Mann beherrschen, anstatt das zu tun, was für beide das Beste war. Und wenn sie so wie Molly waren, konnte man sie nicht mal mit Schlägen zur Besinnung bringen. Aber dieses Mal …


  Jack starrte zum Haus hinüber. Auf den schwarzen Explorer in der Einfahrt. Eine Bombe wäre nicht schlecht. Er musste herausfinden, wie man eine baute. Agent Damien Perry würde noch bereuen, dass er Jack Jensen die Frau weggenommen hatte.


  Und die Frau würde endlich begreifen, wer hier das Sagen hatte. Eine Chance würde er ihr noch geben. Nur eine.


  Er zuckte zusammen, als die Haustür sich öffnete und Perry mit einer Reisetasche herauskam. Damit hatte er nicht gerechnet. “So, so”, sagte er. “Schon genug von ihr, was?” Es musste an Mollys Starrköpfigkeit liegen, dass auch andere Männer nicht mit ihr zurechtkamen.


  Jack sah dem Wagen nach, bis er um eine Ecke verschwand. Anschließend wartete er noch eine Weile und brachte sich in Rage, um tun zu können, was getan werden musste. Zwei Mal seufzte er tief und fühlte sich mächtiger als je zuvor.


  Die Zeit der Spielchen war vorbei. Jetzt würde sie für das bezahlen, was sie ihm angetan hatte. Verdammt, er brauchte keine Waffe, um ihr eine Abreibung zu verpassen. Oder sie zu töten, wenn es sein musste. Vielleicht wäre das doch das Beste.


  17. KAPITEL


  Sie musste sich wieder in den Griff bekommen, bevor Sydney aufwachte.


  Vor zehn Minuten ist Damien gefahren und seitdem ertrinke ich in Selbstmitleid, dachte Molly.


  Aber ein Mann wie Damien war ein paar Tränen wert, oder nicht?


  Sie erhob sich vom Tisch und ging zur Spüle, um sich das verweinte Gesicht zu waschen.


  Als es an der Haustür läutete, erstarrte sie. Er war zurückgekommen! Sie wusste es. Wer konnte es sonst sein? So früh. Der Tag hatte noch nicht richtig begonnen!


  Molly rannte nach vorn und schaute durch eine der Scheiben neben der Tür. Durch das Milchglas war eine hoch gewachsene Gestalt zu erkennen. Er war es. Sie riss die Tür auf.


  Brutal wurde sie zurückgestoßen. Sie taumelte, stürzte und schlug mit der Hüfte auf dem Boden auf. Ihre Schulter prallte gegen ein Stuhlbein. Benommen stützte sie sich auf einen Arm und sah hoch.


  “Jack!”, rief sie voller Entsetzen.


  Er trat einfach zu. Seine Stiefelspitze traf sie am Oberschenkel. “Miststück!”, knurrte er und holte erneut aus. “Dieses Mal mache ich dich fertig.”


  Molly rollte sich zur Seite, sodass der zweite Tritt sie nur streifte, und stand auf. “Rühr mich nicht an!”, warnte sie ihn. Er stand zwischen ihr und der offenen Haustür. Aber sie konnte nicht fliehen, ohne ihm Sydney auszuliefern.


  Er stürzte sich auf sie. Sie wich ihm aus und packte die schwere Kristallvase, die umgefallen war. Damiens Worte schossen ihr durch den Kopf. ‘Täuschen … zuschlagen.’


  Sie hob die linke Hand. Als er zurückzuckte, um ihr auszuweichen, holte sie mit der Vase aus und schlug zu. Das schwere Glas traf ihn am Kinn. Jack schwankte, aber sie wartete nicht, bis er zusammensackte, sondern trat mit ihrem rechten Fuß gegen sein Knie. Er heulte auf, als es nachgab.


  Molly rannte ins Wohnzimmer, riss eine Vitrinenschublade auf und tastete nach der Pistole. Jack kam herein und hatte sie fast erreicht, bevor sie sich umdrehen konnte.


  “Ich schieße!”, rief sie und richtete die Waffe mit beiden Händen auf seinen Kopf. Was hatte Damien gesagt?


  ‘Immer auf den Körper. Die größte Zielscheibe.’


  Sie zielte auf Jacks Bauch.


  Würde sie wirklich auf ihn schießen können? Jack blieb stehen, mit ausgebreiteten Armen und auf dem unverletzten Bein balancierend.


  “Bleib, wo du bist!”, befahl sie mit überraschend scharfer Stimme. Als er gehorchte, nahm sie eine Hand von der Waffe, ging seitwärts zum Telefon und riss den Hörer von der Gabel. Kein Freizeichen. Wütend warf sie ihn wieder hin. Jack musste schon draußen die Leitung gekappt haben.


  Woher sollte sie jetzt Hilfe bekommen? Die Alarmanlage. Sie hatte sie nicht eingeschaltet, nachdem Damien gegangen war. Hatte er es vorher getan? Vielleicht. Er hatte stets darauf geachtet.


  Drei Minuten, nachdem die Haustür geöffnet wurde, ging auf dem Polizeirevier eine Meldung ein, wenn niemand den Code eingab. Also würde sie eine Viertelstunde warten. Wenn bis dahin kein Streifenwagen eingetroffen war, würde sie sich etwas anderes einfallen lassen müssen.


  Notfalls würde sie schreien, bis die Nachbarn angerannt kamen. Wenn sie zu Hause waren. Also würde sie Jack mit der Pistole bedrohen müssen, bis jemand auftauchte.


  Langsam nahm Jack die Arme herunter und belastete das verletzte Bein. Seine Schultern begannen zu zittern. Er schlug die Hände vors Gesicht. “Es tut mir leid”, schluchzte er. “Oh, Molly, es tut mir so leid. Ich wollte nie …” Der Rest ging in einem Weinkrampf unter.


  Schockiert starrte Molly ihn an. Jack weinte? Flehte um Vergebung? Das konnte nicht wahr sein. Unbewusst ließ sie die Waffe ein wenig sinken.


  Er nutzte seine Chance. Sein Arm schoss vor, schlug ihre Hand zur Seite und entriss ihr die Pistole. Bevor sie reagieren konnte, wich er zurück, und Molly schaute in die Mündung ihrer eigenen Waffe.


  Ihr blieb fast das Herz stehen. Was würde aus Syd werden? Würde er auch ihr wehtun? Sie musste ihn zum Reden bringen, musste Zeit gewinnen, bis die Polizei kam. Wenn sie kam.


  “Warum, Jack? Bitte, erklär mir, warum du das hier tust?”, fragte sie so ruhig, wie sie konnte.


  Er lachte. Ein hässliches, krankes Lachen. Die Hand mit der Pistole wanderte unruhig hin und her, aber die Waffe war zu weit entfernt, um sie ihm zu entreißen.


  “Du weißt, warum, Moll. Du hast mich wie Dreck behandelt. Hast nie getan, was ich wollte. Hast mich betrogen!” Sein Gesicht verzerrte sich zu einer Fratze. “Du dachtest, du könntest mir das Kind unterschieben, was? Und dann, als ich wie jeder normale Ehemann reagiert habe, hast du mich angezeigt! Miese Tour, Lady”, fauchte er. “Verdammt miese Tour.”


  “Oh, Jack”, sagte Molly. “Du warst mich doch los! Die Scheidung war durch, als du herauskamst. Du brauchtest mich doch nur in Ruhe zu lassen … so zu tun, als gäbe es mich nicht mehr … dir eine andere Frau zu suchen. Es war vorbei!”


  “Warum kapierst du nicht, du Flittchen? Ich wollte keine andere! Aber du …”


  Er schüttelte den Kopf und sah sich um, als würde er nach Gespenstern Ausschau halten. “Sie hatten dich alle, was? Jeder verdammte Kerl! Sie sind hergekommen. Ich weiß es!”


  “Wer, Jack?”, fragte Molly, ohne die Stimme zu heben. “Wer hat dir diese Lügen erzählt?”


  Es wirkte. Er verstummte, und sie sah ihm an, dass er überlegte. Sein Blick wanderte unstet durchs Zimmer.


  Molly machte einen Schritt zur Seite und rannte los, den Flur entlang und zur Haustür. Sie riss sie auf, stürzte ins Freie und hastete weiter.


  Erleichtert hörte sie ihn aufschreien. Jetzt konnte sie ihn von Sydney weglocken und um Hilfe schreien. Er konnte noch immer auf sie schießen, aber nicht im Haus. Syd war in Sicherheit. Ohne langsamer zu werden, holte sie tief Luft. “Feuer! Es brennt! Hilfe!”


  Niemand kam herbeigeeilt. Ihre Nachbarn waren zur Arbeit.


  Er war dicht hinter ihr. Sie hörte ihn fluchen. Seine Stimme übertönte ihr Keuchen. Sie schlug einen Haken, aber er holte sie ein, packte ihr Haar und riss sie herum. Molly taumelte, stürzte und landete auf dem Rücken neben der hohen Ligusterhecke, die ihren Garten von dem der Nachbarn trennte. Keuchend kam sie wieder auf die Beine.


  “Schrei nicht!”, warnte Jack. “Bleib, wo du bist!” Die Schimpfwörter, die folgten, wurden immer lauter. Er gestikulierte wild, als hätte er vergessen, dass er eine Waffe in der Hand hielt.


  Molly schloss die Augen. Erst als sie quietschende Reifen hörte, riss sie die Augen wieder auf und sah an Jack vorbei zur Straße. Damiens Explorer! Mit gezogener Waffe sprang er heraus. Ihre Knie wurden weich. Erleichterung durchströmte sie.


  “Runter mit der Waffe, Jensen!”, befahl er. “Lassen Sie die Pistole zu Boden fallen und schieben Sie sie mit dem Fuß weg.”


  Anstatt zu gehorchen richtete Jack die Pistole direkt auf ihr Herz. Er grinste boshaft, und seine Stimme zitterte. “Ich knalle sie ab! Sie kriegen sie nicht!”


  “Ganz ruhig, Jack”, erwiderte Damien leise. “Lassen Sie die Waffe sinken. Sie wollen doch nicht zum Mörder werden, oder? Finden Sie nicht, dass Sie Ihrer Familie genug angetan haben? Ihrer Mom? Ihrem Dad? Und was ist mit Molly? Sie lieben Molly doch, Jack.”


  “Nein!”, schrie er. Die Hand mit der Waffe zitterte. Molly sah, wie ihm Tränen über das Gesicht rannen.


  “Das ist alles deine Schuld, Molly”, schluchzte er. “Vergiss das nicht, solange du lebst!” Blitzartig hob er die Waffe, hielt sich die Mündung an die Schläfe und kniff die Augen zusammen. “Du bist schuld!”


  “Nein, Jack!”, rief sie.


  Er drückte ab. Molly wurde schwarz vor Augen.


  Damien nahm Jack die Waffe aus der Hand und tastete nach seinem Puls. Der Mann war tot.


  Dann eilte er zu Molly. Er war fast froh, dass sie in Ohnmacht gefallen war. Jensen war kein schöner Anblick. Damien hob sie auf, trug sie ins Haus und legte sie auf die Couch im Wohnzimmer.


  Er nahm den Telefonhörer ab. Keine Verbindung. Er würde sein Handy aus dem Explorer holen müssen. Als er ins Freie trat, hielt ein Streifenwagen in der Einfahrt.


  Er ging den Polizisten entgegen.


  “Bei Ms Jensen wurde Alarm ausgelöst. Ist alles in Ordnung?”, fragte der Jüngere der beiden. Es war Sharps, der Beamte, der gekommen war, nachdem Molly das Gift im Küchenschrank gefunden hatte.


  “Selbstmord”, erklärte Damien und zeigte auf den leblosen Körper im Gras. “Es ist Jack Jensen.”


  “Ist Ms Jensen verletzt, Sir? Brauchen wir einen Krankenwagen?”


  “Nein.”


  Sharps nickte und hob das Funkgerät, während sein Kollege sich über Jensen beugte. Damien ging ins Haus zurück.


  Molly war bei Bewusstsein. Er setzte sich zu ihr und zog sie an sich. “Die Polizei ist da. Ich möchte dich ins Krankenhaus bringen. Bist du verletzt?”


  “Nein”, murmelte sie. “Du bist zurückgekommen. Ich habe ihn für dich gehalten. Deshalb habe ich die Tür aufgemacht.”


  “Schon gut. Leg dich hin und …”


  “Ich muss nach Syd sehen.” Sie stand auf, und ihre Knie drohten nachzugeben.


  “Natürlich.” Er nahm sie auf die Arme und trug sie über den Flur. Vor Syds Zimmer setzte er sie ab und öffnete die Tür.


  “Guck”, flüsterte er und sah in Mollys blasses Gesicht. “Sie schläft.”


  Auf wackligen Beinen eilte Molly zu ihrer Tochter. Damien folgte ihr. Voller Zärtlichkeit strich sie Syd eine Locke aus der Stirn.


  Sie wirkte so verletzlich – jung und verletzlich, mit zerzaustem Haar und den bloßen Füßen, die unter dem flauschigen weißen Bademantel hervorschauten.


  Und plötzlich wusste Damien, was mit ihm los war. Niemals würde er eine andere Frau so lieben können, wie er Molly liebte. Alles andere war unwichtig.


  Sie drehte sich zu ihm um, als wäre ihr etwas eingefallen. “Warum bist du zurückgekommen, Damien?”, fragte sie mit zitternder Stimme.


  Er nahm ihr Gesicht zwischen die Hände – das unglaublich schöne Gesicht mit den Sommersprossen und dem anziehenden Mund. “Ich war auf halbem Weg zum Revier, als ich plötzlich nicht mehr verstand, warum ich heute aus Nashville abreisen wollte. Schließlich habe ich hier noch etwas zu erledigen. Mit dir”, fügte er leise hinzu.


  “Was ist mit deinem Job? Dem Bericht über den Fall in Florida?”


  “Den kann ich per Fax schicken.” Er strich mit dem Daumen über ihre Unterlippe. “Hättest du etwas dagegen, wenn ich noch eine Weile bleibe?”


  Sie seufzte schwer, und ihre Miene war gequält. Eine Träne lief ihr über die Wange. “Ja, das hätte ich. Sehr viel sogar.”


  Eine deutliche und schmerzliche Antwort, aber Damien konnte es ihr nicht verdenken. Molly hatte gerade miterlebt, wie ein Mann sich selbst zerstört hatte. Ein Mann, den sie einmal zu lieben geglaubt hatte. Der Vater ihrer Tochter.


  Trotz ihrer Zurückweisung würde Damien sie jetzt nicht verlassen. Er verstand allerdings, dass sie jetzt keinen Liebhaber wollte oder brauchte. Was ihr jetzt fehlte, war ein Freund.


  “Komm, wir bringen dich von hier fort”, schlug er vor. “Warum ziehst du dich nicht an? Das musst du sowieso, weil die Polizei auf uns wartet. Die Befragung dürfte nicht lange dauern. Und danach fahre ich dich und Sydney zu deiner Mutter.”


  Ihr Blick wanderte wieder zu ihrer friedlich schlafenden Tochter. “Okay”, sagte sie leise und sah Damien an. “Ich sollte vermutlich jetzt weinen, aber ich kann es nicht. Jack war immerhin Sydneys Daddy.”


  Damien schüttelte den Kopf. “Du weißt, dass er Sydney nie ein Vater war. Und warum um alles in der Welt sollte ein Mann, der deine Tochter gekidnappt und dich terrorisiert hat, dir auch nur eine einzige Träne wert sein?”


  Sie zuckte mit den Schultern. “Vielleicht hätte ich dafür sorgen müssen, dass ihm geholfen wird, bevor er so krank wurde.”


  Damien musste sich beherrschen, um sie nicht zu packen und zu schütteln. Warum machte sie sich Vorwürfe? “Du hättest ihm nicht helfen können, Molly”, sagte er beschwörend. “Es gibt nichts, was du für Jack hättest tun können. Du darfst dich nicht für das verantwortlich fühlen, was er dort draußen getan hat.”


  “Du hast recht, ich weiß”, lenkte sie ein wenig zu schnell ein. “Ich sollte Mildred und John anrufen. Ich möchte nicht, dass sie es von der Polizei erfahren.”


  “Überlass das mir”, bot er ihr an. Vermutlich hatte man die Jensens bereits informiert. Und selbst wenn nicht, bezweifelte er, dass Jacks Eltern mit ihm oder Molly sprechen wollten. Es konnte nur am Schock liegen, dass sie glaubte, ihnen damit einen Gefallen zu tun.


  Behutsam führte er sie in ihr Schlafzimmer. Als sie einfach mitten im Raum stehen blieb, öffnete er ihren Schrank und nahm eine Hose und einen Pullover heraus.


  Er legte die Sachen aufs Bett, fand passende Schuhe und stellte sie davor. “Zieh dich an, Molly. Die Polizei wartet auf uns.”


  Sie zuckte zusammen, als wäre sie mit den Gedanken ganz woanders gewesen. “Ja. Ich bin in einer Minute da.”


  “Kommst du allein klar?”, fragte er besorgt. Sie war unendlich blass. “Fühlst du dich benommen?”


  “Nein, es geht mir gut”, beteuerte sie. “Geh ruhig.”


  Widerwillig ging er zur Tür und schaute noch einmal über die Schulter. Sie stand schon am Bett, also würde sie wohl zurechtkommen.


  Eine halbe Stunde später zwang Molly sich, das Schlafzimmer zu verlassen. Sie sah noch ein weiteres Mal nach Syd, bevor sie tief durchatmete und zum Wohnzimmer ging. Damien war da und wartete auf sie. Er nahm ihren Arm.


  Detective Winton war eingetroffen. “Setzen Sie sich, bitte”, sagte er freundlich. “Es wird nicht lange dauern. Erzählen Sie mir einfach, was heute Morgen vorgefallen ist.”


  Irgendwie tat es ihr gut, darüber zu sprechen. Es half ihr, das Geschehene zu verkraften.


  “Wussten Sie von seiner Sucht?”, fragte Winton.


  “Wie?” Schlagartig war sie hellwach. “Von welcher Sucht?”


  Damien stand hinter ihrem Stuhl und legte die Hände auf ihre Schultern. “Kokain, Molly.”


  “Ihr Exmann hatte heute Morgen einen ansehnlichen Vorrat bei sich”, erklärte der Detective. “Offenbar hatte er ihn gerade gekauft. Die Menge deutet darauf hin, dass er stark abhängig war. Ich dachte mir, das würden Sie wissen wollen.”


  “Oh.” Molly starrte ihn an. “Meinen Sie, das Rauschgift hat ihn dazu gebracht, all das zu tun?”


  Winton nickte mit einem Seufzer. “Vermutlich. Kokain kann zu Verfolgungswahn, Depressionen und manchmal auch zu Gewalttätigkeit führen. Und es bewirkt, dass Menschen sich überschätzen und sich etwas zutrauen, was sie unter normalen Umständen niemals wagen würden. Sie halten sich für schlauer als alle anderen und verlieren jeden Sinn für die Realität.” Er klappte sein kleines Notizbuch zu und stand auf. “Ich fand, das sollten Sie erfahren.”


  Molly senkte den Kopf und schüttelte ihn betrübt. Die Droge hatte Jacks Probleme noch verschärft. Er war schon eifersüchtig gewesen, als sie sich kennenlernten, aber nicht so extrem. Sie hatte sich sogar ein wenig geschmeichelt gefühlt.


  Jetzt, da sie von seiner Rauschgiftsucht wusste, konnte sie endlich aufhören, sich Vorwürfe zu machen. Sie hatte nicht ahnen können, wie sehr das Gift ihn verändern würde. Und sie konnte sich eingestehen, dass sie den Mann, der er früher gewesen war, geliebt hatte.


  “Danke, dass Sie es mir erzählt haben”, sagte sie leise.


  Sie tastete nach Damiens Händen und hielt sie fest. Sie war ihm dankbar, dass er hier war, und wünschte, er würde bei ihr bleiben. Sie wusste, dass er es tun würde, wenn sie ihn darum bat. Aber das wollte sie nicht. Er hatte sein eigenes Leben, und sie musste allein mit ihrem fertig werden.


  “Sind Sie fertig?”, fragte er den Beamten. “Ich möchte Molly von hier fortbringen. Wir sind bei Brenda Deveraux, falls Sie noch weitere Fragen haben.”


  “Es wird eine Untersuchung geben”, erwiderte Winton, während er ihnen zur Haustür folgte. “Bleiben Sie bis zur gerichtlichen Anhörung in der Stadt, Perry. Ich habe keine Lust, Sie suchen zu müssen.”


  “Ich gehe nirgendwohin”, antwortete Damien, und während er das sagte, festigte sich sein Griff um Mollys Arm. Es war wie ein stummes Versprechen. Er konnte nicht abreisen, bevor die Untersuchung abgeschlossen war. Aber je länger er blieb, desto schwerer würde der Abschied werden, wenn die Zeit kam.


  Und sie würde kommen, das war Molly klar. Damien zögerte seine Abreise hinaus, weil er Fords Freund war. Obwohl Jack ihr nicht mehr gefährlich werden konnte, schien Damien warten zu wollen, bis ihr Bruder zurück war.


  Sie wollte nicht, dass er sich für sie verantwortlich fühlte. Wenn er blieb, sollte er es freiwillig tun. Weil er sie liebte und fest daran glaubte, dass sie ein gemeinsames Leben führen konnten. Aber sie wusste, dass Damien sich nicht binden würde, und mit weniger konnte sie sich nicht abfinden. Also würde sie ihn dazu bringen müssen, sie zu verlassen.


  Die Beisetzung fand in großem Rahmen statt. Viele von Jacks Schulkameraden waren mit ihren Familien gekommen. Die Tatsache, dass er im Gefängnis gesessen, Drogen genommen und sein Leben erst ruiniert, dann zerstört hatte, hielt sie nicht davon ab, ihm die letzte Ehre zu erweisen.


  In der Kirche und auf dem Friedhof hielt Damien sich im Hintergrund. Er nahm nur deshalb an der Trauerfeier teil, weil er da sein wollte, falls Molly aus einem Schuldgefühl heraus an das Grab ihres Exmanns kam.


  Sofort, nachdem er sie und Syd bei Brenda abgeliefert hatte, hatte sie ihn eindringlich gebeten, sie nicht mehr zu besuchen und auch nicht anzurufen. Sie war höflich gewesen und hatte behauptet, allein sein zu wollen, aber er kannte den wahren Grund. Molly liebte ihn – und wollte es nicht. Er sah es ihr an. Sie konnte es nicht verbergen, denn seit jenem schrecklichen Tag lagen ihre Gefühle bloß.


  Dabei musste sie doch wissen, dass er sie ebenfalls liebte. Sicher, er hatte es ihr nur ein einziges Mal gestanden, aber sie wusste es. Vermutlich glaubte sie, dass das nicht genug war, um eine gemeinsame Zukunft zu begründen. Damien wollte sie nicht bedrängen. Im Moment war sie zu aufgewühlt, um derartig wichtige Entscheidungen zu treffen.


  Die Anhörung an diesem Vormittag dauerte gerade lang genug, um den Vorschriften über die Untersuchung eines unnatürlichen Todes zu genügen. Als sie vorüber war, verließ Damien als einer der Ersten den Gerichtssaal.


  Jetzt wartete er an seinem Wagen. Er hatte ihn neben Mollys Van geparkt. Sie war allein gekommen, hatte ihm kurz zugelächelt, jedoch nicht mit ihm gesprochen. Vermutlich passte Brenda auf Sydney auf. Das war gut, denn er wollte allein mit Molly reden.


  Da kam sie. Ihre langen, zuversichtlichen Schritte zogen die Blicke jedes Mannes auf sich. Ein maßgeschneiderter gelber Blazer betonte ihre schlanke Figur. Der eng geschnittene Rock endete kurz über den Knien und ließ nur einen Teil ihrer hinreißenden Beine frei.


  Das hochgesteckte Haar sollte wahrscheinlich streng und sachlich wirken, aber er fand die Frisur unglaublich reizvoll. Einige rotblonde Locken hatten sich daraus gelöst, und er sehnte sich danach, ihr das Haar ganz zu öffnen.


  Molly schien nicht bewusst zu sein, wie attraktiv sie aussah. Aber selbst Männer, die sie gar nicht kannten, starrten gebannt in ihre Richtung. Es war unmöglich, sie nicht zu bemerken. Ihre Ausstrahlung war sinnlich und unschuldig zugleich.


  Damien spürte einen Anflug von Eifersucht, als wildfremde Männer sich nach ihr umdrehten. Das war ein vollkommen ungewohntes und unerwartetes Gefühl für ihn, und er nahm sich fest vor, es sich auf keinen Fall anmerken zu lassen. Er zwang sich, ihr ins Gesicht zu schauen. Als sie näher kam und ihn bemerkte, wurden ihre Schritte kürzer.


  “Nochmals Hallo”, sagte er.


  Mit der linken Hand packte sie den Schulterriemen ihrer Tasche so fest, dass die Knöchel weiß hervortraten. “Ich dachte, wir sind uns einig …”


  “Dass du Ruhe brauchst”, unterbrach er sie. “Die habe ich dir gelassen. Zehn Tage lang.” Er betrachtete sie. “Habe ich dich irgendwie verletzt?”


  “Nein, natürlich nicht”, erwiderte sie mit einem gezwungenen Lächeln. Hastig holte sie ihre Autoschlüssel heraus und schloss ihre Wagentür auf.


  “Molly, sprich mit mir”, bat er. “Ich werde nicht fortgehen.” Sein Kündigungsschreiben war bereits entworfen. Er wollte sich in Nashville als Rechtsanwalt niederlassen. Was würde sie davon halten?


  Seufzend drehte sie sich zu ihm um. “Ich hoffe, du machst es uns nicht schwer, Damien. Ich danke dir für alles, was du für Syd und mich …”


  “Ich bin noch nicht fertig. Darf ich dich zum Essen einladen?”


  “Nein, danke”, lehnte sie scharf ab. “Ich bin nicht hungrig.”


  Doch, das bist du, dachte er. Er sah, wie ihr Gesicht eine gesündere Farbe annahm, bis sich ein reizvolles Rosa auf ihre Wangen schlich. In ihren Augen las er außer Trotz auch Verlangen.


  “Ich bin auf dem Weg zum Haus”, erklärte sie. “In zwei Wochen wird es verkauft, und ich muss ein paar Sachen durchgehen, bevor die Möbelpacker kommen.”


  Achselzuckend drehte er sich um und schloss seinen Wagen auf. Ohne ein weiteres Wort stieg er ein und schnallte sich an.


  Molly tat das Gleiche und würdigte ihn keines Blicks, bevor sie vom Parkplatz fuhr und im dichten Mittagsverkehr verschwand.


  Damien folgte ihr und pfiff dabei seine Lieblingsmelodie aus der Wilhelm-Tell-Ouvertüre mit. Als sie endete, nahm er die CD heraus und schaltete das Radio ein. An Rossinis Stelle trat Countrymusic, wie man sie überall in Nashville hörte.


  Molly konnte es noch nicht wissen, aber er hatte vor, für immer hierzubleiben.


  Schwungvoll bog Molly in die Einfahrt ihres Hauses ein und vermied es sorgsam, zu der Ecke des Gartens hinüberzuschauen, in der Jack gestorben war. Es kostete sie ihren ganzen Mut, wieder herzukommen.


  Damien würde gleich hier sein. Sie blickte in den Rückspiegel und sah, wie er hinter ihr hielt. So vernünftig es sein mochte, ihm aus dem Weg zu gehen, so dankbar war sie ihm dafür, dass er sich nicht abschütteln ließ. Er stieg aus und kam auf ihren Wagen zu.


  Schon während der Anhörung war Molly aufgefallen, dass er zu seiner Lederjacke alte Jeans und neue Stiefel trug – ein lässiges Outfit, in dem sie sich ihn bisher nicht hatte vorstellen können. Sie wusste genau, warum er sich so kleidete. Er wollte auch äußerlich deutlich machen, dass er sich für sie und Nashville entschieden hatte.


  Seit zehn Tagen redete sie sich jetzt schon ein, wie riskant es wäre, das fortzusetzen, was sie beide begonnen hatten. Und sie hatte sich daran gehalten.


  Er würde bald das Interesse an ihr verlieren. Männer wie Damien verliebten sich nicht in Frauen wie sie. Er kam aus einer ganz anderen Welt – sie beide waren einfach zu verschieden.


  Aber so sehr sie sich auch dagegen wehrte, sie konnte nicht bestreiten, dass sie ihn liebte. Alles an ihm. Bedingungslos. Und sie vermutete, dass er sie auf seine Art ebenfalls liebte. Auf jeden Fall begehrte er sie noch.


  Doch wenn die Affäre zu Ende ging, würde sie nicht die Einzige sein, die darunter litt. Sydney würde ihn erst lieb gewinnen und dann vermissen. Sie hatte sogar schon mehrfach nach ihm gefragt. Die Trennung würde sich auch auf seine Freundschaft mit Ford auswirken. Und auch ihre Mutter würde traurig sein. Brenda hielt große Stücke auf Damien.


  “He, Molly”, rief er und stützte sich an ihrem Wagen ab. “Du solltest das hier nicht allein tun. Komm, ich begleite dich.” Er öffnete die Autotür und streckte ihr eine Hand entgegen.


  Sie ergriff sie und stieg aus. “Warum tust du das?”, fragte sie.


  “Ich will bei dir sein”, erwiderte er. “Ganz einfach.”


  Gar nicht einfach, dachte Molly. Sondern zu gefährlich, um darüber nachzudenken. Also wechselte sie das Thema. “Du redest wie Detective Winton.”


  “Kein Wunder”, meinte er lächelnd. “Win und ich sind ein paar Mal gemeinsam zum Angeln gegangen. Barsche.” Er ging mit ihr zum Haus und ließ ihre Hand erst los, als sie die Tür aufschließen wollte. “Aber meistens sehe ich mich in letzter Zeit nach einer dauerhaften Unterkunft um.”


  Mollys Herz schlug schneller, und sie holte tief Luft, um sich zu beruhigen. “Wirklich? Wo wohnst du denn jetzt?”


  “Im Motel.” Er tippte den Code ein, der die Alarmanlage ausschaltete. “Aber ich glaube, ich habe ein Haus gefunden, das mir gefällt.”


  “Was?” Sie fuhr herum und starrte ihn an, als hätte er den Verstand verloren. “Wozu brauchst du denn ein Haus? Du willst doch nicht hier leben!” Sie zögerte. “Oder doch?”


  Er zeigte ins Wohnzimmer. “Setzen wir uns und reden darüber, ja? Danach gehen wir deine Sachen durch. Anschließend lade ich dich zum Essen ein, und wir sehen uns an, was ich gefunden habe. Ich bin gespannt, was du davon hältst.”


  Hoffnung stieg in ihr auf, und sie unterdrückte sie hastig. Das mit dem Haus konnte nur eine vorübergehende Laune sein.


  Sie blieb mitten im Wohnzimmer stehen und sah ihn kopfschüttelnd an. “Du hörst dich anders an als sonst. Du siehst sogar anders aus. Willst du mich damit beeindrucken? Mir beweisen, wie anpassungsfähig du bist?”


  Er nickte. “Habe ich dich schon überzeugt?”


  Molly lachte. “Du kannst also überall leben, ja?”


  “Sicher”, bestätigte er gedehnt und gab sich große Mühe, wie ein Einheimischer zu sprechen. “Das ist eine Fähigkeit, die ich in meinem Beruf dauernd brauchte. Wen möchtest du? Einen französischen Geschäftsmann? Einen irischen Dichter oder einen deutschen Börsenmakler? Such dir etwas aus.” Er lächelte. “Tut mir leid, den Taxifahrer aus der Bronx bekomme ich nicht hin. Selbst ich habe Grenzen.” Er spreizte die Finger und fuhr sich damit über den Oberschenkel. “Wie findest du meine Kleidung?”


  Lächelnd ging sie zur Couch und setzte sich. Seufzend warf sie ihm einen Blick zu. “Oh, Damien, was mache ich nur mit dir? Entgegen der alten Redensart machen Kleider nun mal nicht Leute. Und Sprechweisen auch nicht.”


  “Genau mein Punkt. Also ist es der Mann hinter der Fassade, der dir nicht gefällt?”


  Molly überlegte kurz. “In gewisser Weise, ja.”


  “Erklär mir das”, forderte er sie auf. “Sag mir, was dir an mir nicht passt.”


  Sie wollte ehrlich zu ihm sein. Sie konnte nicht anders. “Komm her”, sagte sie und deutete neben sich auf das Sofa. Sie wartete, bis er saß. “Wir haben schon mal darüber gesprochen. Erinnerst du dich? Keine Gemeinsamkeiten.”


  “Wir sind beide kinderlieb, mögen Kaffee und hatten tollen Sex zusammen”, entgegnete er mit einem übertrieben anzüglichen Lächeln.


  Sie verdrehte die Augen. “Ja, gut, aber das reicht nicht. Was ist mit …”


  “Der Einstellung zur Ehe”, unterbrach er sie und war plötzlich sehr ernst. “Ich glaube fest daran, du bist dir nicht sicher. Ein Problem, gewiss, aber kein unüberwindliches.”


  Mit offenem Mund starrte sie ihn an. “Ich habe nichts gegen die Ehe, Damien, aber du …”


  “Hast es zu eilig”, fiel er ihr ins Wort. “Also schön, hin und wieder bin ich etwas ungeduldig, aber ich gebe mir große Mühe. Du musst nur verstehen …”


  “Du willst nicht heiraten!”, warf sie ihm vor. “Jedenfalls nicht mich!”


  “Da hast du vollkommen recht. Ich will dich zu nichts drängen. Im Moment bitte ich dich nur, an eine Verlobung zu denken. Lass dir all die Zeit, die du brauchst.”


  Sie lachte. “Was erwartest du von mir? Du kommst hier an, siehst aus, als würdest du in diese Gegend gehören, und redest sogar so. Du gibst zu, dass du dich wie ein Chamäleon an deine Umgebung anpassen kannst. Ist der Damien Perry, den ich kenne, der echte oder nur eine weitere Tarnung? Woher soll ich wissen, wer du wirklich bist? Weißt du es selbst überhaupt?”


  Er sah ihr in die Augen. “Ich bin niemand, wenn ich nicht bei dir bin. Bevor ich dich kannte, hatte ich keine Ahnung, was in meinem Leben fehlt. Ich wusste nicht mal, dass etwas fehlt. Du bringst mich dazu, richtig leben zu wollen.”


  “Oh, Damien”, sagte sie leise und brachte es nicht fertig, seinem Blick auszuweichen. In seinen Augen nahm sie alles an Liebe wahr, was sich eine Frau von einem Mann nur wünschen konnte. Sie schaute ihm bis tief in seine Seele und wusste, dass das nur möglich war, weil er es zuließ. So sehr vertraute er ihr. Wenn sie ihn zurückwies, würde er sich wieder verschließen und in das einsame Leben zurückkehren, das er hasste. “Na gut”, flüsterte sie. “Ja.”


  Er ließ eine ihrer Hände los, griff in die Tasche und kniete sich vor die Couch. “Wirst du den hier tragen, bis du sicher bist, dass du den Rest deines Lebens mit mir teilen willst?”


  Molly sah auf das, was er aus einer seiner Taschen geholt hatte. “Damien!”, rief sie. Es war ein Brillantring. “Der ist ja riesig!”


  “Gefällt er dir nicht?” Er warf ihn über die Schulter. Der Ring prallte gegen den Fernseher und landete auf dem Teppich. “Wir werden einen anderen finden.”


  Der Edelstein glitzerte im Sonnenschein, der durchs Fenster drang. Damien hatte den Ring ausgesucht – nur für sie. Und sein alberner Auftritt mit den Stiefeln und dem Südstaatendialekt hatte sie überzeugt. Äußerlichkeiten waren unwichtig. Genau wie die Unterschiede zwischen ihnen.


  Molly schaute Damien an. “Der Ring ist wunderschön”, wisperte sie und hob eine Hand an sein Gesicht. Es war herrlich, ihn zu fühlen. Sie strich mit dem Daumen über seine Lippen. “Ich liebe dich.”


  “Also wirst du mich heiraten? Eines Tages? Sobald du bereit bist?”


  Sie nickte. “Samstag.”


  Lachend griff er nach ihr und zog sie von der Couch in seine Arme. Dann küsste er sie so leidenschaftlich, dass sie die Erleichterung geradezu schmecken konnte.


  Er schob die Hände in ihr Haar. “Ich liebe dich”, flüsterte er. “Mehr, als du ahnst.”


  Molly strich mit der Zunge über seine Lippen. “Dann solltest du es mir zeigen.”


  “Hier auf dem Boden?”


  Sie zog zwei Polster von der Couch. “Hier auf dem Boden.”


  – ENDE –


  
    Diane Pershing


    Liebe im Motel

  


  1. KAPITEL


  “Und laut Wetterbericht”, ertönte die muntere Stimme aus dem Autoradio, “bekommen wir heute in Südkalifornien wieder einen herrlichen Tag mit Temperaturen bis zu 25 Grad plus in den Tälern, während sich der Rest des Landes unter Schneemassen hervorschaufelt. Na, haben wir nicht Glück?”


  Jordan wechselte die Spur, um eine ältere Frau in einer dahinschleichenden Limousine zu überholen. Gleichzeitig überlegte sie, wie Rundfunkmoderatoren und Diskjockeys es wohl schafften, ständig in diesem beschwingten Tonfall zu plaudern. In ihren Ohren klangen sie alle wie glückliche Roboter.


  Als ob er ihre Gedanken gelesen hätte, schlug der Moderator jetzt einen ernsteren Tonfall an: “Gerade ist eine Meldung reingekommen! Die Polizei in Inglewood bittet um Ihre Mithilfe.”


  Dann erklang eine längst nicht so glatte Stimme: “Die Polizei sucht einen weißen Mann, Alter 26, der einen hellblauen 79er Chevy Malibu mit dem amtlichen Kennzeichen zwei-vier-fünf acht-acht-zwei fährt. Der Mann ist dringend verdächtig, ein kleines Kind entführt zu haben. Das Kind befindet sich vermutlich noch immer in seinem Wagen. Der Wagen wurde zuletzt in der Nähe Flughafen und 79. Straße gesehen. Sollten Sie ihn sehen, rufen Sie neun-eins-eins an, aber verhalten Sie sich ansonsten unauffällig – der Fahrer ist vermutlich bewaffnet und gefährlich.”


  Jetzt kam der muntere Ansager zurück: “Und nun ein Ausspruch von …”


  Doch Jordan hörte nicht mehr hin. Ein Kind war entführt worden. Wie schrecklich. Wie verängstigt das arme Kind sein musste. Und die Mutter. Jordan lief ein kalter Schauer der Erinnerung über den Rücken. Auch ohne dass sie weitere Einzelheiten kannte, konnte sie sich leicht ausmalen, was die Mutter des Kindes gerade durchmachte. Wahrscheinlich würde sie sich fragen, was sie anders oder besser hätte machen können, um das, was passiert war, zu verhindern.


  Dieselben Fragen hatte sich Jordan vor einem Jahr ebenfalls gestellt.


  “Die arme Frau”, murmelte sie vor sich hin und war so vertieft in ihre Gedanken, dass sie um ein Haar die Ausfahrt verpasst hätte.


  Sie wechselte im letzten Moment die Spur, dann bog sie nach rechts in Richtung Meer ab.


  Als sie an einem heruntergekommen wirkendenden Häuserblock vorbeifuhr, schoss ein Auto aus einer Seitenstraße, überholte sie in ihrem Landrover und beschleunigte. Zuerst hatte sie alle Hände voll damit zu tun, ihren Wagen unter Kontrolle zu halten und zu bremsen, sodass sie nicht weiter auf das Auto vor ihr achtete. Als sie den Wagen dann aber bewusst wahrnahm, blieb ihr fast das Herz stehen. Es handelte sich um einen hellblauen Chevy Malibu, dasselbe Modell, von dem eben im Radio die Rede gewesen war.


  So einen Zufall gab es nicht.


  Aber warum eigentlich nicht? Irgendwer würde das Auto sehen und es der Polizei melden. Warum nicht sie?


  Sie kramte in ihrem Gedächtnis nach dem Kennzeichen, das sie im Radio durchgegeben hatten. Zwei-vier-fünf … oder so ähnlich. Sie schluckte ihre Angst hinunter und trat aufs Gas, bis sie nah genug war, um die Autonummer entziffern zu können. Zwei-vier-fünf acht-acht-zwei. War das die Nummer? Wie konnte sie sicher sein? Und war es überhaupt wichtig, ob sie sicher war, oder sollte sie es auf jeden Fall melden?


  Das Kind, schoss es ihr gleich darauf durch den Kopf. Jordan spähte durch das Heckfenster des Chevys, aber sie konnte nur den Hinterkopf der Person am Steuer erkennen, bei der es sich um einen Mann zu handeln schien. Wo war das Kind? War es so klein, dass man es auf dem Beifahrersitz nicht sah? Oder lag es auf dem Rücksitz? Im Kofferraum? Hatte der Mann es bereits irgendwo ausgesetzt? Verletzt? Oder gar getötet?


  “Hör sofort auf”, ermahnte sie sich mit lauter Stimme. Sie riss sich zusammen und wählte auf ihrem Autotelefon die 911.


  Jordan gab ihre Beobachtung durch, nannte ihren Standort und wurde dann von der weiblichen Stimme ausdrücklich angewiesen, ihren geplanten Weg fortzusetzen und dem Auto nicht zu folgen. Um alles Weitere würde sich die Polizei kümmern, wurde ihr freundlich versichert.


  Doch schon während Jordan auflegte, wusste sie, dass sie nicht einfach weiterfahren konnte. Noch nicht. Nein, bis die Polizei vor Ort war, durfte sie den Chevy nicht aus den Augen verlieren.


  Sie hielt das Lenkrad mit beiden Händen fest umklammert und folgte dem hellblauen Fahrzeug, das auf der El Segundo in Richtung Vista del Mar fuhr, der breiten Straße, die am Meer entlangführte. Als der Chevy abbog, bog sie ebenfalls ab und fand sich auf einer engen kurvenreichen Straße wieder, auf der keine zwei Autos nebeneinander Platz hatten.


  Sie hörte ein lautes Dröhnen und warf hastig einen Blick nach oben. Am Strand flogen mehrere Hubschrauber entlang. Die Polizei. Ein Glück. Aber die Medien waren ebenfalls bereits vor Ort. Der Zirkus fängt schon an, dachte sie verärgert.


  Jordan überlegte, dass es Zeit wurde, den Weg freizumachen. Aber dazu musste sie wenden. Während sie auf eine leichte Anhöhe zufuhr, hinter der das hellblaue Auto soeben verschwunden war, hörte sie hinter sich Polizeisirenen. Als sie in den Rückspiegel schaute, sah sie mehrere Polizeiautos auf der Straße, die zu eng war zum Überholen. Und eine Wendemöglichkeit gab es auch nicht.


  Das ohrenbetäubende Dröhnen der Hubschrauber, das Gehupe, das Blaulicht, das unablässige Heulen der Sirenen – es war nicht auszuhalten. Jordan blieb mitten auf der Straße stehen und ließ die Fenster hoch. Und trotzdem musste sie sich immer noch die Ohren zuhalten. Was für ein Höllenlärm!


  Jetzt fuhr dicht neben ihr ein Polizeiauto mit kreischender Sirene durch das trockene Gestrüpp die Anhöhe hinauf. Ein zweiter Wagen holperte links an ihr vorbei. Zwei weitere hielten hinter ihr an, männliche sowie weibliche Polizeibeamten sprangen heraus und rannten im Sturmschritt den Hügel hinauf.


  Was hinter der Anhöhe passierte, entzog sich ihren Blicken. Am liebsten wäre sie selbst ausgestiegen und hinaufgerannt, um zu sehen, was dort los war. Aber sie verbot es sich. Sie musste bleiben, wo sie war, und die Polizei ihre Arbeit machen lassen. Es half niemandem, wenn sie den Leuten vor den Füßen herumlief. Jordan blieb mit klopfendem Herzen eine Ewigkeit, wie ihr erschien, im Auto sitzen und betete, dass dem Kind nichts zugestoßen war.


  Nach einer Weile ertönte eine Lautsprecherdurchsage, die Jordan nicht verstand und der Stille folgte – bis auf das Dröhnen der Hubschrauber, natürlich. Um alles mitzubekommen, öffnete Jordan ihr Fenster einen Spalt, aber sie blieb immer noch im Auto sitzen.


  Als sie eine männliche Stimme brüllen hörte: “Steigen Sie mit erhobenen Händen aus!”, spannte Jordan sich in der Erwartung an, gleich Schüsse zu hören. Doch nachdem einige Sekunden verstrichen waren, begann sie zu hoffen.


  Dann vernahm sie das verzweifelte Weinen eines Kindes.


  Jordans Hände umklammerten das Lenkrad fester. Himmel, war mit dem Kind alles in Ordnung? Oder hatte der Mann ihm etwas angetan? Jetzt hielt es sie keine Sekunde länger mehr in ihrem Wagen.


  Sie ließ den Sicherheitsgurt aufschnappen und wollte gerade aussteigen, als es laut an ihre Windschutzscheibe klopfte. Als sie den Kopf hob, fiel ihr Blick auf einen Mann, der sie mit finsterem Gesicht musterte. Er hatte eine Panoramasonnenbrille auf und trug über einem weißen Hemd, an dem eine gelockerte Krawatte baumelte, ein zerknittertes Tweedsakko. Seine Handbewegung sollte wohl bedeuten, dass sie ihr Fenster herunterlassen sollte.


  Wer ist das? dachte sie erschrocken, wo ist er so plötzlich hergekommen?


  Da sie es nicht wusste, ging sie kein Risiko ein. Sie drückte die Türverriegelung nach unten und schüttelte den Kopf. Sie sah, wie er die Lippen zusammenpresste, dann zog er aus der Jackentasche seine Polizeimarke heraus und forderte sie erneut auf, ihr Fenster herunterzulassen.


  Jetzt kam sie seiner Aufforderung nach und öffnete das Fenster einen Spalt. Der Mann kam zur ihr auf die Fahrerseite und sagte schroff: “Entschuldigen Sie, Ma’am …”


  “Wie geht es ihm?”, fiel Jordan ihm ins Wort.


  Der Polizist wirkte verdutzt. “Wem?”


  “Dem kleinen Jungen. Ist alles in Ordnung mit ihm?”


  Der Mann starrte sie einen Moment lang an – zumindest erschien es ihr so, aber es war schwer zu erraten, was hinter diesen dunklen Gläsern vorging. Dann sagte er kurz angebunden: “Es geht ihr gut.”


  “Ihr?”, wiederholte Jordan. Wie seltsam, sie war sich so sicher gewesen, dass es sich bei dem Kind um einen kleinen Jungen handelte. Kein Wunder, dachte sie traurig. Natürlich war es kein Wunder.


  “Haben Sie die Sirenen nicht gehört?”


  Jordan schaute überrascht auf. Einen Moment lang hatte sie den Polizisten ganz vergessen gehabt. “Es tut mir leid”, sagte sie. “Ja, natürlich habe ich sie gehört.”


  “Und warum machen Sie dann den Weg nicht frei? Sie behindern die Polizei.” Sie hörte aus seiner Sprechweise einen Anflug von New Yorker Akzent heraus.


  “Ja, ich weiß, aber ich bin diejenige, die die Poli…”


  “Sie haben durch Ihr Herumstehen hier sich selbst und das Kind in Gefahr gebracht”, unterbrach er sie ungnädig. “Es hätte einen Schusswechsel geben können.” Sein Ton blieb neutral, fast unpersönlich, aber sie hörte die kalte Wut, die darin mitschwang.


  Sie wurde angegriffen, aber sie machte sich nicht das Mindeste daraus. “Hat es aber nicht, oder? Davon abgesehen konnte ich nichts anderes machen. Ich meine, es ging alles viel zu schnell, ich war …”


  Er schnitt ihr mit einer ungeduldigen Handbewegung das Wort ab. “Was auch immer. Ich könnte Sie deshalb vorladen lassen, wissen Sie das?” Auch wenn Jordan nicht hinter seine Panoramasonnenbrille schauen konnte, merkte sie doch, wie wütend er war. “Dann schaffen Sie wenigstens jetzt diesen Panzer hier aus dem Weg, okay?”


  Panzer? Ihr spitzenmäßiger Landrover? Panzer? Das war doch wirklich die Höhe!


  Sie riss ihre Tür auf, wodurch der Polizist gezwungen war, eilig einen Schritt zurückzutreten. Sie sprang aus dem Auto, knallte die Tür zu und musterte ihn empört. Er war drei bis vier Zoll größer als sie, aber sie blickte ihm direkt in die Augen. “Hören Sie, ich weiß nicht, wie Sie heißen und was für einen Dienstrang Sie haben, aber an Ihren Umgangsformen sollten Sie noch ein bisschen feilen.”


  Jetzt konnte sie sein Gesicht besser erkennen. Seine Haare waren dicht und dunkel und lockig. Außerdem waren sie fällig für einen Besuch beim Friseur. Die Sonnenbrille saß auf einer Nase, die aussah, als ob sie schon mehr als einmal gebrochen gewesen wäre. Er hatte einen olivfarbenen Teint mit dunklen Bartschatten auf Kinn und Wangen sowie einen ausdrucksstarken Mund. Rechts über seiner vollen Oberlippe, die er jetzt verächtlich hochzog, bemerkte Jordan eine dünne Narbe. Er war älter als sie, aber wahrscheinlich noch keine vierzig.


  Seine Hände hatte er zu Fäusten geballt. “Meine Umgangsformen, wie Sie es nennen, sind weitaus besser, als Sie es verdienen. Und jetzt bitte ich Sie, mich zu entschuldigen, ich habe zu tun. Ihr Wagen blockiert die Straße, also schaffen Sie ihn gefälligst aus dem Weg.”


  Er hatte etwas von einem Boxer an sich. Oder von einem Gangster. Auf jeden Fall von einem harten Burschen. Was auch immer, aber ganz bestimmt war er nicht wie die höflichen Polizisten aus ihrem Wohnviertel.


  “Sie blockieren mich, nur, falls Sie es noch nicht bemerkt haben sollten”, entgegnete sie wütend. “Sagen Sie mir, was ich tun soll. Vielleicht die Flügel ausbreiten?”


  In diesem Moment kam ein junger Farbiger eilig auf sie zu, der ebenfalls ein Sportsakko trug, allerdings bestens frisiert war. Er legte seinem wütenden Kollegen beschwichtigend eine Hand auf die Schulter. “He, Dominic, Mann”, sagte er, “immer mit der Ruhe, ja?” Dann schaute er Jordan an und lächelte. “Das haben Sie gut gemacht, Ma’am. Danke, dass Sie uns benachrichtigt haben, Ms …”


  “Carlisle”, nannte Jordan ihren Namen. Sie war erleichtert darüber, dass sie es hier nicht nur mit ungehobelten Typen zu tun hatte. “Mrs Carlisle”, korrigierte sie dann noch. “Nichts zu danken, das war doch selbstverständlich.”


  Der Raubeinige, den er Dominic genannt hatte, holte Atem. Offenbar war ihm eben erst aufgegangen, welche Rolle sie bei der Rettung des Kindes gespielt hatte, sodass er sein rüpelhaftes Verhalten ihr gegenüber inzwischen bereute. Das hoffte sie zumindest.


  Sie richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf den Jüngeren. “Mir ist nur wichtig, dass die Kleine in Sicherheit ist.”


  “Das ist sie.”


  “Kann ich sie sehen?”


  Sie wartete nicht auf seine Erlaubnis. Sie ging an dem, der Dominic hieß, vorbei, die Anhöhe hinauf, von wo aus sie das Geschehen überblicken konnte.


  Hinter einem felsigen, mit Grasbüscheln bewachsenen Strand erstreckte sich der in der Sonne glitzernde Pazifik. Der Chevy war schräg geparkt, die Fahrer- und Beifahrertür standen weit offen. Jordan sah eine Polizistin vor einem weinenden kleinen Mädchen knien, das die Arme um den Hals der Frau geschlungen hatte. Der Entführer, ein dünner Mann mit Pferdeschwanz, dem man die Hände mit Handschellen auf den Rücken gefesselt hatte, wurde eben zu einem Polizeiwagen geführt.


  Das Kind ist in Sicherheit, dachte Jordan erleichtert.


  Dominic kam sich vor wie ein Idiot, und das war kein besonders angenehmes Gefühl. Mit zusammengebissenen Zähnen schaute er auf Mrs Carlisles Rücken, während sein Blick unbewusst über ihre Gestalt glitt. Sie war groß, bestimmt ein Meter fünfundsiebzig. Und dünn wie ein Model.


  Ihr kastanienbraunes Haar war glatt und modisch kurz geschnitten. Sie trug eine cremefarbene Bluse, die in einer ebenfalls cremefarbenen Hose steckte. Alles aus reiner Seide natürlich und mit Sicherheit sündhaft teuer. Schon vorhin, noch als sie im Auto gesessen hatte, waren ihm das schmale Gesicht, die ausgeprägten Wangenknochen und die Designersonnenbrille aufgefallen. Die Fingernägel der gepflegten Hände, die auf dem Lenkrad gelegen hatten, waren perfekt manikürt, an der linken Hand trug sie einen riesigen Klunker mit dazu passendem Ehering. Es waren Hände, die in ihrem Leben bestimmt noch nie auch nur einen einzigen Streich getan hatten. Ein funkelnagelneuer Rover mit Autotelefon, eine cremefarbene Ledertasche auf dem Beifahrersitz. Geld. Typisch reiche Ziege, dachte er verächtlich.


  Oh ja, die Sorte kannte er bis zum Abwinken. Draußen in West Hollywood, wo er arbeitete, war er ganz in der Nähe von Beverly Hills und von verwöhnten Frauen, deren größtes Ärgernis es war, dass der Wagen des Gärtners zu nah an ihrer Auffahrt geparkt war oder dass ein Obdachloser sich doch tatsächlich erdreistet hatte, einen Fuß auf ihre Privatstraße zu setzen. Von solchen Leuten hatte er die Nase gestrichen voll.


  Die Frau drehte sich um und schaute ihn abweisend an, dann wandte sie sich an Steve Fenoy, seinen Partner. “Bitte sagen Sie Ihrem ungehaltenen Kollegen, dass er seine schlechte Laune an jemand anders auslassen soll”, verlangte sie mit leiser, heiserer Stimme. “Ich könnte mich sonst nämlich über ihn beschweren.”


  “Tun Sie sich keinen Zwang an”, gab Dominic kalt zurück. “Es wäre nicht das erste Mal.”


  “Führen Sie mich nicht in Versuchung.”


  “Dominic”, warnte Steve leise, “komm wieder runter.”


  Dominic starrte immer noch wütend auf Mrs Carlisle und die starrte, nicht minder wütend, zurück. Sie hielt sich kerzengerade, ihre kleinen hohen Brüste zeichneten sich unter ihrer Seidenbluse ab, die Hände hatte sie immer noch in die schmalen Hüften gestemmt. Ein paar blonde Strähnen in ihrem kastanienbraunen Haar glänzten golden in der Spätnachmittagssonne.


  “He, Dominic”, warnte Steve erneut und dieses Mal hörte Dominic ihn und wusste, dass sein Kollege recht hatte. Er war mehr als unhöflich gewesen. Ja, er hatte die Frau regelrecht beleidigt.


  Zu seiner Entschuldigung konnte er nur anführen, dass er und Steve die ganze Nacht Streife gefahren waren. Als die Fahndung eingeleitet worden war, waren sie bereits hundemüde gewesen, aber sie hatten trotzdem sofort reagiert. Dann war zu seiner physischen Erschöpfung noch die Angst um das Kind hinzugekommen und die Sorge, dass ein Zivilist in die Schusslinie geraten könnte. Und so war es das einfachste gewesen, alles auf Mrs Carlisle abzuladen – noch ehe er gewusst hatte, dass man ihr eigentlich einen Orden für die gute Tat verleihen sollte.


  Es half alles nichts, er musste sich entschuldigen. Verdammter Mist.


  Er hatte es schon immer gehasst, sich entschuldigen zu müssen. Bereits als Kind war ihm das ein Gräuel gewesen.


  Aber er war kein Kind mehr. Er würde sich dafür entschuldigen, dass er sie angeschnauzt hatte, und damit Schluss. Aber warum lungerte sie eigentlich noch immer hier herum, nachdem sie der Polizei ihre Entdeckung mitgeteilt hatte? Gehörte sie zu der Sorte Frauen, die sich ab und zu einen kleinen Nervenkitzel verschaffen wollten? Oder war sie eine Reporterin, die etwas für ihre Klatschspalte brauchte? Vielleicht war Mrs Carlisle ja auch scharf darauf, im Scheinwerferlicht zu stehen.


  Schön, wenn sie das Scheinwerferlicht suchte, würde sie es bekommen.


  Aber er musste sich trotzdem entschuldigen, und am Besten sollte er es schnell hinter sich bringen.


  Immer noch leise vor sich hinfluchend stiefelte er die kleine Anhöhe hinauf, die sie inzwischen erklommen hatte. Als er ihre zusammengepressten Lippen sah, wusste er, dass er nicht leise genug geflucht hatte.


  Er hob besänftigend die Hand. “Also gut, hören Sie, Mrs Carlisle”, sagte er schroff, “ich … also … ich hätte nicht so unhöflich sein dürfen. Es lag wohl an dem Stress der Verfolgungsjagd.”


  Die Frau nahm ihre Sonnenbrille ab und taxierte ihn eingehend. Ihre auffallend hellgrünen Augen waren von dichten, dunklen Wimpern umgeben. Sie berührten ihn irgendwie, in ihnen lag irgendetwas seltsam Trauriges. Die dunklen Schatten, die unter ihren Augen lagen, konnte auch die teuerste Kosmetik der Welt nicht zum Verschwinden bringen. Ihre Haut war makellos und ihr aufregender Mund voll und herzförmig. Dominic spürte, wie sein Magen sich zusammenzog, als ihm dämmerte, dass Mrs Carlisle vielleicht eine Nervensäge sein mochte, aber trotzdem etwas Besonderes war. Nicht nur wohlerzogen, gebildet, verwöhnt und sorgfältig darauf bedacht, das Beste aus sich zu machen, sondern zu allem Überfluss auch noch natürlich und geradezu atemberaubend schön.


  “Wie auch immer”, fuhr er mit plötzlich heiserer Stimme fort. “Es tut mir leid.”


  “Na ja … ich war auch angespannt”, sagte sie.


  “Ja, das ist in solchen Situationen so.”


  Er scharrte mit den Schuhspitzen im Sand, unsicher, was er noch sagen sollte, da nahm ihm ein von unten hörbares Gebrüll die Entscheidung ab. Die Pressehorden waren eingefallen. Kleinbustüren fielen krachend ins Schloss. Anweisungen wurden geschrien, Kameras und Mikrophone in Stellung gebracht.


  Dominic fluchte wieder in sich hinein. “Da sind sie. Die Geier.”


  Mrs Carlisle folgte seinem Blick, dann weiteten sich erschrocken ihre Augen. “Reporter? Oh, nein!” Sie schüttelte den Kopf und er konnte die Panik spüren, die in ihr aufstieg.


  “Was ist los?”


  Statt ihm zu antworten, rannte sie den Abhang hinunter zu ihrem Wagen. Während er ihr nacheilte, hörte er sie sagen: “Ich muss sofort weg hier.” Sie fuhr hektisch zu ihm herum. “Hören Sie, ich will nicht, dass irgendwer erfährt, dass ich hier bin. Bitte. Ich muss weg hier, aber mein Wagen ist eingekeilt.”


  Dominic sah sie einen Moment lang prüfend an, aber er hatte keinen Grund, ihr zu misstrauen. Sie hatte wirklich Angst, das war eindeutig. Er überlegte sich, warum, aber die Zeit reichte nicht aus, um über diese Frage noch länger nachzudenken.


  “Steve”, sagte er, während er sie zur Beifahrerseite ihres Rovers schob, “sag den Jungs, dass sie Mrs Carlisles Namen da raushalten sollen. Ich fahre die Lady nach Hause.” Er öffnete die Beifahrertür. “Steigen Sie ein”, forderte er sie auf. “Ich fahre.”


  “Aber …” Sie wirkte verwirrt.


  “Sie wollen weg hier? Ich helfe Ihnen. Sonst noch Fragen?” Ohne länger zu zögern, stieg sie ein. Er warf ihre Tür zu und beeilte sich, hinters Steuer zu kommen. “Ich melde mich später”, sagte er zu Steve.


  “Aber wie wollen Sie …”, begann die Frau.


  “Anschnallen”, verlangte er knapp, während er nach seinem eigenen Sicherheitsgurt griff.


  Er startete den Motor und manövrierte den Landrover geschickt zwischen zwei Polizeiautos hindurch, dann gab er Gas, fuhr die Anhöhe hinauf und schließlich hinunter zum Meer.


  “Ducken Sie sich, wenn Sie nicht gesehen werden wollen”, forderte er seine Beifahrerin auf. Mit diesen Worten riss Dominic das Steuer nach rechts herum, bretterte an dem geparkten Chevy vorbei, holperte parallel zum Meer über Stock und Stein am Strand entlang. Der Vierradantrieb des Wagens kam so richtig zum Einsatz.


  Über ihnen kreisten mehrere Hubschrauber. Sie folgten dem Rover einige Minuten, dann schienen sie das Interesse zu verlieren und wandten sich wieder Sensationellerem zu. Dominic lenkte den Wagen in einen mit Bäumen bestandenen Hain, der eine kleine private Strandstraße abschirmte. Sie fuhren den Pfad entlang, bis sie schließlich auf einen Highway stießen.


  Weder er noch Mrs Carlisle hatten während dieser Zeit gesprochen, aber als sie endlich auf der asphaltierten Straße gen Norden fuhren, fasste sie sich ans Herz. “Oh! Das ist ja die reinste Höllenfahrt!”, keuchte sie.


  “Genau dafür ist diese Kutsche gemacht.”


  Jordan brauchte einen Moment, um wieder zu Atem zu kommen. Was für ein Tag! Während der Fahrt zu einer potenziellen Kundin war sie in eine Verfolgungsjagd verwickelt und von einem Polizeibeamten rüde behandelt worden. Um ein Haar wäre sie in einen Medienhinterhalt geraten und hatte auch noch eine halsbrecherische Fahrt hinter sich gebracht. Es war wie ein Fiebertraum. Wenn sie nicht so nervös gewesen wäre, hätte sie vielleicht sogar darüber lachen können.


  Doch stattdessen beobachtete sie den Mann neben sich mit einem verstohlenen Blick aus dem Augenwinkel. Er wirkte jetzt entspannter als vorhin, obwohl er deswegen nicht weniger wachsam war.


  “Woher kennen Sie diesen Schleichweg?”, fragte sie, um die Unterhaltung auf einer neutralen Basis zu führen.


  “Ich bin früher hier in der Gegend Streife gefahren. Wohin?”


  “Hm?”


  “Wo soll ich Sie hinbringen?”


  “Oh, Beverly Hills.”


  “Das passt”, brummte er in sich hinein.


  Wieder eine kleine Spitze. Der Typ ist wirklich unmöglich, dachte sie. Auch wenn er sie gerade vor einer Katastrophe gerettet hatte. Sie begann nervös, mit den Ringen an ihrer linken Hand zu spielen, und fixierte ihn aus schmalen Augen. “Dann sind Sie also nicht nur unhöflich, sondern haben auch noch Vorurteile.”


  Er zuckte die Schultern, sagte jedoch nichts. Sie beschloss, das Thema fallen zu lassen. Schließlich konnte es ihr egal sein, was der Mann von ihr dachte.


  Aber aus irgendeinem Grund war es ihr nicht egal.


  “Sagen Sie”, begann sie mit hochgezogenen Augenbrauen, “Ihr Verhalten … machen Sie das bei allen Frauen so? Oder nur bei Frauen, die in Beverly Hills wohnen? Oder liegt es an mir?”


  “Ich sehe Sie heute zum ersten Mal”, gab er kurz angebunden zurück.


  Wieder eine Antwort, die keine war. Versuchte er, sie zu ködern oder abzubügeln? Vergiss es, sagte sie sich. Es war ja doch nur Energieverschwendung.


  Sie schaute eine Weile aus dem Fenster auf die vorbeifliegenden Einkaufszentren und Tankstellen, auf riesige Trucks und Sportwagen, die an ihnen vorbeirasten. In der Nähe des Flughafens gerieten sie in einen Stau, der sich allerdings in Richtung Santa Monica wieder auflöste. Jordan ertappte sich jedoch immer wieder dabei, dass sie den Fahrer mit einem verstohlenen Blick streifte. Sie musterte ihn – die trotzig zusammengebissenen Zähne, die leicht schiefe Nase … Sie hätte entstellend wirken können, aber an ihm wirkte sie irgendwie interessant. Ja, sogar sexy. Seine Augen hatte sie bis jetzt noch nicht gesehen, aber im Profil erinnerte er sie an jemanden, an einen Filmstar.


  Ach ja, dachte sie nach kurzem Grübeln, John Garfield. “Body and Soul”. Ein Straßenkämpfer, der als Boxer Karriere macht. In dieser Rolle hatte sie ihn immer ganz besonders gemocht. Und “Wenn der Postmann zwei Mal klingelt” aus den vierziger Jahren. Mit Lana Turner. In diesem Film hatte es zwischen den beiden mächtig geknistert. Ziemlich erregend, wenn sie sich richtig erinnerte.


  Was? Jordan war verblüfft über die Richtung ihrer Gedanken. Eine sexy Nase? Es hatte mächtig geknistert? Ziemlich erregend? Worte und Wendungen, die normalerweise nicht zu ihrem Wortschatz gehörten, nicht mehr. Schon derart lange hatte niemand mehr erotische Empfindungen in ihr ausgelöst, dass sie sich bereits gefragt hatte, ob sie dieses Gefühl wohl jemals wieder erleben würde. Dieser Teil von ihr, der sinnliche Teil, war abgestorben. Für immer, wie es schien. Ja, sie war jetzt eine Witwe, aber sie hatte sich schon lange, bevor dies Wirklichkeit geworden war, als Reynolds Carlisles Witwe gefühlt.


  Sie schaute wieder zu dem Mann am Steuer, aber dann zwang sie sich, auf die Straße zu schauen. Auch wenn sie diesen Dominic eben mit John Garfield verglichen hatte, würde sie den groben, vorurteilsbeladenen Polizisten doch niemals attraktiv finden. Sie stand nicht auf harte Jungs. Nein, was sie vielleicht verspürte, war Dankbarkeit. Obwohl er ungehobelt war, hatte er sich für sie eingesetzt.


  “Wird die Kleine es verkraften?”, fragte sie ihn.


  “Hängt ganz von ihrem Zuhause ab.” Er zuckte beiläufig die Schultern. “Vielleicht nimmt ihre Mutter ja Drogen oder geht auf den Strich. Ein Kind, das mit vierzehn selbst ein Kind bekommen hat, um jemand zu haben, der es lieb hat. Wer weiß?”


  “Oh, nein!” Jordan fühlte sich, als hätte ihr jemand einen Eimer kaltes Wasser ins Gesicht geschüttet. “Sind das die einzigen Möglichkeiten, die Ihnen einfallen?”


  “Bedaure, Lady, aber das ist es, was ich bei meinem Job jeden Tag zu sehen bekomme.”


  “Bitte nennen Sie mich nicht Lady”, verlangte sie scharf.


  “Schön.”


  “Sind Sie wirklich so abgebrüht und gleichgültig wie Sie sich geben?” Die Bemerkung war ihr herausgerutscht, und sie bereute es umgehend.


  Doch ihre Frage schien ihn für einen Moment nachdenklich zu machen. Er fuhr sich mit einer Hand übers Gesicht, dann rieb er sich unter der dunklen Sonnenbrille die Augen.


  “Nein, ich bin nicht gleichgültig.” Jetzt war sein Ton weniger aggressiv. “Es gibt nur so wenig, was ich tun kann, und da geht es mir nicht anders als jedem anderen Polizisten auch. Wir haben nicht so oft mit vornehmen, gesetzestreuen Leuten zu tun, wie Sie es wahrscheinlich sind, Mrs Carlisle. Wir haben es mit Opfern und Abschaum zu tun – die sind es normalerweise, die Probleme bekommen. Die meisten von ihnen sind zum Scheitern verurteilt, und nur wenige von ihnen haben eine Chance, die sie hoffentlich ergreifen. In meinem Beruf muss man vieles verdrängen. Wenn man es nicht tut, geht man unter. Beantwortet das Ihre Frage?”


  Mit einer so langen Ansprache hatte sie nicht gerechnet. Sie nickte. “Ich verstehe.”


  Sie fuhren schweigend dahin, vorbei an den Bürotürmen von Century City auf die Santa-Monica-Berge zu, den breiten Gebirgskamm, der das Tal vom übrigen Los Angeles abtrennte. Jordan stellte zu ihrer Erleichterung fest, dass das Schweigen jetzt nicht mehr ganz so angespannt war. Als sie am Sunset Boulevard abbogen, sagte sie: “Danke fürs Nachhausefahren, Sheriff oder wie immer ich Sie nennen soll.”


  “Sergeant.”


  “Entschuldigung. Sergeant und wie noch?”


  “D’Annunzio. Detective Sergeant Dominic D’Annunzio.”


  Dominic D’Annunzio. Sein Name und wie er ihn aussprach, hallte in ihrem Kopf nach. Sie sah kräftige Italiener mit buschigen Augenbrauen vor sich und dicke Frauen, die in riesigen Töpfen dampfende Pasta rührten …


  Aufhören, befahl Jordan sich selbst. Dominic D’Annunzio hatte sie in die Schublade Beverly-Hills-Typ gepackt, und sie hatte protestiert. Aber was tat sie nun gerade selbst?


  “Hier links”, sagte sie, “und dann das vierte Haus rechts.”


  Das vierte Haus? dachte Dominic, während er in die Auffahrt einbog. Eher schon ein kleines Schloss, mit hohen Rosenbüschen auf der einen Seite der Privatstraße, die nach etwa fünfzig Metern an einem imposanten schmiedeeisernen Zaun endete. Dahinter lag eine ganz leicht ansteigende ausgedehnte Rasenfläche, die bis vor das dreistöckige, von hohen Bäumen umschattete Haus aus Stein mit Erkern, Türmchen und großen Balkonen reichte. Ah, dachte er spöttisch, das süße Leben.


  Nachdem er den Motor abgestellt hatte, reichte er Mrs Carlisle die Schlüssel. Sie nahm ihre Sonnenbrille ab und schaute ihn an. “Danke”, sagte sie schlicht.


  Ihm stockte der Atem. Diese Augen sind unglaublich, musste er wieder unwillkürlich denken. Wie blasser grüner Marmor. Aber die dunklen Schatten darunter … Was hatten sie da zu suchen?


  Er hatte noch mehr Fragen. Die ganze Fahrt über hatte er sie fragen wollen, warum sie vor der Presse davongelaufen war, während die meisten Leute wenigstens fünf Minuten in ihrem Leben berühmt sein wollten.


  Doch er war ein Staatsbeamter, und sie war eine verheiratete Frau aus Beverly Hills, und er brauchte nicht mehr über sie zu wissen als das, was er bereits wusste. “Kann ich über Ihr Autotelefon jemanden rufen, der mich abholt?”, fragte er.


  Sie schlug sich die Hand vor den Mund. “Oh, ich hätte Ihnen anbieten sollen, Sie irgendwo abzusetzen.”


  “Ach was, ich rufe einen Streifenwagen, der sowieso in der Nähe ist. Kein Problem.”


  Er hatte Glück. In Beverly Hills City war gerade ein Streifenwagen von seinem Revier in West Hollywood unterwegs. Sie würden ihn gleich abholen.


  Dominic stieg aus. Die Frau auf dem Beifahrersitz blieb jedoch sitzen. Sie hatte offenbar nicht die Absicht, sich zu rühren. Bestimmt ist sie ganz fertig, dachte er. Für eine Zivilistin war das eine ganze Menge Aufregung gewesen. Apropos fertig, er war auch hundemüde. Bei dem Gedanken unterdrückte er ein Gähnen. Er war nicht mehr der Jüngste und diese ständigen Nachtschichten konnten tödlich sein. Ein Bier und ein Bett, das waren im Moment die größten Verlockungen.


  Er stützte sich mit einer Hand auf das Autodach auf und beugte sich in den Geländewagen. “Sie brauchen nicht zu warten. Meine Kollegen müssen jeden Moment hier sein.”


  Sie nickte gedankenverloren, aber sie blieb sitzen und starrte auf die Villa.


  “Was ist?”, fragte er.


  “Ich hasse es hier”, erklärte sie ruhig.


  Ihre Antwort überraschte ihn und erregte seine Polizistenneugier. Er rutschte wieder hinters Steuer, ließ die Tür jedoch offen. “Warum?”, fragte er.


  Es dauerte eine Weile, bis sie antwortete. “Haben Sie schon mal einen Menschen verloren, den Sie mehr geliebt haben als sich selbst?”


  Diese Frage haute ihn um. Nun gut, sie haute ihn nicht mehr um als all die Bilder, die ihm plötzlich durch den Kopf schossen – Theresa, in einer Blutlache auf dem Boden liegend. Die Beerdigung, Regentropfen, die wie winzige Finger auf den Sarg trommelten, ein Geräusch, das das, was von seinem Herzen übrig geblieben war, auch noch zerfetzte.


  “Ja”, murmelte er, während er die Bilder wegschob. “Meine Frau.”


  Mrs Carlisle nickte und stieß einen tiefen Seufzer aus. “Dann verstehen Sie es ja. Mein kleiner Sohn, ich habe ihn letztes Jahr verloren.” In ihren Augen waren keine Tränen, aber der tragische Verlust spiegelte sich deutlich in ihrem Gesicht. Sie drehte wieder nervös an ihren Ringen. “Deshalb hasse ich die Presse. Damals haben sie mir keine Ruhe gelassen. Man erlaubte mir nicht, in Ruhe zu trauern. Hierher zurückzukommen erinnert mich immer an das, was ich nicht mehr habe und nie wieder haben werde.”


  Dominic fehlten die Worte. Was konnte er sagen? Alles Geld der Welt konnte ihr ihren Sohn nicht zurückbringen. Und es war furchtbar, ja es war gegen die natürliche Ordnung, ein Kind zu verlieren. Eltern, sogar Ehepartner verlor man – so war das Leben. Sicher, einer blieb zurück, aber derjenige machte mit seinem Leben weiter. Doch ein Kind? Von so einem Verlust erholten sich manche Menschen nie.


  “Das ist hart”, sagte er.


  Er wollte ihre Hand berühren, wollte ihr sagen, dass er verstand, was sie fühlte. Aber ein kurzes Hupen hinderte ihn. Dominic wandte den Kopf und sah, dass hinter ihnen in der Auffahrt ein Streifenwagen stand. Seine Mitfahrgelegenheit war da. Gut, dachte er. Je weniger Zeit er in der Gegenwart von so viel Schmerz zubrachte, umso besser. Für ihn jedenfalls.


  Ein Teil von ihm wollte jedoch Mrs Carlisle nicht verlassen. Er kannte noch nicht mal ihren Vornamen, und doch verabschiedete er sich nur widerwillig. Blöde Idee, dachte er, aber das hinderte ihn nicht daran, aus seiner Brieftasche seine Visitenkarte herauszufischen.


  “Hier”, sagte er und hielt sie ihr hin. “Nur für den Fall, dass Sie sich über mich beschweren möchten.”


  Seine Bemerkung schien sie aus ihren Gedanken zu reißen. “Ich glaube nicht …”


  Er grinste schief. “Na ja, war nicht ganz ernst gemeint. Aber nehmen Sie die Karte trotzdem”, fuhr er fort. Er war über seine Hartnäckigkeit verwundert. “Falls Sie irgendwann mal etwas brauchen …”


  Dominic beendete den Satz nicht, aber er schaute sie unverwandt an. Warum sagte er das? Himmel, sie war schließlich verheiratet, oder nicht? Und hatte offensichtlich genug Geld, um die Kerben, die das Leben schlug, zu glätten. Warum sollte sie je irgendetwas von ihm brauchen?


  Schließlich nickte sie und steckte die Karte ein. “Danke. Das bedeutet mir viel”, sagte sie mit dieser heiseren Stimme. Eine Schlafzimmerstimme, dachte er, dann verwarf er den Gedanken sofort wieder, weil er völlig unangebracht war.


  “Gerne.” Er stieg aus, winkte dem Streifenwagen und wandte sich wieder an Mrs Carlisle. “Na dann, viel Glück”, sagte er.


  Jetzt verzog sich ihr Mund zum ersten Mal zu der Andeutung eines Lächelns. “Nicht gerade meine Stärke”, gab sie zurück, dann atmete sie tief durch und stieg aus. Sie ging um den Wagen herum auf die Fahrerseite und glitt, ohne ihn noch ein weiteres Mal anzuschauen, hinters Steuer. Als sie auf einen Knopf am Armaturenbrett drückte, schwang das schmiedeeiserne Tor auf. Er schaute dem Rover nach, bis sich das Tor langsam und geräuschlos schloss. Mrs Carlisle hatte sich nicht mehr umgedreht und auch nicht gewinkt.


  Als Dominic den Arm wieder herunternahm, wurde ihm klar, dass er sie nie wiedersehen würde. Er runzelte die Stirn. Dieser Gedanke löste eine merkwürdige Leere in ihm aus.


  2. KAPITEL


  Eine Woche verstrich. Jordan war fast wieder zu ihrem normalen Leben zurückgekehrt. So normal wie es möglich ist, dachte sie, während sie die Haustür hinter sich schloss. In der zurückliegenden Woche – seit der Rettung des Kindes und der Entdeckung der Presse, dass sie es gewesen war, die die Polizei verständigt hatte – war der Medienrummel unerträglich gewesen. Jordan war müde. Aber heute war sie zur Abwechslung angenehm müde. Sie war den ganzen Tag über im Laden gewesen – “Riches and Rags”, einem vornehmen Secondhandladen, in dem sie seit einiger Zeit arbeitete – und freute sich jetzt auf ein entspannendes Bad und vielleicht sogar auf ein paar Stunden ruhigen, tiefen Schlaf.


  Während sie die Post von dem antiken Tischchen in der Halle nahm, kam Cynthia, wie üblich in einem teuren Seidenkleid, hochhackigen Schuhen und makellos frisiertem weißen Haar, um eine Ecke.


  “Ach, da bist du ja”, sagte ihre Schwiegermutter.


  Jordan lächelte. “Hattest du einen schönen Tag?”


  “Ich hatte einen Arzttermin, wie du weißt.”


  “Und ist alles in Ordnung?”


  Cynthia überhörte die Frage, weil sie immer noch mit ihren eigenen Problemen beschäftigt war. “Ich musste Connie Lehman bitten, mich zu fahren”, erklärte sie anklagend.


  “Warum hast du dich nicht von Sofia fahren lassen?” Jordan gab sich Mühe, ihre Freundlichkeit beizubehalten. Sofia war die Haushälterin, die in der Villa wohnte.


  Cynthia machte eine abwehrende Handbewegung. “Sie hat genug im Haus zu tun.”


  Was ihre Schwiegermutter nicht laut sagte, war: ‘Du hättest hier sein sollen statt in diesem schrecklichen Laden. Als pflichtbewusste Schwiegertochter solltest du eigentlich immer um mich herum sein, vor allem, weil ich dich finanziell unterstütze und dir einen Platz zum Wohnen gebe.’


  Jordan ignorierte den vertrauten Stich von Schuldbewusstsein, den Cynthia stets in ihr hervorrufen konnte, und blätterte flüchtig den Stapel Post durch. “Tut mir leid, Cynthia”, erwiderte sie ruhig. “Vielleicht können wir den nächsten Termin auf meinen freien Tag legen.”


  “Ich verstehe sowieso nicht, warum du überhaupt arbeitest.”


  “Ja, ich weiß, dass du das nicht verstehst.”


  Cynthia würde es nie verstehen. Aber Jordan war vor drei Monaten klar geworden, dass sie in dem schwarzen Loch versinken würde, das sich mit Michaels Tod vor ihr aufgetan hatte, wenn sie mit ihrer Zeit nicht etwas anderes anfing, als Cynthias Klagen anzuhören und an Spendenessen oder Wohltätigkeitsveranstaltungen teilzunehmen. Das Leben ihrer Schwiegermutter war nicht ihres und würde es auch nie sein.


  Deshalb hatte sie die Stelle bei “Riches and Rags” angenommen. Jordan liebte gute Kleidung und interessante Accessoires, und dieser Job war ein erster Schritt in eine wie auch immer geartete Zukunft, ein Blick nach vorn statt zurück. Auch wenn Cynthia es nicht verstand, würde Jordan in diesem Punkt nicht nachgeben.


  “Heute Abend kommt Monsignore Larsen zum Essen”, teilte die ältere Frau ihr jetzt mit. “Er wird in einer halben Stunde hier sein.”


  Das hatte Jordan ganz vergessen. Ihr entspannendes Bad und die Zeit für sich allein lösten sich in Luft auf. “Ich werde fertig sein.”


  Während Cynthia mit ihrem üblichen verächtlichen Schnauben wegging, nahm ein mit Blockbuchstaben an sie adressierter Umschlag Jordans Aufmerksamkeit gefangen. Ein Absender stand nicht drauf.


  Neugierig öffnete sie den Umschlag. Er enthielt ein zusammengefaltetes Blatt Papier, in dem ein Foto steckte. Es war ein unscharfes Polaroidfoto, das ein Kind auf einer Schaukel zeigte.


  ‘Kommt Ihnen dieses Kind bekannt vor?’ Der Brief war ebenfalls in Blockbuchstaben geschrieben. ‘Könnte dies Ihr Sohn sein? Gibt es eine Belohnung für mehr Information? Bitte sagen Sie zu niemand etwas. Dies geht nur Sie und mich etwas an. Wenn Sie die Polizei einschalten, können Sie die Sache vergessen. Dann werden Sie Michael nie wiedersehen. Sie hören von mir.’ Der Brief war unterschrieben mit ‘Ein Freund’.


  Jordan schaute sich das Foto genauer an und spürte, wie ihr Herz schneller zu schlagen begann. Das Kind war noch klein, vielleicht zwei oder drei Jahre, und hatte ein scheues Lächeln. Unglaublich, dachte sie, und presste sich eine Hand auf ihr hämmerndes Herz. Das Kind sah wirklich aus wie Michael.


  Aber das war unmöglich. Michael war tot.


  Schmerz stieg in ihr auf, ein Schmerz, der ihr so vertraut war, als ob er sie schon ihr ganzes Leben lang begleitete. Sie starrte auf das Foto. Das Bild war unscharf, aber irgendetwas in ihr schrie auf. Michael? Konnte es doch sein?


  Sie hielt den Brief fest an ihre Brust gedrückt, während sie die Marmorhalle durchquerte und die Treppe nach oben in ihre Schlafzimmersuite ging. Dort lehnte sie sich gegen die geschlossene Tür, versuchte sich einen Moment lang zu beruhigen, dann zog sie das Foto wieder aus dem Umschlag. Wie ist das möglich, fragte sie sich immer wieder, obwohl sie die Antwort bereits kannte. Es war nicht möglich.


  Das konnte nur ein böser Scherz sein. Noch Monate nach Michaels Tod hatte sie Briefe und Anrufe von Verrückten bekommen, die behaupteten, sein Tod wäre Gottes Strafe für ihre Sünden. Manche hatten ihr angeboten, spirituelle Sitzungen abzuhalten. Wohlfahrtsorganisationen hatten um Spenden in Michaels Namen gebeten. Reporter hatten jeden ihrer Schritte verfolgt, jeden Atemzug aufgezeichnet. Michaels Tod hatte aufgehört, ihr privater Verlust zu sein – er war eine öffentliche Angelegenheit geworden.


  Und dieser Brief war bestimmt wieder von so einem Verrückten. Er bedeutete nichts. Das Foto bedeutete nichts. Sie warf es auf dem Weg ins Bad auf ihre Frisierkommode. Sie zog sich aus und ging unter die Dusche, in der Hoffnung, dass das warme Wasser ihr helfen würde, sich zu entspannen.


  Ihre Gedanken kehrten jedoch immer wieder zu dem unscharfen Foto zurück, zu diesem Lächeln, das so viel Ähnlichkeit mit Michaels Lächeln hatte. Obwohl es natürlich nicht ihr Sohn war, er konnte es gar nicht sein. Jordans Bild war in der vergangenen Woche immer wieder in den Zeitungen gewesen, das was alles. Und diese Tatsache hatte irgendwem in seiner grausamen Verdrehtheit als Auslöser gedient.


  Nachdem sie sich abgetrocknet hatte, setzte sie sich vor ihre Frisierkommode und fuhr sich mit den Fingern durch ihr nasses Haar. Dabei kehrten ihre Gedanken unwillkürlich zu dem Foto zurück. Michael? Am Leben? War das möglich?


  ‘Bitte sagen Sie zu niemand etwas’, stand in dem Brief. ‘Niemand’ war unterstrichen.


  Aber wie hätte sie das anstellen sollen? Sie hatte das Gefühl, gleich zu explodieren. Sie musste einfach mit irgendwem darüber sprechen, und wenn auch nur, um Ordnung in ihre Gedanken zu bringen. Doch mit wem? Ihr Bruder und sie standen sich nicht besonders nah. Ihre Eltern waren tot. Freunde? Eine ihrer beiden engsten Freundinnen arbeitete derzeit im brasilianischen Regenwald und war nicht erreichbar. Die andere lebte in der Nähe, aber sie war eine unverbesserliche Klatschtante.


  Noch während sie angestrengt nachdachte, mit wem sie reden könnte, summte das Haustelefon. Sie nahm ab. “Monsignore Larsen ist da”, sagte Cynthia kühl.


  “Ich bin gleich unten.”


  Cynthia? Konnte sie sich Cynthia anvertrauen? Nein. Ihre Schwiegermutter hatte ihre guten Momente, aber ihre Beziehung war bestenfalls dürftig. Cynthia hatte sie stets unterschwellig spüren lassen, dass sie Jordan dafür, dass sich Reynolds in seiner Ehe unglücklich gefühlt hatte, verantwortlich machte. Manchmal kam es Jordan sogar so vor, als ob Cynthia sie für den schrecklichen Autounfall verantwortlich machte, bei dem Reynolds und Michael umgekommen waren.


  Nein, Cynthia konnte sie es nicht erzählen. Aber wem dann? Sie trommelte mit den Fingerspitzen auf der Frisierkommode herum. Mit irgendwem musste sie einfach sprechen. Während ihr Blick auf der Suche nach einer Idee über ihre Frisierkommode glitt, fiel er auf die Visitenkarte, die sie neben dem Telefon liegen gelassen hatte. Dominic D’Annunzio. Der Polizist, den sie vor einer Woche kennengelernt hatte.


  Warum hatte sie die Karte neben dem Telefon liegen gelassen? Warum hatte sie sie nicht in ihren Schreibtisch gelegt oder weggeworfen?


  ‘Wenn Sie die Polizei einschalten, können Sie die Sache vergessen’, stand in dem Brief.


  Nein, überlegte sie, nicht Detective D’Annunzio.


  Aber … was hatte er zum Abschied gesagt? Hatte er nicht gesagt, dass sie ihn anrufen solle, falls sie irgendetwas brauchte? Jetzt brauchte sie verzweifelt jemanden, mit dem sie reden konnte, auch wenn er es wahrscheinlich nur so dahingesagt hatte.


  Irgendetwas, hatte er gesagt.


  Ohne sich selbst eine Chance zu geben, ihre Meinung wieder zu ändern, griff sie entschlossen nach dem Telefonhörer.


  Am nächsten Abend saßen Cynthia und Jordan wie gewöhnlich in Cynthias Wohnzimmer und sahen die Nachrichten. Da Cynthia Herzbeschwerden hatte und keine Treppen mehr steigen konnte, war sie irgendwann mit ihrer Schlafzimmersuite vom ersten Stock ins Erdgeschoss umgezogen. Bevor Cynthia sich in ihr mit Seide und Brokat ausgestattetes Schlafzimmer zurückzog, nahm Jordan es abends in der Regel auf sich, mit ihr die Nachrichten anzuschauen. Auch wenn Cynthia angesichts der vielen Gewalt ständig missbilligende Bemerkungen machte, war es doch in Wahrheit so, dass die ältere Frau die Katastrophen des jeweiligen Tages mit einem Wohlbehagen aufsaugte, das etwas Makabres hatte.


  Heute Abend war Jordan völlig unaufmerksam, sie schaute kaum hin. Sie war auf dem Sprung, wartete darauf, dass es an der Haustür klingelte.


  Als es endlich soweit war, stand sie eilig auf. “Ich gehe”, sagte sie zu ihrer Schwiegermutter, während sie schon aus dem Zimmer eilte. Sie hatte Cynthia nichts von ihrem Besuch erzählt, weil sie den Brief nicht erwähnen wollte.


  Detective D’Annunzio hatte sich bei Jordans Anruf erfreulicherweise sofort bereit erklärt, sie heute Abend aufzusuchen. Natürlich hatte er Einzelheiten wissen wollen, aber es war ihr gelungen, ihn auf die persönliche Begegnung zu vertrösten.


  Als sie jetzt die Tür öffnete, stand Dominic mit einer Hand auf den Türpfosten aufgestützt vor ihr. Bei seinem Anblick reagierte sie genauso wie in der Woche zuvor – wieder erinnerte er sie an einen extrem anziehenden, erwachsen gewordenen Straßenrowdy. Sein offen stehendes Tweedsakko hing auf eine lässige Art an ihm, auch wenn es ein bisschen schäbig wirkte und der Farbton der Hose nicht ganz dazu passte. Die Krawatte unter dem verknitterten weißen Hemdkragen hing auf Halbmast. Über seinem Hosenbund war nicht der kleinste Bauchansatz zu erkennen, und sie erahnte unter der Kleidung gut durchtrainierte Muskeln.


  Er kaute Kaugummi und sein Gesichtsausdruck war wachsam. Auf seinen Wangen und dem trotzigen Kinn war der Anflug eines Bartschattens zu erkennen. Und – daran konnte es keinen Zweifel geben – Jordan fand den Mann, so wie er da vor ihr stand, extrem sexy.


  “Danke für Ihr Kommen, Detective”, begrüßte sie ihn förmlich.


  Er nickte. “Mrs Carlisle.”


  Als er eintrat, wehte ihr ein schwacher Duft von gesundem männlichen Schweiß vermischt mit Pfefferminzgeruch in die Nase. Sie musste lächeln, dann wurde ihr bewusst, dass ihre Nerven in seiner Gegenwart zu vibrieren begannen und sich ihr Puls schlagartig beschleunigte.


  Konnte sie diese körperlichen Reaktionen auf die Tatsache schieben, dass sie in der vergangenen Nacht kaum geschlafen hatte? Dass sie den ganzen Tag nervös gewesen war und sich gefragt hatte, was der Detective wohl zu ihrer Geschichte sagen würde?


  Nein, Jordan versuchte nicht, sich etwas vorzumachen. Ihre Reaktion auf Dominic hatte nichts mit dem Brief zu tun oder zumindest nicht nur. Wieder verspürte sie fast so etwas wie Erregung in der Gegenwart dieses schroffen, kühlen Polizeibeamten.


  Cynthia, die schon ihren eleganten blauen Schlafrock trug, war Jordan zur Tür gefolgt und starrte den Detective an. Nachdem Jordan die beiden miteinander bekannt gemacht hatte, erklärte sie: “Der Detective war so freundlich herzukommen. Es gibt noch ein paar Einzelheiten wegen des Vorfalls von letzter Woche, über die wir sprechen müssen.”


  Cynthias arrogantes Schnauben hätte Jordan vorhersagen können. In der vergangenen Woche hatte Jordan mehrere Lektionen darüber erhalten, dass man sich möglichst nicht in die Probleme von anderen Leuten hineinziehen lassen sollte, dass man sich nicht selbst in Gefahr bringen durfte und dass man keinesfalls die Aufmerksamkeit der unteren Klassen, wozu auch die Medien gehörten, auf sich lenken durfte.


  “Folgen Sie mir, Detective”, bat Jordan.


  Sie hörte Cynthia wieder schnauben, aber sie ignorierte das, während sie Dominic in einen kleinen Salon weitab von der Eingangstür führte. Als sie die Doppeltüren hinter sich zumachte, war Jordan bewusst, dass Cynthia diese geschlossenen Türen nicht billigen würde. Aber das, was sie mit diesem Mann zu besprechen hatte, war persönlich und privat. Sie drehte sich zu ihm um.


  Er stand sehr nah vor ihr und musterte sie Kaugummi kauend aus leidenschaftslosen dunkelbraunen Augen. Sie fragte sich, ob er sich der starken Wirkung wohl bewusst war, die er auf sie ausübte. Er war die Personifizierung totaler, überwältigender Männlichkeit. Er hatte nichts Weiches oder Vorsichtiges an sich, da war nur Härte und männliche Kraft.


  Sie setzte ein höfliches Lächeln auf. “Kann ich Ihnen irgendetwas anbieten? Vielleicht einen Kaffee?”


  “Ich hatte heute schon genug Kaffee, danke.”


  “Ich werde mir einen Drink holen, wenn Sie nichts dagegen haben.”


  Er zuckte die Schultern. “Bitte.”


  Bevor sie zur Bar ging, sagte sie: “Möchten Sie nicht Platz nehmen?”


  Im Spiegel über der Bar sah sie, wie er sich umschaute und alle Einzelheiten registrierte: die beiden zierlichen Sofas in gedecktem Weiß, die antiken Stühle, das auf Hochglanz polierte Silber auf den Glasregalen an der Wand, die gedämpfte Beleuchtung, den edlen Perserteppich. Er setzte sich auf einen Stuhl, einen Duncan Phyfe. Dominic war nicht übermäßig groß, aber auf dem zierlichen Möbelstück wirkte er fast wie ein Riese. Sie mixte sich einen Whiskey mit Soda, weil sie dringend eine Nervenstärkung brauchte.


  Die Lady ist mächtig aufgeregt, registrierte Dominic. Als sie ihn ihrer Schwiegermutter vorgestellt hatte, hatte sie wieder mit ihren Ringen herumgespielt wie schon letzte Woche im Auto. Das Geld, das diese beiden Ringe, ein Brillantklunker und ein Ehering, der mit kleineren Brillanten besetzt war, gekostet hatten, reichte wahrscheinlich aus, um eine fünfköpfige Familie zwei Jahre lang durchzufüttern. Deshalb war er nicht überrascht, dass die Einrichtung des Raumes, in dem er sich jetzt befand, ebenfalls nur vom Allerfeinsten war. Das war Beverly Hills der Spitzenklasse.


  Und die Frau in der beigefarbenen Hose sah aus als gehörte sie hierher. Sie trug einen farblich zu der Hose passenden Pullover sowie Perlen um den Hals und an den Ohren – teuer und echt, da war er sich sicher. Er beobachtete sie im Spiegel über der Bar. Die Art, wie sich der Pullover an ihre kleinen hohen Brüste schmiegte, war nicht aufreizend, aber es reichte, um ihn unruhig zu machen. Da war es wieder, dasselbe Gefühl von Erregung, wie schon beim letzten Mal.


  Dominic wollte sich nicht von ihr angezogen fühlen. Was er wollte, war eine Zigarette, aber leider hatte er vor vier Monaten das Rauchen aufgeben. Deshalb lehnte er sich jetzt zurück, kaute seinen Kaugummi und versuchte sich zu entspannen, was auf diesem Stuhl jedoch nicht leicht war. Wer zum Teufel hatte bloß so zierliche Möbelstücke erfunden?


  Er beobachtete, wie sie mit einer silbernen Zange zwei Eiswürfel in ein Kristallglas tat und dann eine ordentliche Portion Whiskey darüber schüttete.


  “Wie geht es dem kleinen Mädchen?”, erkundigte sie sich.


  “Wem?”


  Sie schaute über die Schulter. “Der Kleinen, die entführt wurde. Geht es ihr gut?”


  “Oh. Ja, es geht ihr gut.”


  “Ist sie … ich meine, haben Sie mehr über ihre Familie herausgefunden?”


  In ihrer Frage schwang ein Zögern, ja, fast Angst mit. Dominic war zuerst verwundert. Dann fiel ihm ein, dass Mrs Carlisle entsetzt gewesen war über seine realistische Beschreibung der Umstände, in denen viele Menschen, mit denen er es zu tun hatte, lebten. Aber seine Gastgeberin war ja auch eine Zivilistin.


  “Ja, und Sie können beruhigt sein. Sie hat Mutter und Vater und einen Bruder, eine richtig nette Mittelschichtfamilie.” Er sah, dass sie nicht mehr ganz so steif dastand. “Der Entführer war der jüngere Bruder der Mutter”, fuhr er fort. “Er leidet an Schizophrenie und hatte vergessen, seine Medikamente einzunehmen. Er ist wieder in der Klinik, und so haben Sie Ihr Happy End.”


  “Wie gut. Und danke, dass Sie es mir erzählt haben.”


  Sie nahm einen kleinen Schluck von ihrem Drink, bevor sie ihn zu der Couch in der Nähe seines Stuhls trug und dort auf den glänzenden Couchtisch stellte. Dann setzte sie sich auf die äußerste Kante der Couch, sodass ihre und seine Knie nur wenige Zentimeter voneinander entfernt waren, spielte wieder mit ihren Ringen herum und sagte nichts.


  Weil er sah, dass sie nervös war und nicht wusste, wie sie anfangen sollte, ermunterte er sie: “So, und über was wollten Sie denn nun mit mir sprechen?”


  Sie schien überrascht von seiner abrupten Frage, dann lächelte sie selbstironisch. “Ach ja. Natürlich. Entschuldigen Sie. Hier.” Sie griff nach einem Umschlag, der auf dem Tisch lag, zog ein Foto heraus und reichte es ihm. “Bitte, schauen Sie sich das an.”


  Dominic warf erst einen Blick auf das Foto, das ein Kind auf einer Schaukel zeigte, dann auf sie. “Ja?”


  “Ich … glauben Sie, dass so etwas möglich ist?”


  “Dass was möglich ist?”


  “Dieser kleine Junge sieht aus wie mein Sohn.” Sie schaute ihn aus großen, ängstlichen Augen eindringlich an. Dominic war erneut fasziniert von diesem blassen Grün, den langen Wimpern. Und von diesen Schatten unter den Augen, Schatten, die sich nicht kaschieren ließen.


  “Und?”, fragte er.


  “Ich frage mich, ob es möglich ist, dass er noch am Leben ist. Das kam mit dem Foto.”


  Sie gab ihm den Brief. Er las ihn einmal, dann noch ein zweites Mal, dann stieß er einen leisen Fluch aus. Er hatte so etwas schon viel zu oft gesehen, aber er wünschte sich jedes Mal, denjenigen, der so etwas schrieb, windelweich zu prügeln.


  Dominic legte den Brief und das Foto auf den Couchtisch, dann beugte er sich vor und schaute ihr direkt in die Augen. “Sehr wahrscheinlich ist es ein übler Scherz, Mrs Carlisle”, sagte er offen. “Lassen Sie sich nicht ins Bockshorn jagen. Ihr Bild war letzte Woche in allen Zeitungen. Irgendein Dreckskerl hat es gesehen und beschlossen, sich auf Ihre Kosten zu amüsieren und dabei vielleicht auch noch ein bisschen Geld einzukassieren.”


  “Ja, ja, das sage ich mir auch schon die ganze Zeit, aber es fühlt sich irgendwie anders an.”


  “Es fühlt sich immer anders an. Genau darauf zählen die.” Er rutschte wieder auf seinem Stuhl herum. Wie zum Teufel sollte man in so einem Spielzeugstuhl bequem sitzen? Er lehnte sich zurück und legte die Hände in den Schoß. “Schauen Sie, ich kenne den Fall nicht …”


  “Natürlich nicht”, unterbrach sie eilig. “Ich hätte Sie nicht …”


  “Nein, es ist okay”, sagte er. “Ich habe es nicht so gemeint. Es war ein Autounfall, richtig?” Er hatte in der vergangenen Woche nur so aus Neugier ein bisschen recherchiert und war höchst erstaunt gewesen, dass sie ihm gegenüber den Tod ihres Mannes gar nicht erwähnt hatte. “Wurde Ihr Sohn identifiziert? Gab es irgendeinen Zweifel?”


  Sie biss sich auf die Unterlippe, schloss die Augen und schüttelte den Kopf. “Nein, ich denke nicht. Ich meine, die Leichen waren … bis zur Unkenntlichkeit verbrannt, aber einen Zweifel gab es nicht.” Sie hob den Blick und schaute gedankenverloren in die Ferne. “Ich habe meinem Mann und meinem Sohn noch zum Abschied gewunken und zwei Stunden später waren beide tot.”


  Dominic sagte nichts. Was gab es dazu schon zu sagen? “Es tut mir leid”, brachte er schließlich mühsam heraus.


  Sie griff wieder nach dem Foto und schaute es an. “Es ist nur, weil es ihm so ähnlich sieht.”


  Er zuckte die Schultern. “Ja, nun. Es ist ja auch kein besonders scharfes Foto, nicht wahr?”


  “Ich weiß, aber das Lachen. Es ist Michaels Lachen.” Als sie das Foto an sich drückte, füllten sich ihre Augen mit Tränen. “Ich wollte es so sehr glauben.”


  Gegenüber einem solchen Schmerz fühlte Dominic sich hilflos. Dumm. Peinlich berührt. Bei seiner Arbeit war er an weinende Frauen gewöhnt, und normalerweise schottete er sich von ihrem Leid ab, er war geübt darin, einfach dichtzumachen. Aber Mrs Carlisles Tränen zu übersehen war schwer, und ebenso schwer war es, sich von ihrem Schmerz nicht anrühren zu lassen. Die Frau brauchte Trost, doch Trost spenden war nicht gerade seine Stärke. Für Mitleid war Theresa zuständig gewesen. Er hatte nicht sehr viel.


  Theresa. Bei dem Gedanken an seine verstorbene Frau verspürte er ein unangenehmes Gefühl im Bauch. Halt dich von dieser Frau und ihren Tränen fern, sagte ihm eine innere Stimme. Er reagierte viel zu stark auf sie. Irgendetwas an Jordan Carlisle ließ ihn alle Vorsicht vergessen und rührte auf dieselbe Weise etwas in ihm an wie Theresa.


  Dabei war das verrückt. Man konnte sich keine zwei Frauen vorstellen, die verschiedener waren als Theresa D’Annunzio und Jordan Carlisle. Aber warum dachte er dann jetzt im selben Moment an sie beide? Diese ganze Situation war verwirrend und Dominic fühlte sich nicht gern verwirrt. Überhaupt nicht.


  Mrs Carlisle weinte still in sich hinein. Die Tränen liefen ihr über die Wangen. Ihre Unterlippe zitterte, mit den Händen umklammerte sie das Bild wie eine Reliquie. Was sollte er tun? Ihr die Hand streicheln? Sie umarmen? Nein, er umarmte nicht gern Leute – manche seiner Kollegen waren ganz groß darin, aber er nicht. Ihr ein Taschentuch anbieten? Seins war benützt, und hier schienen nirgendwo Papiertaschentücher herumzuliegen.


  Was hatte Theresa mal gesagt? Dass Männer nicht ständig versuchen sollten, alles zu reparieren, dass sie nicht immer eine Lösung parat haben müssten. Lass die Leute ihre Geschichte erzählen, hatte Theresa gesagt. Vielleicht war das alles, was sie brauchen – einen Menschen, der ihnen zuhörte.


  “Mrs Carlisle”, sagte er, “vielleicht möchten Sie ja gern ein bisschen darüber reden.” Er zuckte unbehaglich die Schultern. “Wenn Sie wollen”, fügte er hinzu.


  Sie wischte sich mit dem Handrücken die Tränen ab. “Aber ich kenne Sie ja kaum.”


  “Ja, nun …” Wieder hob er die Achseln und ließ sie fallen. “Vielleicht geht es ja trotzdem. Ich bin hier. Und ich bin bereit, Ihnen zuzuhören. Erzählen Sie mir von Michael.”


  3. KAPITEL


  Was tust du da? fragte sich Jordan. Weinen vor einem praktisch Fremden, einem Polizisten obendrein. Wie hatte sie sich nur so gehen lassen können? Sie fühlte sich merkwürdig entblößt und verletzlich. Seit Monaten hatte sie nicht mehr geweint, aber das schien keine Rolle zu spielen.


  Durch den Tränenschleier versuchte sie ihre Aufmerksamkeit auf Dominic D’Annunzio zu konzentrieren, auf sein Gesicht. Er wirkte aufmerksam, wartend. Ein bisschen angespannt, aber glücklicherweise kein bisschen missbilligend.


  Er hatte gesagt, sie solle ihm von Michael erzählen. Und sie wusste, dass sie es wollte, ja dass sie mit jemandem darüber reden musste.


  Doch dafür musste sie zuerst mal ihre Fassung wiederfinden. Deshalb stand sie auf und ging ein paar Schritte von ihm weg. Sie wandte ihm einen Moment den Rücken zu und schaute auf ein Stillleben mit Lilien in einem kunstvoll verzierten Rahmen, während sie ihre Tränen hinunterschluckte. Schließlich drehte sie sich zu ihm um. “Haben Sie Kinder?”, fragte sie.


  Er schüttelte den Kopf. “Nein.”


  “Es ist schwer, es jemand zu erklären, der diese Erfahrung nicht gemacht hat.”


  “Versuchen Sie es trotzdem.” Noch immer kein Lächeln, aber wenigstens ein kurzes ermutigendes Nicken.


  Sie setzte sich wieder hin und nahm einen kleinen Schluck von ihrem Drink. “Sagen Sie, Detective, kann ich Sie irgendwie anders nennen als Detective?”


  Er zog überrascht eine seiner dunklen Augenbrauen hoch, dann zuckte er die Schultern. “Sagen Sie einfach Dominic, wenn Sie möchten.”


  “Gut. Dann nennen Sie mich bitte Jordan.”


  Ihre Bitte schien ihm unangenehm zu sein. “Ja, sicher”, sagte er dennoch.


  “Nun, Dominic …” Sie hielt inne und schaute auf ihre Hände. “Die Wahrheit ist, dass ich erst nach Michaels Geburt begriff, wofür ich auf der Welt war. Bis zu jenem Zeitpunkt war mir mein Leben völlig sinnlos erschienen.” Als sie aufschaute, begegnete sie seinem unbewegten Blick.


  Und dann begann sie von Anfang an zu erzählen, wie sie sich in ihre neue Aufgabe als Mutter gestürzt hatte, wie sie das Ansinnen, eine Kinderfrau zu nehmen, vehement von sich gewiesen hatte, wie sie ihren kleinen Sohn vergöttert hatte. Sie stand auf und schleppte zwei dicke Fotoalben herbei, die den kleinen Michael als Baby und Kleinkind in allen möglichen Situationen zeigten.


  Dominic atmete tief durch. Es war wirklich schwer, sich zu konzentrieren. Vor allem, weil Jordan mit so leuchtenden Augen erzählte. Er fühlte sich ständig abgelenkt durch die Wirkung, die sie auf ihn hatte. Sie saß so nah neben ihm, dass er ihren Duft riechen konnte, eine Mischung aus teurem Parfüm und frisch gewaschenem, nach Zitrone duftendem Haar. Sein Körper pochte.


  Sorgfältig darauf bedacht, sich nichts von seinen Gefühlen anmerken zu lassen, zwang sich Dominic, sich auf die Fotos zu konzentrieren, wobei er ab und zu durch ein Brummen seiner Zustimmung oder Bewunderung Ausdruck verlieh. Er griff nach dem Schnappschuss, den sie mit der Post erhalten hatte, und versuchte die Gesichter zu vergleichen. Und tatsächlich war da eine schwache Ähnlichkeit vorhanden, aber bestimmt nicht genug, um als Beweis zu dienen. Jordan Carlisle war gut beraten, sich mit der Realität abzufinden.


  Und diese Realität war nun mal, dass ihr Sohn nicht mehr lebte. Es war traurig, aber wahr.


  Aber diese Frau nicht, fügte Dominic in Gedanken hinzu. Sie war überaus lebendig. Wieder inhalierte er ihren frischen Duft, während sein Blick zu dem Album glitt. Ihre Hände waren schön geformt, mit langen, schlanken Fingern und farblos lackierten Fingernägeln. Der große Brillant funkelte im Licht.


  Jordan Carlisle. Ein richtiger Oberschicht-Name. Er passte zu dem Schmuck, zu dem Haus, zu ihr. Jordan Carlisle. Perfekt. In seiner Welt hieß niemand Jordan. Dort gab es Maries und Sallys und Annes, aber keine Jordans. Na schön, auch wenn er und Jordan nicht in denselben Kreisen verkehrten, änderte das doch nichts an der Tatsache, dass es da irgendetwas zwischen ihnen gab, irgendeine Verbindung. Eine unsichtbare Lunte, die sich jeden Moment entzünden konnte.


  Auf seiner Seite zumindest. Er streifte ihr Profil mit einem kurzen Blick, wobei er sich fragte, ob sie sich dieser Verbindung bewusst war. Aber nein, sie war zu sehr in ihren Erinnerungen verloren, um auf ihn zu achten.


  Das Album spiegelte ihre jüngste Vergangenheit wider, die Fotos enthüllten eine Menge mehr über Jordan Carlisle als das, was er bereits wusste. Hier war eine liebende Mutter, die mit ihrem Kind am Strand Fangen spielte, die mit ihrem Kind im Kindersitz Fahrrad fuhr, mit langen nackten schlanken Beinen, in Shorts und Tennisschuhen. Jordan, die winkte und lachte. Gelöst. Glücklich. Wie sie es offensichtlich sein konnte, aber nicht, wie er sie kannte. Die Fotos zeigten Jordan, bevor ihre Welt in Trümmer fiel.


  Damit kannte er sich aus. Er war auch ein anderer Mensch gewesen, bevor der Wunsch nach einem Baby angefangen hatte, Theresa zu zerstören. Er war nicht weicher gewesen, aber zumindest nicht so verschlossen wie heute. Einen anderen Menschen zu lieben machte einen Menschen netter, freundlicher, hoffnungsvoller.


  Und sie redete unablässig weiter. “Hier”, sagte sie jetzt und tippte mit dem Zeigefinger auf ein Foto. “Er war fünfzehn Monate, als ich ihm diesen Plüschhund kaufte. Pup-Pup, nannten wir ihn. Er liebte ihn so …”


  Ihre Stimme zitterte verräterisch, und sie biss sich wie so oft im Verlauf der letzten halben Stunde auf die Unterlippe. Abrupt stand sie auf und trat ans Fenster, wo sie die Vorhänge beiseite schob und hinausschaute.


  Dominic erhob sich ebenfalls und begann, auf sie zuzugehen, aber dann blieb er stehen. Der Drang, ihre Hand zu nehmen, war stark, doch er befolgte ihn nicht. Er ballte die Hände zu Fäusten und hielt Abstand. Jordan Carlisle zu berühren wäre nicht sehr weise.


  Was konnte er sagen? Was blieb noch zu sagen? Sie schwiegen beide. Er sah, dass sie immer noch um Fassung rang, deshalb machte er doch noch ein paar Schritte auf sie zu. “Hören Sie, wir müssen nicht mehr darüber sprechen”, sagte er beruhigend.


  Sie schüttelte den Kopf. “Ich will es aber. Geben Sie mir eine Minute.”


  Wieder verstrichen ein paar Momente in Schweigen. Dann klingelte das Telefon und irgendwer im Haus nahm gleich nach dem ersten Läuten ab. Jordan drehte sich um, als Dominic einen Blick auf seine Uhr warf. Fast halb zehn.


  “Entschuldigen Sie”, sagte sie hastig. “Müssen Sie gehen?”


  “Noch nicht gleich.”


  “Sicher?”


  “Ja.” Er kratzte sich am Kopf. Hatte sie ihm alles erzählt? Wollte er, dass die Zeit mit ihr vorbei war? Nein, den Eindruck hatte er nicht.


  “Fühlen Sie sich in der Lage, mir von dem Unfall zu erzählen?”, fragte Dominic. “Mehr Einzelheiten, meine ich. Aber nur, wenn Sie möchten.”


  Sie drehte wieder an ihren Ringen, und er fragte sich, ob sie wusste, was für eine verräterische Geste das war. Sie war sehr leicht zu durchschauen – jede ihrer Gefühlsregungen spiegelte sich auf ihrem Gesicht. Auf ihrem atemberaubend schönen Gesicht.


  “Detective …”, begann sie.


  “Dominic.”


  “Ach, ja, Dominic.” Sie legte ihm eine Hand auf den Arm. “Ich möchte Ihnen danken”, sagte sie weich, “dass Sie sich die Zeit genommen haben hierherzukommen. Ich weiß das wirklich zu schätzen.”


  Seine Haut brannte dort, wo sie ihn berührt hatte, und die Dankbarkeit, die sich auf ihrem Gesicht spiegelte, war ihm irgendwie peinlich. “Ist doch selbstverständlich.”


  Sie ließ ihn stehen und ging zur Bar. “Ich brauche noch einen Drink. Lassen Sie sich vielleicht doch zu einem verleiten?”


  “Na gut, ich nehme einen Scotch.”


  Er brauchte wirklich einen. Die Frau machte ihm ziemlich zu schaffen. Aber offensichtlich benötigte sie ebenfalls eine Stärkung. War sie Alkoholikerin? Sie zeigte keine Anzeichen, aber möglich war es. Tragödien machten aus vielen maßvollen Genusstrinkern Kandidaten für die Anonymen Alkoholiker.


  Er beobachtete, wie sie zu der verspiegelten Bar ging, wobei ihre schlanken Hüften leicht hin und her schwangen. Dominic nahm den Kaugummi aus seinem Mund, wickelte ihn in ein zusammengeknülltes Stanniolpapier ein, das er in seiner Tasche fand, und legte ihn in einen Kristallaschenbecher auf einem Beistelltisch.


  Was machte er hier eigentlich? Und warum blieb er? Sie hatte ihm eine Ausrede angeboten – es war schon spät, er war müde –, aber er hatte sie nicht aufgegriffen. Dabei war er seit zwölf Stunden im Dienst und hatte in den vergangenen zwei Wochen nicht einen Tag frei gehabt. Der Brief war ein übler Streich, und er hatte getan, was er konnte. Und warum war er dann immer noch hier?


  Statt seine eigene Frage zu beantworten, merkte er, wie er zur Bar hinüberging. “Kann ich helfen?”, fragte er.


  “Nein, danke.”


  Er blieb dennoch hinter ihr stehen, während sie die Drinks mixte, und schaute auf ihren Nacken. Ihr kurzes kastanienbraunes Haar, in dem einzelne blonde Strähnen aufleuchteten, war so geschnitten, dass es in ihrem Nacken ein weiches V bildete. Am Scheitelpunkt dieses Vs sah er eine Linie aus ganz feinen hellblonden Härchen, die unter dem Verschluss ihrer Perlenkette durchlief und sich im Halsausschnitt ihres Pullovers verlor.


  Ihr Hals war lang und anmutig, ihre Haut schimmerte fast so weiß wie die Perlen. Er sehnte sich danach, mit der Fingerspitze über diese feine Haarlinie zu fahren. Wie ihre Haut wohl schmeckt, schoss es ihm dabei durch den Kopf.


  Warum bleibst du? fragte diese hartnäckige innere Stimme. Warum trank er jetzt noch etwas und malte sich aus, wie sie wohl schmecken mochte?


  Aber noch beunruhigender als seine körperliche Reaktion war sein Wunsch, sie kennenzulernen, alles über sie in Erfahrung zu bringen, und dieser Wunsch verstärkte sich, je mehr sie von sich erzählte.


  Und deshalb war er immer noch hier. Er brachte es einfach nicht über sich, sie aus ihren Erinnerungen zu reißen und wegzugehen. Er schaffte es nicht, wollte es nicht. Was er jedoch dringend schaffen musste, war, zurück in seine Rolle als Polizist zu schlüpfen.


  Bald, versicherte er sich selbst, während er wieder auf den mit Brillanten besetzten Verschluss ihrer Perlenkette schaute und auf die kleine Vertiefung daneben. Sehr bald.


  Jordan spürte Dominic hinter sich – solide und stark, aber auch warm. Es war, als ob er Hitze abstrahlte. Seltsamerweise beunruhigte und tröstete es sie zugleich. Tatsächlich hatte sich in den letzten paar Minuten die Atmosphäre im Zimmer verändert. Bis dahin hatten ihre Trauer und die Fotos von Michael bewirkt, dass sie alles bis auf ihre Gefühle ausgeblendet hatte.


  Als sie in den Spiegel hinter der Bar schaute, begegnete sie Dominics Blick. Es war schwer, den Ausdruck, der darin lag, zu entziffern, aber er war intensiv.


  Sie drehte sich mit seinem Drink in der Hand zu ihm um. Ihre Blicke blieben aneinander hängen. Dann sah sie es.


  Begierde.


  Unverhüllte, tiefe Begierde.


  Nur ein kurzes Aufblitzen, aber es war mit Sicherheit keine Einbildung gewesen. Solche Blicke kannte sie.


  Dominic nahm den Drink fast abrupt entgegen, dann wandte er sich ab. Nachdem er das Glas zur Hälfte geleert hatte, durchquerte er das Zimmer und betrachtete mit dem Rücken zu ihr Bilder, Vasen und allerlei Nippes.


  Dominic D’Annunzio begehrt mich, dachte Jordan überrascht. Sie stand ganz still da, während sie diese Erkenntnis sacken ließ. Es fühlte sich … nett an. Nein, das war das falsche Wort. Nicht nett. Aufregend. Und auch ein bisschen unheimlich. Sie betrat fremdes Gebiet. Während ihrer Jahre als Model hatte sie es mit allen möglichen Männern zu tun gehabt, aber noch nie mit einem Mann wie ihm. Sie kannte seine Spielregeln nicht.


  Jordan hatte im Bett noch nie viel Spaß gehabt. Aber das musste ja noch lange nicht heißen, dass das auch immer so blieb, oder? Sie hatte Dominic vom ersten Moment an unglaublich sexy gefunden, und jetzt wusste sie, dass dieses Gefühl auf Gegenseitigkeit beruhte, auch wenn es sich nur für den Bruchteil einer Sekunde in seinen Augen gezeigt hatte.


  Sie blickte ihm nach, wie er unruhig auf und ab ging. Dabei musste sie sich unwillkürlich fragen, wie es sich wohl anfühlen mochte, all diese rastlose Energie in sich zu spüren, und erschauerte. Jetzt blieb er vor einem gerahmten Hochzeitsbild von Jordan und Reynolds stehen. Schweigend betrachtete er es.


  Jordan ging mit ihrem Drink zu ihm hinüber.


  “Ich war so glücklich an jenem Tag”, sagte sie leise. Und so jung und naiv fügte sie in Gedanken hinzu.


  Ihr schneller Aufstieg aus bitterarmen Verhältnissen in die Welt der großen Mode war mehr gewesen als sie gefühlsmäßig hatte verkraften können. Obwohl sie am Anfang – sie war erst fünfzehn gewesen – die Aufmerksamkeit, die Abwechslung und das Geld natürlich sehr genossen hatte. Doch nach zwei Jahren war sie bereits am Rande des Zusammenbruchs gewesen. In diesem Moment war Reynolds auf seinem Schimmel angeritten gekommen, der in Wirklichkeit ein funkelnagelneuer weißer Mercedes gewesen war.


  Jordan schaute Dominic von der Seite an. “Ein schönes Foto”, bemerkte er schließlich.


  “Es war auch ein schöner Tag.”


  “Und blieb es so?”


  Er durchbohrte sie förmlich mit dem Blick aus seinen kaffeebraunen Augen. Augen, die alles sahen und schon alles gesehen hatten. Sein Gesicht war wie üblich verschlossen. “Blieb es so?”, wiederholte er eine Spur nachdrücklicher.


  Sie antwortete mit einem Schulterzucken. “Bleibt irgendetwas so, wie es ist?”


  Er starrte sie noch eine Weile länger mit unbewegtem Gesicht an, dann zuckte er ebenfalls die Schultern. “Manchmal.” Er sagte es leicht dahin, aber sie spürte, dass da mehr war.


  Dann fiel es ihr ein. Ja, natürlich. Er hatte ihr erzählt, dass seine Frau gestorben war. Jordan war so in ihre eigene Geschichte verstrickt gewesen, dass sie es bis zu diesem Moment vergessen hatte. Seine Ehe musste glücklich gewesen sein.


  “Bestimmt”, vermutete Jordan, während sie ihm leicht ihre Hand auf den Arm legte, “vermissen Sie Ihre Frau sehr.”


  Über sein Gesicht huschte ein Ausdruck, den sie nicht deuten konnte. “Ja.” Er wandte sich von ihr ab und ihre Hand fiel herunter. “Aber ich bin hier, um über Sie zu sprechen.”


  Wieder hatte er abrupt dichtgemacht, was sie aus einem unerfindlichen Grund schmerzte. Sie schaute auf seinen Rücken und rieb sich die Arme, weil sie plötzlich fröstelte.


  In Ordnung, Detective, wollte sie sagen. Die Botschaft ist angekommen. Ich spreche nicht mehr von Ihrer Frau. Und warum sollte sie auch? Sie hatte ihm von sich erzählt, weil sie es so wollte, aber er schien dieses Bedürfnis nicht zu verspüren.


  Während sie zur Couch hinüberging, fand sie ihr inneres Gleichgewicht wieder. “Um auf Ihre Frage zurückzukommen”, antwortete sie ruhig, “nein, meine Ehe war nicht sehr glücklich. Manchmal habe ich Schuldgefühle, weil ich nicht mehr um Reynolds trauere. Aber die Wahrheit ist, dass der Verlust meines Sohnes alles andere überschattet.” Sie leerte ihr Glas in einem Zuge. Sie trank normalerweise wenig Alkohol, aber sie wollte dieses warme Gefühl spüren.


  Jordans Blick fiel auf den Brief, der auf dem Couchtisch lag. Sie griff danach. “Nun”, sagte sie, während sich die tröstliche Wirkung des Whiskeys entfaltete. “Wo waren wir stehen geblieben?”


  Er stand mit dem Glas in der Hand vor den Fenstern, die vom Boden bis zur Decke reichten und den Blick auf die Terrasse freigaben. “Erzählen Sie mir von dem Tag, an dem der Unfall passierte.”


  “Ja, gut.” Sie setzte sich auf die Armlehne der Couch. “Reynolds sagte, dass er mit Michael wegfahren wollte”, begann sie. “ Allein. Ich war überrascht, weil er normalerweise nie etwas allein mit seinem Sohn unternahm. Und ich erinnere mich noch ganz genau, dass Michael eigentlich nicht mitfahren wollte … nicht ohne mich. Er war in dieser Mamaphase – ich war sein ganzes Leben.” Sie kicherte ein bisschen, aber Dominics Gesicht blieb unbeweglich, wachsam, deshalb kam sie sich plötzlich albern vor.


  Sie schaute nach unten und zupfte einen Fussel von ihrer Hose. “Aber Reynolds ließ nicht locker, er wollte unbedingt mit seinem Sohn in den Zoo gehen. Ich winkte ihnen nach, als sie wegfuhren.”


  Ihre Stimme war brüchig geworden, aber sie war entschlossen, nicht wieder zu weinen. Sie würde ihre Geschichte ganz ruhig zu Ende erzählen.


  “Das war nach dem Mittagessen. Am späten Nachmittag bekam ich einen Anruf. Der Wagen war von der Straße abgekommen, einen Abhang hinuntergestürzt und hatte sich zwei Mal überschlagen, dann war er in Flammen aufgegangen. Als die Feuerwehr eintraf, war nichts mehr zu retten.”


  “Wie hat man Sie so schnell gefunden?”


  “Offenbar war das Nummerschild nur zum Teil verbrannt. Und … oh!” Der Schluchzer kam aus dem Nirgendwo. Um ihn zu dämpfen, legte sie sich schnell die Hand über den Mund.


  Kurz darauf konnte sie weitererzählen. “Der Hund, der kleine Plüschhund namens Pup-Pup war aus dem Wagen geschleudert worden. Sie haben ihn in der Nähe gefunden. Er hatte ein echtes Hundehalsband um, mit einem Schild, auf dem sein Name und unsere Telefonnummer standen. Darum haben sie mich so schnell gefunden.” Sie biss sich auf die Unterlippe. Fest. Nein, sie würde nicht wieder weinen.


  Dominic verließ seinen Posten am Fenster und kam zu ihr herüber. Vor dem Couchtisch blieb er stehen. Er hatte immer noch seinen Drink in der einen Hand, während er den Daumen der anderen in seinen Gürtel gehakt hatte.


  Einen Moment lang schien er mit fast klinischem Interesse in ihrem Gesicht zu forschen. “Was war die Unfallursache?”, fragte er dann. “Weiß man etwas über den Unfallhergang?”


  Jordan begegnete seinem Blick und zuckte die Schultern. “Sie haben es nie herausgefunden. Auf dem Highway fanden sich Bremsspuren, als ob er versucht hätte, im letzten Moment noch zu bremsen, aber über den Zustand der Reifen konnte man nichts mehr sagen.”


  “Hören Sie, Mrs Carlisle …”


  “Jordan.”


  “Ja, natürlich.” Er zog seine Augenbrauen zusammen, als ob er verwirrt wäre. “Sagen Sie, heißen Sie eigentlich wirklich so oder ist es eine Art Künstlername?”


  Der abrupte Themenwechsel überraschte sie, aber da es ein bisschen zur Entspannung beitrug, lächelte sie. “Mein richtiger.”


  Er nickte, trank sein Glas leer und stellte es auf dem Couchtisch ab. Als er wieder auf die Uhr schaute, wusste sie, dass er gehen wollte.


  “Haben Sie etwas dagegen, wenn ich Einblick in die Unfallakte nehme?”, fragte er. “Obwohl ich mir natürlich nicht viel davon verspreche, wenn eine positive Identifizierung vorliegt.”


  “Die liegt vor. Reynolds wurde anhand seines Gebisses identifiziert, und die Knochen des Kindes …”


  Sie konnte nicht weitersprechen und spürte erneut ein Schluchzen in ihrer Kehle aufsteigen. “Entschuldigen Sie. Man denkt, dass man darüber weg ist, und dann kommt plötzlich alles wieder hoch.”


  “Ja.”


  “Sie wissen, wovon ich spreche, nicht wahr?”


  Er presste wieder die Lippen zusammen und schien zu zögern, dann nickte er. Sie wusste, dass er weg wollte, weg von ihr. Weg von ihren Tränen.


  Sie griff sich das Foto vom Couchtisch und schaute es an. “Ich bin wirklich zu blöd, nicht wahr?”, meinte sie, wütend auf sich selbst. “Ich habe mir erlaubt, wieder zu hoffen. Ich wollte, dass es wahr ist.” Sie schaute Dominic an. “Michael war das einzig Gute, was ich in meinem Leben je zustande gebracht habe”, sagte sie mit brechender Stimme. “Und vor einem Jahr habe ich aufgehört zu leben.”


  Dann verlor sie total die Fassung. Sie schlug sich die Hände vors Gesicht, wobei sie das Foto zerknüllte. Dann wurde sie von langen, erstickte Schluchzern geschüttelt. “Gehen Sie”, schluchzte sie. “Bitte. Ich will nicht, dass Sie mich so sehen.”


  Obwohl sie ihn nicht sah, spürte sie den Moment, in dem er mit zwei schnellen Schritten auf sie zukam. Da war ein kurzes Zögern, aber nur einen Sekundenbruchteil, dann zog er ihr behutsam die Hände vom Gesicht. Er veranlasste sie aufzustehen, indem er ihr einen Arm um die Taille legte und sie hochzog.


  Sie ließ sich gegen ihn sinken, und – oh ja – es fühlte sich so natürlich und richtig an, als ob sie sich schon ewig kannten. Sie schlang ihre Arme um seinen Hals und weinte an seiner Brust, bis sein Hemd von ihren Tränen völlig durchnässt war.


  Er streichelte ihr ungeschickt übers Haar und brummte ihr tröstliche Worte ins Ohr. Es war ungeheuer erleichternd für Jordan, sich endlich mal ausweinen zu können. Und nachdem ihr Schluchzen schließlich versiegt war, stieg ihr sein Geruch in die Nase – Wolle, ein Anflug von männlichem Schweiß und dieser schwache Pfefferminzduft.


  Sein Herz schlug hart an ihrer Wange, ein bisschen zu schnell, wie sie registrierte, und auch seine Atmung hatte sich beschleunigt. Innerhalb einer einzigen Sekunde hatte sich die Atmosphäre verändert. Es war beunruhigend, Dominics Anwesenheit praktisch in jeder Pore zu spüren. Ohne ihn loszulassen, hob Jordan den Kopf und schaute ihn fragend an.


  Und dann sah sie seine Augen. Da war sie wieder, die Begierde. Und jetzt trieb auch ihr eigenes Verlangen an die Oberfläche.


  Sie hatte gerade noch Zeit, die Augen zu schließen, bevor sie seinen Mund auf ihrem spürte.


  4. KAPITEL


  Dominic wusste genau, was er tat. Er hatte schon immer genau gewusst, was er tat. Und das nicht nur, weil er in den Straßen von Brooklyn aufgewachsen war, wo man, wenn man überleben wollte, gut auf sich aufpassen musste, sondern auch, weil er in all den Jahren bei der Polizei einen sechsten Sinn für Gefahrensituationen entwickelt hatte.


  Okay, er wusste also genau, was er tat … Er gab dem überwältigenden, absolut unwiderstehlichen Drang nach, Jordan Carlisle zu küssen. Von diesem verführerischen Mund zu kosten, sie zu schmecken, so wie er es schon den ganzen Abend gewollt hatte.


  Überraschend war nur ihre Reaktion. Der Moment, in dem sein Mund ihren berührte, war wie eine Explosion. Es war, als ob sie beide in Flammen aufgingen. Tief aus ihrem Inneren kam ein Seufzer, dann öffnete sie einladend die Lippen. Sie schmeckte nach Whiskey und Tränen und begrüßte seine Zunge mit ihrer. Er legte seine Hände um ihr Gesicht und zog sie noch näher an sich heran.


  Es war kein zärtlicher Kuss – keiner dieser ersten tastenden, behutsam erforschenden Küsse, hier war nichts von Zurückhaltung zu spüren, und keiner gab dem anderen Zeit, sich an die Situation zu gewöhnen. Nein, es war ein Hitzeschwall, gewaltig genug, um ein Feuer zu entfachen.


  Dominic legte seine Hand jetzt in ihren Nacken. Mit den Fingern wühlte er durch ihr seidiges Haar. Jordan fuhr mit ihren Händen unter sein Sakko und spreizte sie auf seinem Rücken, wobei sie sich gegen seinen Oberkörper presste. Er stöhnte, als sich ihre harten Knospen gegen sein Hemd drückten und zwischen seinen zitternden Beinen ein loderndes Feuer entfachten, das eine sofortige körperliche Reaktion nach sich zog.


  Es war eine wilde, haltlose Begegnung. Seine eigene Heftigkeit überraschte ihn, während Jordans Leidenschaft bewirkte, dass er nur noch sein Verlangen wahrnahm. Er drang mit seiner Zunge noch tiefer in ihren Mund ein, um sie ganz und gar in Besitz zu nehmen, und presste sein Becken gegen ihres. Sein Herz pochte laut und wild.


  Zu laut.


  Es war nicht sein Herz. Irgendwer klopfte an die Tür.


  Dominic und Jordan fuhren auseinander und starrten sich kurz an. Auf ihren Gesichtern spiegelte sich derselbe Schock, dann schüttelte sie benommen den Kopf und wandte schnell den Blick von ihm ab.


  “Jordan?”, rief eine Stimme, der erneut ein Klopfen an der Tür folgte.


  Sie fuhr sich hastig mit den Fingern durchs Haar. “Komm rein, Cynthia”, rief sie. Dann beugte sie sich über den Kaffeetisch, um die Fotoalben einzusammeln.


  Dominic spannte sich an, als die Tür geöffnet wurde. Mrs Carlisle senior betrat den Raum und sah, dass ihre Schwiegertochter die Familienalben an ihre Brust drückte. Obwohl sie ungewöhnlich erhitzt wirkte, gelang es Jordan, ein höflich fragendes Gesicht aufzusetzen. “Ja?”, bemerkte sie ruhig.


  “Ich … es hat sich so angehört, als ob da jemand weint.”


  Dominic, dessen Hose im Schritt immer noch spannte, wandte sich eilig von den beiden Frauen ab.


  “Das war ich”, hörte er Jordan sagen. “Aber … mach dir keine Sorgen, es war nichts. Es geht mir schon wieder gut.”


  Dominic ging zu dem Bücherregal hinüber und gab vor, die Buchrücken zu studieren, während er darauf wartete, dass seine Erregung abklang. Waren vielleicht Spuren von Jordans hellem pfirsichfarbenen Lippenstift an seinem Mund? Er fuhr sich mit der Zunge über die Lippen, obwohl der Gedanke an Jordans üppigen Mund seinen Bemühungen, sich abzukühlen, ganz und gar nicht zuträglich war.


  “Ich wollte nicht stören”, hörte er die Schwiegermutter sagen.


  “Du störst nicht”, gab Jordan ruhig zurück. “Ich habe Dom… Detective D’Annunzio nur ein paar Fotos gezeigt und dabei habe ich wohl ein bisschen zu … emotional reagiert.”


  “Oh.”


  Er hörte die ältere Frau schnauben. Typisch, dieses verächtliche Schnauben, dachte er verärgert. Aber egal. Es wurde höchste Zeit, dass er sich verdrückte.


  Er zog seine Krawatte gerade, strich sein Sakko glatt und drehte sich zu den beiden Frauen um. “Ich wollte gerade gehen, Mrs Carlisle”, erklärte er. “Ihre Schwiegertochter hat mir ein ganzes Stück weitergeholfen.” Dann wandte er sich mit undurchdringlichem Gesicht an Jordan: “Danke für Ihre Zeit.”


  Ihre Blicke begegneten sich für einen Moment. Er hätte schwören mögen, dass in ihren Augen Belustigung aufblitzte, bevor sie sagte: “Ich stelle nur rasch die Alben zurück, dann begleite ich Sie hinaus.” Mit dieser perfekten Haltung ging sie in den kleinen Alkoven hinüber und stellte die dicken Bände zurück.


  Jetzt schaute der alte Drachen ihn wieder an und schnaubte ein weiteres Mal. Vielleicht ist sie ja erkältet, dachte Dominic. Jordan drehte sich zu ihrer Schwiegermutter um. “Wolltest du etwas, Cynthia?”, fragte sie kühl und mit hochgezogenen Augenbrauen. Dominic kam nicht umhin, sie für ihre Souveränität zu bewundern.


  “Nichts Bestimmtes”, entgegnete die ältere Mrs Carlisle, während sie ihn mit Blicken durchbohrte, dann Jordan anschaute und wieder ihn, wobei sie verwirrt die Stirn runzelte. Es war, als ob sie irgendetwas Unterschwelliges spürte, von dem sie nicht genau sagen konnte, was es war.


  “Ich wollte dir nur Gute Nacht sagen”, erklärte Cynthia.


  “Ich bin gleich zurück”, erwiderte Jordan. “Ich bringe nur rasch unseren Gast hinaus.”


  “Bemühen Sie sich nicht”, sagte Dominic und ging hinter ihr her zur Tür.


  “Oh, ein bisschen frische Luft wird mir gut tun.”


  Nachdem Dominic die Haustür geöffnet hatte, gingen sie schweigend nebeneinander die lange Auffahrt hinunter. Die Nacht war still, wie üblich in dieser exklusiven Wohngegend. Hier gab es keine Polizeisirenen und Jugendliche, die ihre Automotoren aufheulen ließen oder ihre Kofferradios bis zum Anschlag aufdrehten. Die Stadt schien sehr weit weg zu sein, obwohl sie in Wirklichkeit nur ein paar Meilen entfernt war.


  Dominic streifte die Frau neben sich mit einem kurzen Blick, wobei er sich fragte, was sie dachte. Sie sah geradeaus, und ihr Profil enthüllte nichts von ihren Gedanken.


  Dominic war daran gewöhnt, schnell zu urteilen und dann ebenso schnell zu entscheiden. Normalerweise dachte er immer zwei, drei Schritte voraus. Nur bei Jordan nicht. Sie brachte ihn völlig aus dem Konzept. Seltsam. Diese ganze Sache war seltsam. Eben noch waren sie drauf und dran gewesen … was zu tun? Wirklich ernsthaft übereinander herzufallen? Wohl kaum. Nicht dort, nicht in diesem Augenblick, in diesem Haus, jedenfalls.


  Und vielleicht ja nie. Aber er wollte es, und wenn es nur ein einziges Mal wäre. Er wollte mehr von ihr schmecken. Alles.


  “Wie bitte?”, fragte Jordan und blieb stehen. “Hast du etwas gesagt?”


  “Nein.”


  “Oh.”


  Sie gingen weiter. Jordans Absätze klapperten auf dem mit Steinplatten belegten Weg, der von im Grün verborgenen Bodenscheinwerfern sanft angestrahlt wurde. Dunkle Stellen auf den Steinen verrieten, dass der Rasen vor Kurzem gesprengt worden war. Ein Geruch von nassem, frisch gemähtem Gras stieg ihm in die Nase. Es war ein süßer Geruch, ein Geruch, der den Frühling ankündigte. Komisch, dass er ausgerechnet jetzt zum ersten Mal seit Theresas Tod wieder an den Wechsel der Jahreszeiten dachte.


  Theresa. Bei dem Gedanken an seine verstorbene Frau stieg leises Unbehagen in ihm auf. Er wollte nicht mit Jordan zusammen sein und an Theresa denken müssen. Ihm gefiel die Verwirrung nicht, die das in seinem Kopf stiftete, aber er musste sich wohl damit abfinden.


  Er atmete wieder tief ein und gähnte.


  “Müde?”, fragte Jordan.


  “Ja, total kaputt.” Er musste wirklich dringend ins Bett.


  Allein, wie es schien.


  Am Tor blieben sie stehen. Durch den schmiedeeisernen Zaun konnte er sein Auto sehen, das unter einer Straßenlaterne geparkt war. Ein amerikanisches Modell, sechs Jahre alt und gute neunzigtausend Meilen auf dem Buckel. Quer über der Beifahrertür verlief ein langer, tiefer Kratzer, den er irgendeinem Idioten, der mit seinem Schlüssel darüber geschrammt war, zu verdanken hatte. Die Kühlerhaube war auf der rechten Seite eingedellt. Und staubig war er auch. Wer hatte schon Zeit, sein Auto zu waschen?


  Plötzlich sah er seinen Dodge mit Jordans Augen. Er passte absolut nicht in diese vornehme Wohngegend mit ihren Villen, den gepflegten Gärten und Büschen, die ständig gestutzt und in Form gebracht wurden. Sogar der Schotter schien auf diesem Teil der Straße ordentlich zu liegen.


  Dominic war eher ein nachlässiger Typ. Nicht unsauber, nur eben ziemlich nachlässig. Und er fühlte sich wohl dabei – alles Gelackte war ihm ein Gräuel.


  Doch in diesem Moment, wo er mit Jordan Carlisle hier draußen stand, kam er sich plötzlich wie ein Trottel vor, ein müder, ausgelaugter Trottel. Je eher er von hier wegkam, umso besser.


  Jordan drückte auf einen Knopf und das Tor glitt geräuschlos auf. Dominic ging zu seinem Auto, und sie folgte ihm. Bevor er einstieg, drehte er sich noch ein letztes Mal zu ihr um. Er fragte sich, ob er sich die leise Nervosität, die er an ihr wahrzunehmen glaubte, nur einbildete.


  “Also dann …”, sagte er, brach ab und zuckte die Schultern.


  Sie hielt ihm die Hand hin. “Danke fürs Kommen.”


  Er nahm ihre Hand zwischen seine Hände. Weiche, glatte Haut. Seine Handflächen waren schwielig und viel größer als ihre. Er schaute sie weiterhin an, nicht ganz sicher, was der nächste Schritt sein könnte, aber er wünschte sich, etwas in ihren Augen zu sehen, für das er keine Worte hatte.


  Im grellen Licht der Straßenbeleuchtung wirkten ihre Wangen hohl. Ihr Gesicht war fast gespenstisch blass, aber es war so perfekt geformt, dass man leicht sehen konnte, warum sie so fotogen war. Ein glattes Gesicht, glatte Haut, glatte Hände. Sie gehörte hierher. Sie war Teil der glatten Perfektion ihrer Umgebung.


  Als er merkte, dass er ihre Hand noch immer hielt, ließ er sie schnell los. “Muss ich mich entschuldigen?”, hörte er sich unwillkürlich fragen.


  “Wofür?”


  “Dass ich dich geküsst habe.”


  Über ihr Alabastergesicht huschte ein amüsierter Ausdruck. “Wenn ich mich recht erinnere, habe ich dich zurückgeküsst.”


  “Ja, das hast du. Allerdings”, bestätigte er mit einem kleinen Lächeln, dann runzelte er die Stirn. “Aber du warst ganz aufgelöst. Und na ja … vielleicht …”


  “Vielleicht hast du die Situation ausgenutzt?”, unterbrach sie ihn mit leisem Spott.


  Als er die Schultern zuckte, legte sie ihm eine Hand auf den Arm, ganz leicht, so wie sie es an diesem Abend ein paar Male getan hatte. “Danke, dass du dir Gedanken machst, Dominic, aber ich habe es gebraucht”, sagte sie mit dieser heiseren Stimme, die jetzt richtig bewegt klang. Sie nahm ihre Hand weg und legte sie sich aufs Herz. “Ich kann dir gar nicht sagen, wie sehr du mir heute Abend geholfen hast.”


  “Dann war der Kuss also meine Belohnung?” Sobald ihm die Worte herausgerutscht waren, hätte er sie am liebsten wieder zurückgeholt.


  Sie schaute ihn verdutzt an. “Wie bitte?”


  “Vergiss es. Ich bin müde. Ich weiß nicht mehr, was ich rede.”


  Sie schien etwas erwidern zu wollen, aber sie sagte nichts. Und im Grunde gab es auch nichts mehr zu sagen. Es war einer dieser Momente gewesen, in denen alles egal war. Sie hatte Trost gebraucht, und mit ihm waren seine Hormone durchgegangen. Es war nur ein dummer Kuss gewesen, nicht mehr. Es hatte keine Bedeutung.


  In dem Moment, in dem er einsteigen wollte, fiel ihm wieder ein, warum er überhaupt hier war, und er drehte sich noch einmal zu ihr um. “Hör zu, wegen dieses Briefs …”


  “Ich werde ihn zerreißen”, unterbrach sie ihn eilig. “Alles andere wäre vollkommen lächerlich. Und mir graut davor, mich lächerlich zu machen”, fügte sie mit einem kleinen verletzlichen Lächeln hinzu.


  Er nickte. “Ja, ich weiß, was du meinst. Na schön, dann. Gute Nacht.”


  Er wollte einsteigen, wurde jedoch wieder von dieser leichten Hand zurückgehalten. “Dominic?”


  Er drehte sich um. “Ja?”


  “Wahrscheinlich sehen wir uns nicht wieder …” Sie ließ das Ende ihres Satzes in der Luft hängen. Es lag bei ihm, den Satz weiterzuführen oder aber es sein zu lassen. Er konnte ihren Gesichtsausdruck nicht entziffern, doch er wollte es auch nicht.


  Mach, dass du von hier wegkommst, befahl eine innere Stimme. Hau ab.


  Er nickte. “Ja, wahrscheinlich nicht, deshalb …” Er zuckte die Schultern und wusste nicht weiter. “Mach’s gut”, war alles, was ihm einfiel.


  “Du auch”, erwiderte sie weich.


  Er stieg ins Auto, ließ den Motor an und gab Gas.


  Als sich Jordan sechs Tage später um fünf in dem kleinen Büro des Secondhandladens zum Nachhausegehen fertig machte, klingelte das Telefon. Von Dominic hatte sie seit ihrer letzten Begegnung nichts mehr gehört, und der Briefschreiber hatte sich auch nicht wieder gemeldet. Trotzdem hatte sie den Brief nicht wie beabsichtigt zerrissen. Aus irgendeinem Grund hatte sie es einfach nicht gekonnt. Sie hatte immer wieder darüber nachdenken müssen, ebenso wie über Dominic …


  Sie griff nach dem Hörer. “‘Riches and Rags’. Wie kann ich Ihnen helfen?”


  “D’Annunzio hier”, bellte Dominic in den Hörer.


  Seine schroffe Stimme ließ sie zusammenzucken, dann aber wurde ihr plötzlich ganz warm. “Carlisle hier”, erwiderte sie mit einem Lächeln, während sie sich auf den Schreibtischstuhl sinken ließ.


  “Wie geht’s?”, fuhr er nach einer kurzen Pause fast genauso schroff fort.


  Einen Moment lang fragte sie sich, woher diese Schroffheit kam, doch die Antwort ließ nicht lange auf sich warten. Der harte Detective hatte beschlossen, sie anzurufen, aber ganz wohl fühlte er sich bei seiner Entscheidung nicht.


  Sie musste unwillkürlich lächeln. “Ganz gut, danke, und dir?”


  “Gut.” Weniger schroff fügte er hinzu: “Hast du noch mehr Briefe bekommen?”


  “Nein, nichts. Du hattest recht. Irgendwer hat sich einen Scherz erlaubt.”


  “Ein ziemlich erbärmlicher Scherz”, brummte er. “Kommst du damit klar?”


  Sie befühlte das Foto des kleinen Jungen, das sie immer noch in ihrer Handtasche mit sich herumtrug. Nein, nicht wirklich, wollte sie ihm sagen, aber sie verkniff es sich. “Ja, ich bin okay.”


  Es folgte eine kleine Pause. “Na dann”, sagte er schließlich, “ich wollte nur mal hören, wie es dir geht.”


  Oh, dachte Jordan enttäuscht. Dann hatte er also aus reiner Höflichkeit angerufen. Vielleicht war er ja mitten in einem schwierigen Fall und hatte sich nur einen Moment Zeit genommen, um kurz nachzufragen, wie es ihr ging.


  Sie verdrehte die Telefonschnur. “Danke, dass du angerufen hast. Ehrlich gesagt bin ich froh darüber, weil … ich wollte mich noch mal bei dir bedanken … für alles.”


  “Keine Ursache.”


  “Nein, wirklich, ich meine es ernst. Danke.”


  “Ja, ja, schon gut. Nichts zu danken. Hör zu …”


  “Ja?”


  “Ich wollte dich fragen, ob du vielleicht …”


  Ihr Herz begann schneller zu klopfen. “Ja?”


  “Was hältst du davon, wenn wir irgendwann mal einen Kaffee trinken gehen?” Der schroffe Tonfall war wieder da.


  Also doch! dachte Jordan. Ihr erster Eindruck war richtig gewesen. Dominic war nervös. Und das bedeutete, dass er nicht nur aus Höflichkeit angerufen hatte. Dieser Gedanke machte sie fast schwindelig vor Glück.


  “Schrecklich gern”, sprudelte es aus ihr heraus. “Oder besser gesagt …” Ein neuer Gedanke schoss ihr durch den Kopf, ein echt verrückter Gedanke, aber sie nahm sich nicht die Zeit, darüber nachzudenken, und fuhr schnell fort: “Sag, darf ich dich vielleicht zum Abendessen einladen?”


  “Wie bitte?”


  “Ich möchte dich zum Dank für alles zum Abendessen einladen.”


  Es dauerte einen Moment, bis er brummte: “Du schuldest mir nichts.”


  “Doch, das tue ich.” Nachdem es erst mal heraus war, fühlte es sich absolut richtig an. “Du hast viel für mich getan”, fuhr sie mit wachsender Zuversicht fort. “Vielleicht sogar mehr, als du weißt. Und deshalb schulde ich dir natürlich etwas.”


  Dominic umklammerte den Hörer ein bisschen fester, während er mit dem Schreibtischstuhl zur Wand herumschwenkte. “Hör zu”, entgegnete er schroff. “Ich habe nur meine Arbeit gemacht, okay?”


  “Nein”, widersprach sie, “es war viel mehr als das, deshalb bestehe ich darauf, dir angemessen zu danken.”


  Angemessen zu danken. Bilder von seidener Bettwäsche schossen ihm durch den Kopf, von zu Boden geworfenen Kissen, von ihrem Alabasterkörper, der sich unter schweren Atemzügen hob und senkte, während sie zufrieden in seinen Armen lag. Die Bilder ließen ihn unruhig auf seinem Stuhl hin- und herrutschen.


  “Wirklich, Jordan, lass uns keine große Sache draus machen. Wenn es dich glücklich macht, kannst du mich auf einen Drink einladen.”


  “Nein”, beharrte sie. “Zum Essen. Passt es dir morgen Abend?”


  “Also …”


  Oh je, dachte Dominic und runzelte die Stirn. Dabei hatte er nur so den flüchtigen Gedanken gehabt, dass sie vielleicht irgendwann mal zusammen einen Kaffee trinken könnten, und jetzt nahm sie ihm den Ball einfach ab und versuchte, ihn gleich auf den nächsten Tag festzunageln. Er hatte keinen Schimmer, was er jetzt machen sollte. Einerseits wollte er, und andererseits wollte er auch wieder nicht.


  “Bist du …?”, begann Jordan, dann lachte sie. “Ich weiß nicht, wie ihr es nennt. Hast du morgen Einsatzbereitschaft oder so was?”


  “Nein, morgen habe ich frei.”


  “Na prima”, meinte sie aufgeräumt. “Dann lass uns essen gehen, natürlich nur, wenn du noch nichts anderes vorhast.” Als er nichts erwiderte, fragte sie: “Essen tust du doch, oder?” Er hörte in ihrer Stimme ein Lächeln mitschwingen.


  Er ertappte sich dabei, dass er ebenfalls lächelte. “Sicher. Manchmal sogar zu viel.”


  “Das sieht man aber nicht”, gab sie in einem Ton zurück, der eindeutig ein Kompliment bedeutete.


  Dieser Bemerkung folgte ein betretenes Schweigen, dem Jordan entnahm, dass sie ein Territorium betreten hatte, das sie besser gemieden hätte. “Und was isst du am liebsten?”, fuhr sie munter fort. “Indisch, japanisch, thailändisch, Steak, Fisch?”


  “Ich esse, was auf den Tisch kommt.”


  “Darauf wette ich”, sagte sie heiser.


  5. KAPITEL


  Jordan war zu früh dran, zehn Minuten zu früh, um genau zu sein. Zu Hause war sie nervös gewesen und hatte sich drei Mal umgezogen, bis sie sich schließlich für ein Kleid entschieden hatte. Dann war sie zum “Bistro Rodeo” gefahren, wo sie sich mit Dominic verabredet hatte. Und jetzt saß sie dort an der Bar, nahm ab und zu einen Schluck von ihrem Martini und wartete auf Dominic.


  Ihr Blick glitt durch den Raum, über die üppigen Palmen in den Ecken, die moderne Kunst an den Wänden, die blütenweißen Tischdecken, das glänzende Silber und Kristall. Früher war sie oft mit Reynolds hier gewesen und hatte geglaubt, dass es eine gute Wahl wäre. Doch jetzt fragte sie sich, ob es Dominic hier gefallen würde und ob es ihr überhaupt noch gefiel.


  Dominic war pünktlich. Als er das Lokal betrat, stockte Jordan der Atem, so gut sah er aus. Er trug über einem cremefarbenen Hemd ein gut sitzendes, dunkles Jackett zu einer schwarzen Hose und war zum ersten Mal frisch rasiert. Er hatte es sogar geschafft, seine Haare irgendwie zu bändigen. Offenbar hat er sich heute ebenfalls Mühe mit seinem Aussehen gegeben, dachte Jordan mit einem Kribbeln im Bauch. Für sie.


  Als er näher kam, spürte sie, dass ihre Wangen zu glühen begannen. Vor lauter Aufregung hätte sie fast gekichert.


  “Hallo”, begrüßte Dominic sie. Sie sah die braune Haut, die dichten schwarzen Augenbrauen, den sinnlichen Mund seiner italienischen Vorfahren mit der aufregenden Narbe rechts über der Oberlippe. Sie musste ihn unbedingt fragen, was es damit auf sich hatte.


  “Hallo”, grüßte sie atemlos zurück und stand auf. Sie musste mehrmals schlucken, bevor sie herausbekam: “Schön, dass du es geschafft hast.” Sie musste an Al Pacino oder Robert De Niro in ihren besten Schurkenrollen denken.


  Er nickte. “Ja.”


  Ein Kellner geleitete sie zu ihrem Platz, einem kleinen Tisch in einer Ecke, den Jordan reserviert hatte. Nachdem sie sich gesetzt hatten, kam ein leicht weiblich wirkender, übertrieben höflicher Ober an und stellte einen Brotkorb sowie zwei kleine Töpfchen mit Butter vor sie hin. “Möchten Sie einen Aperitif?”, fragte er, nachdem er ihnen die Speisekarten gereicht hatte.


  “Ich hätte gern einen Martini mit Wodka”, verlangte Jordan, “sehr trocken, mit zwei Oliven.”


  “Für mich dasselbe”, bestellte Dominic.


  “Komisch”, sagte sie, nachdem der Kellner verschwunden war. “Du bist gar nicht der Martini-Typ.”


  “Stimmt. Normalerweise nicht.” Er zuckte die Schultern, dann musterte er sie eingehend. “Und wie war dein Tag bis jetzt?” Sie versuchte seine Gedanken zu lesen, aber es gelang ihr nicht.


  “Gut”, erwiderte sie automatisch, doch dann dachte sie darüber nach. “Weißt du was?”, fügte sie mit einem kleinen Lächeln hinzu, “das war er wirklich. Gut, meine ich.”


  “Freut mich.”


  “Und deiner?”


  “Gut.”


  “Gab’s viel zu tun?”, fragte sie.


  “Immer. Die bösen Buben halten uns ständig auf Trab.”


  Small Talk, dachte Jordan. Sie machten Small Talk, obwohl es zwischen ihnen knisterte wie verrückt. Sie konnte Dominics Nervosität spüren. Andererseits war sie auch nicht gerade die Ruhe in Person.


  Um ihre Verunsicherung zu überspielen, schlüpfte Jordan in ihre Gastgeberinnen-Rolle und berührte kurz seine Hand. “Ich bin so froh, dass du kommen konntest. Es ist mir wirklich ein Bedürfnis, dir noch mal zu danken.”


  Er runzelte leicht unwirsch die Stirn. “He, ich habe doch kaum was gemacht.”


  “Vielleicht, aber trotzdem …” Sie suchte nach den passenden Worten. “Ist es dir schon mal passiert, dass du unbedingt mit jemand reden musst und hin und her überlegst, wem du dich anvertrauen könntest, und schließlich bei …”


  “Dem ganz Falschen landest?”, beendete er ihren Satz mit spöttisch hochgezogener Augenbraue.


  “Nein. Ich wollte sagen, bei jemandem, den man kaum kennt.”


  “Aha.” Er schien einen Moment nachzudenken. “Nein, so etwas ist mir noch nicht passiert”, sagte er dann.


  “Hm.” Sie wollte noch etwas hinzufügen, aber in diesem Moment brachte der Kellner ihre Drinks.


  Nachdem er gegangen war, schaute Jordan auf ihren Martini. “Reißt du mir den Kopf ab, wenn ich jetzt auf dein Wohl trinke?”


  Für einen Moment hätte sie schwören mögen, dass er nicht wusste, was er antworten sollte. Dann aber entspannte sich seine Miene. “Bin ich wirklich so schlimm?”, fragte er schmunzelnd.


  “Fast”, gab sie lachend zurück.


  Dominic schaute Jordan an. Weil er gewusst hatte, dass er sie heute Abend sehen würde, war er den ganzen Tag über angespannt gewesen. In dem Moment, in dem er das Lokal betreten und sie gesehen hatte, war ihm klar geworden, wie sehr er sie begehrte. Aber er wollte sie nicht begehren, nicht so sehr jedenfalls. Er atmete tief durch und befahl sich, sich zu entspannen.


  “Vielleicht sollte ich stattdessen lieber auf dich trinken”, schlug er vor. “Ich fürchte nämlich, dass du mich nur wieder mit deiner Dankbarkeit vollsülzt, wenn du auf mich trinkst.”


  Darüber musste sie lachen. “Ich sülze nicht.” Sie hielt ihr Glas hoch. “Du bist dran. Sag deinen Spruch.”


  Na toll, das hatte er nun von seiner großen Klappe. Und was zum Teufel sollte er jetzt sagen? Ich trinke auf deine schönen Augen? Und auf deinen aufregenden Mund, den ich nicht mehr vergessen kann, seit ich weiß, wie er schmeckt? Oder unpersönlicher, auf dein Wohl, auf mein Wohl, auf das Wohl der ganzen Welt?


  Schließlich entschied er sich für etwas Neutrales. “Auf ein gutes Essen in guter Gesellschaft.” Nichts wirklich Aufregendes.


  “Gleichfalls.” Sie stießen an, dann tranken sie.


  Der Martini war gut. Dominic steckte sich die Oliven in den Mund, nahm noch einem Schluck, dann stellte er das Glas ab. Der Alkohol wärmte ihn und beruhigte ihn genug, dass er es wagen konnte, Jordan anzuschauen. Und was er sah, war wahrhaft atemberaubend.


  Bei ihren beiden früheren Begegnungen hatte sie Hosen angehabt, aber heute Abend trug sie ein Kleid aus weichem fließenden Stoff mit einem tiefen Halsausschnitt und ohne Ärmel. Sehr weiblich. Sie hatte lange schöne Arme, aber am meisten faszinierte ihn an dem Kleid die Farbe. Es war eine Farbe wie Eiskrem, wie Eis aus rosa Pfirsichen, die ihre Wangen zum Erglühen brachte. “Hübsches Kleid”, sagte er.


  Ihre Augen leuchteten auf. “Findest du? Es ist aus dem Laden.”


  “Laden?”


  “Der Laden, in dem ich halbtags arbeite. Aber ich hoffe, dass es bald ganztags sein wird.”


  Er hatte nicht gewusst, dass sie berufstätig war. Bei seinen Nachforschungen hatte er herausgefunden, dass sie früher als Model gearbeitet hatte, und irgendwie war er davon ausgegangen, dass sie jetzt von dem Geld lebte, das ihr Mann ihr hinterlassen hatte. Darüber, dass die Nummer, die sie ihm gegeben und die er am Vortag angerufen hatte, ein Geschäft gewesen war, hatte er sich weiter keine Gedanken gemacht. “Erzähl mir mehr davon.”


  Und so erzählte sie ihm mit vor Begeisterung leuchtenden Augen, wie sie zufällig auf “Riches and Rags” gestoßen war, wie sehr sie Lisa für ihren Unternehmergeist und Mut bewunderte und wie viel Spaß ihr ihre Arbeit machte.


  Das war die Jordan, die er in den Fotoalben gesehen hatte, die Jordan ohne die emotionale Bürde ihrer Tragödie. Es war schön, sie glücklich zu sehen, aber irgendwie wünschte Dominic sich auch, diese Seite von ihr nicht kennengelernt zu haben. Er wollte sie sich nicht als eine vielschichtige Persönlichkeit mit wechselnden Stimmungen vorstellen. Und auch nicht als eine außergewöhnlich attraktive Frau aus Fleisch und Blut.


  Irgendwann bestellten sie ihr Essen sowie eine Flasche Wein. Jordan trank ihren Martini nicht aus und rührte das Brot im Brotkorb nicht an. Alkoholikerin ist sie bestimmt nicht, entschied er. Und eine große Esserin war sie wohl auch nicht.


  Jordan stützte einen Ellbogen auf dem Tisch auf und legte ihr Kinn in ihre Hand. “So”, entschied sie mit einem spöttischen Lächeln, “genug von mir. Jetzt bist du dran.”


  “Womit?”


  “Mit Erzählen.”


  Oh, nein. Er hasste es, von sich zu erzählen. “Was willst du wissen?”, fragte er wachsam.


  “Fehlt dir deine Frau sehr?” Kaum war die Frage heraus, hielt sie sich die Hand vor den Mund. “Entschuldige. Ich wollte dich eigentlich bitten, mir von deiner Arbeit zu erzählen. Die Frage über deine Frau ist mir aus Versehen herausgerutscht.” Nach einem kurzen entschuldigenden Auflachen fuhr sie fort: “Nun, ein Freudscher Versprecher. Ich gebe zu, dass ich neugierig bin.”


  Gerade an diesem Abend wollte er nicht über Theresa und die gemischten Gefühle reden, die der Gedanke an sie heraufbeschwor. Es war eine Tür, die er nicht öffnen wollte, nicht mit Jordan. Er biss die Zähne zusammen und sah, dass sie die Stirn runzelte.


  “Jetzt hast du wieder diesen Blick drauf”, stellte sie fest.


  “Was denn für einen Blick?”


  “Diesen Betreten-verboten-Blick.” Sie berührte leicht seinen Arm, dann zog sie die Hand wieder zurück. “Ich will dich nicht drängen, Dominic. Ich finde einfach nur, dass wir die meiste Zeit über mich und meine Probleme reden. Du weißt inzwischen so viel über mich, während ich praktisch nichts von dir weiß.”


  Er machte ein finsteres Gesicht. “Ich gehöre eben nicht zu den Leuten, die versessen darauf sind, ihr Innenleben zur Schau zu stellen.”


  Jordan musste über Dominics offensichtliches Unbehagen lachen. Sie versuchte, es sich zu verkneifen, aber es gelang ihr nicht ganz.


  “Was ist?”, fragte er misstrauisch.


  “Du siehst aus, als müsstest du Rizinusöl schlucken.”


  Er zuckte unbehaglich die Schultern. “Dieser ganze Psychokram … also ich weiß wirklich nicht …”


  “Ich habe den Verdacht, dass du viel zarter besaitet bist, als du zugeben willst”, sagte sie leichthin.


  Er schaute an die Decke. “Oh, bitte nicht! Hör zu, ich mache meine Arbeit, ich trinke abends mein Bier, ich gehe schlafen. Ende der Geschichte.”


  “Wie alle anderen auch.”


  “Du sagst es.” Er nahm sich noch ein Brot und bestrich es mit Butter. Offenbar hoffte er, damit der Diskussion ein Ende bereitet zu haben, aber sie war noch nicht fertig.


  “Und liest du auch manchmal Bücher, gehst du ins Kino?”


  Er hob eine Schulter. “Sicher.”


  “Guckst du dir den Sonnenuntergang an und fragst dich, wie so viel Schönheit in die Welt kommt?”


  “Gelegentlich. Ich meine, natürlich sehe ich Dinge, die mir gefallen, und sie fallen mir auch auf. Ist das so außergewöhnlich?”


  “Es bedeutet nur, dass du nicht immun bist gegen die Welt und die Menschen, die in ihr leben.” Sie lächelte. “Und nicht so flach, wie du mir weiszumachen versuchst.”


  Er hob in spöttischer Ergebung die Hand. “Na schön, ich bin ein abgründig tiefer Mensch. Zufrieden?”


  Jordan lachte, während der halb leere Brotkorb durch einen vollen ersetzt wurde. “Das ist ganz schön schwer, was? Immer diese undurchsichtige Miene beizubehalten und den harten Mann zu spielen.”


  “Ich? Ein harter Mann?” Er überlegte, dann nickte er. “Ja, das bin ich wohl wirklich. Aber glaub mir, es ist nicht gespielt.”


  “Ich wollte dich nicht angreifen …”


  “Ich fühle mich auch gar nicht angegriffen. Aber in dem Teil von Brooklyn, in dem ich aufgewachsen bin, hat man keine andere Wahl. Dort lernt man von Kindesbeinen an, dass einem niemand hilft, wenn man sich nicht selbst hilft.”


  “Aber du bist zur Polizei gegangen.”


  “Tja, wenn man dort aufgewachsen ist, hat man keine große Wahl – man kann entweder Priester werden, sich einer Bande anschließen oder zur Polizei gehen. Priester schied aus, aber zwischen den beiden anderen Sachen konnte ich wählen. Theresa war diejenige, die für mich den Ausschlag gab. Wenn ich mich anders entschieden hätte, hätte ich sie verloren.”


  Theresa. Jordan fragte sich, ob er wusste, wie sich seine Stimme und sein ganzes Verhalten veränderte, wie sanft er wurde, wenn er ihren Namen aussprach. Jordan war nicht eifersüchtig, sie verspürte nur eine seltsame Leere. Sie wünschte sich, jemand möge ihren Namen auch so sanft aussprechen, wünschte, jemand möge sie auch so tief lieben.


  Sie war froh, als das Essen serviert wurde – Fisch für Jordan, Lammkoteletts und neue Kartoffeln für Dominic. Es dauerte einen Moment, bis es ihr gelang, ihre Traurigkeit abzuschütteln.


  Das Essen war ausgezeichnet, und Dominic aß mit großem Appetit, während Jordan so abgelenkt von seinem Anblick war, dass sie sich immer wieder daran erinnern musste, wenigstens ein paar Bissen zu essen. Irgendwann ertappte er sie dabei, wie sie ihn anstarrte. Er machte eine scherzhafte Bemerkung, dann wischte er sich den Mund mit der Serviette ab. Er hatte wirklich einen schönen Mund, mit vollen, sinnlichen Lippen. Sie wünschte, sie könnte vergessen, wie sich diese Lippen auf ihren angefühlt hatten …


  Sie ist plötzlich wie ein total anderer Mensch, dachte Dominic, während er einen Schluck von seinem eiskalten Gezapften trank und zuschaute, wie Jordan die sechste Billardkugel im Loch versenkte. Nach dem Essen hatten sie beschlossen, in Dominics Stammkneipe noch eine Partie Billard zu spielen. Hier, in dieser anderen Umgebung wirkte sie plötzlich überhaupt nicht mehr unerreichbar, sondern wie ein ganz normaler Mensch oder zumindest so normal, wie ein Mensch mit ihrem Äußeren wirken konnte.


  Das “Morgan R’s” war gerappelt voll, aus den Lautsprechern dröhnte Popmusik, und das Publikum war wie immer eine bunte Mischung aus Polizisten, Einheimischen sowie Touristen. Und natürlich ein paar Junggesellen auf der Suche nach einem Abenteuer. Mehrere von ihnen hatten Jordan einladende Blicke zugeworfen, aber sie war mit ihnen fertig geworden. Wenn nicht, dann hätte er denen schon gezeigt, mit wem sie hier war.


  Dominic saß in einer Nische, sein Bier vor sich, und beobachtete sie, wobei er jede ihrer Bewegungen genoss, sich allerdings dabei ertappte, wie er sie mit Theresa verglich.


  Seine verstorbene Frau war nie gern ins “Morgan R’s” gegangen. Sie hatte es vorgezogen, andere zum Essen nach Hause einzuladen. Obwohl sie nie etwas dagegen gehabt hatte, dass er sich nach einem langen Arbeitstag mit ein paar Kollegen bei einer Partie Billard entspannte – solange er nur immer wieder zu ihr zurückkam.


  Ich bin heute mit Jordan hier, sagte Dominic sich. Und er fand es sehr aufregend, dass es so war. Deshalb musste er jetzt sofort die Vergangenheit ruhen lassen und in die Gegenwart zurückkehren.


  Als ob sie es gehört und beschlossen hätte, ihm dabei zu helfen, kam Jordan jetzt lachend und mit leuchtenden Augen an seinen Tisch. In der einen Hand hielt sie den Billardstock, während sie die andere in die Hüfte stemmte. “Glaubst du wirklich immer noch, du kannst mich schlagen, Mister?”, fragte sie provozierend.


  Er stand auf, nahm ihr den Billardstock aus der Hand und gab ihn an seinen Kollegen Nick weiter. “Was hältst du davon, wenn wir einen kleinen Spaziergang machen?”, fragte Dominic. Sie war einverstanden.


  Als sie das Lokal verließen, schlug ihnen kalte Nachtluft entgegen. Spontan zog Dominic sein Jackett aus und legte es Jordan um die Schultern. Dann ließ er beinahe ebenso spontan seinen Arm dort liegen. Er wollte sie spüren, er hatte sich schon den ganzen Abend gewünscht, sie zu berühren.


  “Danke”, sagte sie und legte ihm ebenso selbstverständlich einen Arm um die Taille. Hier unten in diesem Teil des Hafens war das “Morgan R’s” das einzige Restaurant, und nachdem sie ein paar Schritte gegangen waren, wurden der Lärm und die Musik leiser. Hoch am Himmel stand der Halbmond, das Ächzen der Holzbohlen sowie das leise Klatschen der Wellen gegen die Holzpfeiler erfüllten die Nacht.


  Dominic genoss es, Jordan zu spüren, sie passte genau in seine Armbeuge. Und ihr Haar roch so gut. Sie würden ein paar Schritte gehen, noch ein bisschen reden und dann würde man sehen, was sich weiter entwickelte.


  Während sie über Belanglosigkeiten plauderten, führte er sie zu der Stelle, von der aus man den ganzen Hafen übersehen konnte. Dort beobachteten sie einen Moment lang schweigend die vertäuten Schiffe, die sanft im Wasser schaukelten.


  Wie schön es hier ist, dachte Jordan, wie friedlich.


  Seit sie Beverly Hills verlassen hatten, fühlte sie sich wesentlich entspannter. Sie genoss nicht nur die frische Meerluft, sondern auch das Knistern sexueller Spannung, das in der Luft lag. In Dominics Arm fühlte sie sich sicher und geborgen. Sein starker Körper war eine Quelle der Kraft.


  “Jordan?”, fragte er.


  “Hmm?”


  Als sie den Kopf wandte, um ihn anzuschauen, hob er seine freie Hand und streichelte ihr Gesicht. Ja, dachte sie und schloss die Augen, das ist richtig. Die Berührung seiner Fingerspitzen bewirkte, dass ihre Haut zu kribbeln begann, und sie stöhnte lustvoll auf. Er drehte sie ganz zu sich herum, dann küsste er sanft ihre Lider, ihre Stirn, ihre Nase, ihre Wangen und ihr Kinn.


  Solche sanften Küsse von einem so harten Mann, ging es ihr durch den Kopf.


  Schließlich legte er seine Lippen auf ihre, ließ seine Zunge zwischen ihre Lippen gleiten und erkundete ihren Mund. Er ließ sich Zeit bei seiner Erkundung, und Jordan spürte, wie ihr Puls sich beschleunigte, ihre Knospen sich verhärteten und wie zwischen ihren Beinen ein süßes Sehnen erwachte.


  Süß und stark. Es war jene Art körperlicher Reaktion, über die sie andere Frauen zwar reden gehört, die sie jedoch nie selbst erfahren hatte. Tatsächlich war Jordans sexuelles Verlangen nie besonders stark ausgeprägt gewesen, und sie hatte sich manchmal gefragt, ob das wohl immer so bleiben würde. Diese Frage brauchte sie sich jetzt nicht mehr zu stellen.


  Sie presste sich an ihn und sagte ihm – in der Art, wie sie den Kuss erwiderte –, dass sie alles, was er ihr gab, mehr als bereitwillig annehmen würde.


  Gleich darauf beendete Dominic den Kuss abrupt. Sein Rückzug hinterließ eine bittere Leere in ihr, doch schon umrahmte er ihr Gesicht mit den Händen und schaute ihr tief in die Augen.


  “Was ist?”, brachte Jordan mühsam heraus, während ihr enttäuschter Körper sich immer noch nach seiner Berührung sehnte. “Was ist los?”


  Er blieb stumm, dann ließ er seine Hände sinken und wandte sich von ihr ab. “Was ist?”, wiederholte Jordan und umklammerte seinen Arm. “Sag es mir, Dominic.”


  Er schüttelte den Kopf. “Du würdest es falsch auffassen.”


  “Versuch es.”


  Er fuhr sich müde mit der Hand übers Gesicht, dann stützte er sich mit den Ellbogen auf dem Geländer auf. “Wenn ich mit dir zusammen bin, muss ich oft an Theresa denken”, gestand er langsam. “Nicht”, fuhr er fort, als er den Ausdruck der Bestürzung auf ihrem Gesicht sah, “weil ich mir wünsche, dass sie an deiner Stelle wäre. Und auch nicht, weil ich sie vermisse.”


  Jordan stand ganz still da und schluckte. “Was dann?”, fragte sie schließlich mit leicht zitternder Stimme.


  Es dauerte einen Moment, ehe er antwortete. “Ich weiß nicht, es ist irgendwie seltsam, fast als ob Theresas Stimme ständig in meinem Kopf wäre.”


  “Und was sagt diese Stimme?”


  “Dass ich nichts versprechen darf, was ich nicht halten kann.”


  Jordan stutzte. “Wie bitte?”


  “Ich habe Angst, dass du mehr von mir erwartest, als ich dir geben kann. Ich rede nicht von Sex. Aber hat das alles überhaupt irgendeinen Sinn?”


  Dominic wirkte unendlich zerrissen, und Jordan war total durcheinander.


  “Dominic, ich … ich weiß nicht, was ich sagen soll.”


  Er umklammerte das Geländer und starrte aufs Wasser. Eine Weile hüllten sich beide in Schweigen. “Du hast sie sehr geliebt”, vermutete Jordan dann schließlich.


  “Ja. Ich habe ihr viel Gutes getan.” Seine Stimme triefte vor Sarkasmus.


  Erschrocken über seine Bitterkeit schaute sie ihn an. “Was meinst du damit?”


  Er zuckte die Schultern. “Sie ist gestorben.”


  “Wie?”


  “Sie ist auf dem Boden im Badezimmer verblutet.”


  “Oh nein!”, stieß Jordan entsetzt hervor.


  “Sie war schwanger, eine Eileiterschwangerschaft. Der Eileiter brach durch. Sie war allein und konnte sich nicht helfen. Ich war telefonisch nicht erreichbar, weil wir in dieser Nacht eine Drogenschmugglerbande hatten hochgehen lassen. Als ich nach Hause kam, fand ich sie.”


  Jordan schwieg lange. “Wie furchtbar”, sagte sie dann schließlich leise.


  Wieder blieb es eine ganze Zeitlang still. “Ist es deshalb?”, fragte Jordan nach einer kleinen Ewigkeit. “Glaubst du, an ihrem Tod schuld zu sein?”


  Er zog die Stirn in Falten, dann nickte er. “Manchmal.” Er schaute sie an. Die Schatten der Lichter vom Wasser tanzten über sein Gesicht und ließen es fremd, fast grotesk erscheinen. Dann hob er abwehrend die Hände. “So, das war’s. Und jetzt keine Fragen mehr, versprochen?”


  Sie nahm seine Hand, legte sie sich an die Wange und hielt sie dort fest. “Keine Fragen mehr, verspro…”


  Das Piepsen seines Pagers schrillte durch die Nacht. “Mist”, brummte er.


  Er langte nach dem Gerät an seinem Gürtel und stellte es ab. Als er es abnahm, um die Telefonnummer von dem Display abzulesen, zog Jordan sich sein Jackett enger um ihre Schultern. Sie zitterte, aber nicht nur vor Kälte. In ihrem Körper wirbelten die Empfindungen durcheinander.


  “Ich muss auf dem Revier anrufen.”


  “Ich dachte, du hättest heute frei.”


  “Der Tag endet um Mitternacht. Komm.”


  Als sie eine halbe Stunde später bei sich zu Hause vorfuhr, ihren Wagen parkte und leise die Haustür aufschloss, war Jordan sehr nachdenklich. In der Eingangshalle brannte das Licht. Nachdem sie die Tür hinter sich zugemacht hatte, fiel ihr Blick auf den kleinen Tisch.


  Dort lag ein Brief für sie, die Adresse war in Blockbuchstaben geschrieben.


  Dieses Mal waren die Anweisungen getippt. Der Absender war immer noch an einer Belohnung für eine Information über Jordans Sohn interessiert. Falls sie mehr wissen wollte, sollte sie morgen Abend – Samstag – um sieben zur Union Station zu einem bestimmten Schließfach gehen, wo ein Päckchen mit weiteren Informationen für sie bereitläge, stand da. Der Schlüssel zu dem Schließfach befand sich in dem Umschlag. Außerdem wurde Jordan erneut darauf hingewiesen, dass sie keinesfalls die Polizei einschalten dürfte. Wie der erste Brief war auch dieser mit “Ein Freund” unterschrieben.


  Jede Erinnerung an den Abend mit Dominic war wie weggeblasen. Erschüttert starrte sie auf den Brief. War er immer noch nicht mit ihr fertig? Ihre Handflächen wurden feucht, und ihr Herz schlug schneller. Sie versuchte, wütend zu werden – wie konnte es jemand wagen, auf derart gemeine Weise mit ihren Gefühlen zu spielen?


  Aber es war sinnlos. Obwohl sie sich davon zu überzeugen versuchte, dass es sich ganz bestimmt nur um einen bösen Scherz handelte, war sie doch machtlos gegen die Welle von Hoffnung, die jetzt über sie hinwegschwappte. Der anonyme Schreiber hatte einen Beweis erwähnt, einen Beweis dafür, dass Michael am Leben war. Diese Chance – und wenn sie auch noch so verschwindend gering war – durfte sie nicht ungenutzt verstreichen lassen.


  Als Jordan am nächsten Abend um sieben zu den Schließfächern ging, herrschte an der Union Station wie üblich großes Gedränge. Sie hatte einen anstrengenden Tag hinter sich – an den Samstagen war bei “Riches and Rags” immer am meisten los. Heute war ihr das allerdings gerade recht gewesen, weil sie so wenigstens nicht ständig über das nachgrübeln musste, was für sie in dem Schließfach deponiert sein könnte. Weniger recht war ihr gewesen, dass ganz überraschend Dominic im Laden aufgetaucht war. Er hatte sie nach Feierabend auf einen Drink einladen wollen. Zu jeder anderen Zeit hätte sie sich nichts Schöneres vorstellen können, aber im Augenblick konnte sie nur an Michael denken. Und da sie es nicht gewagt hatte, ihn ins Vertrauen zu ziehen, hatte sie eine Verabredung mit einer Freundin vorgeschützt. Immerhin hatte sie jedoch versprochen, ihn morgen anzurufen.


  Nachdem sie das richtige Schließfach gefunden hatte, kramte sie mit zitternden Fingern den Schlüssel aus ihrer Tasche. Plötzlich kam ihr alles ganz unwirklich vor. Es war wie eine Szene aus einem Film.


  Jordan straffte die Schultern, schaute sich nach rechts und links um und schob den Schlüssel ins Schlüsselloch. Nachdem sie das kleine Türchen geöffnet hatte, fiel ihr Blick auf einen dünnen braunen Umschlag. Sonst nichts. Keine Bombe – natürlich nicht. Sie lachte nervös auf und griff, ganz schwindelig vor Erleichterung, nach dem Umschlag. Am liebsten hätte sie ihn auf der Stelle aufgerissen, aber sie beherrschte sich, bis sie in der Nähe des Aufzugs eine relativ ruhige Ecke gefunden hatte. Dort lehnte sie sich an die Wand und riss den Umschlag auf.


  Gleich darauf zog sie das farbige Porträtfoto eines kleinen Jungen heraus. Sie sah auf den ersten Blick, dass es kein professionelles Foto war, sondern nur eine Ausschnittvergrößerung aus einem Schnappschuss, aber es war viel schärfer als das von letzter Woche. Es zeigte denselben kleinen Jungen und – ja, es war Michael!


  Vor Aufregung begann sie am ganzen Körper zu zittern. Zwar hatte sie ihn seit einem Jahr nicht mehr gesehen, und natürlich veränderte sich ein kleines Kind in einem Jahr stark … Ja, ja, ja, sie kannte alle Argumente.


  Dennoch – es konnte keinen Zweifel geben. Das war ihr Kind. Ihr Michael.


  Er lebte!


  Sie zitterte so sehr, dass sie sich nicht mehr auf den Beinen halten konnte. Sie sank auf eine kleine Bank, legte den Kopf auf ihre Knie und versuchte, tief durchzuatmen. Aber ihre Gedanken wirbelten immer noch wild durcheinander. Wie war das möglich? Es war einfach nicht zu begreifen.


  Dieser unsägliche Schmerz, die Beerdigung, die Trauer, die Depression. Und dabei war das Kind, das sie begraben zu haben glaubte, gar nicht tot.


  Aber wen hatte sie dann begraben? Wer war das Kind in dem Grab?


  An dem Foto war mit einer Büroklammer ein Brief befestigt. Sie faltete ihn auf und las ihn.


  “Falls das Ihr Sohn ist”, las sie murmelnd, “glaube ich, dass ich mir eine Belohnung verdient habe. Kommen Sie am Montagabend um acht mit fünftausend Dollar in bar zu ‘Carlo’s’, 10 Azusa Street in Downtown Los Angeles. Ich warte dort auf Sie. Bitte kommen Sie allein. Wenn Sie die Polizei einschalten, kann ich Ihnen keine weiteren Informationen zukommen lassen.” Ihre Lippen bebten, als sie zu Ende las: “Ich beobachte Sie. Ein Freund.”


  6. KAPITEL


  Dominic war in diesem Jahr wahrscheinlich schon zum zehnten Mal im Gericht von West L.A. Die Gerichtssäle sahen alle gleich aus: braungetäfelte Wände, graue Sitzreihen für die Zuschauer, schäbiger Linoleumfußboden. Heute wurde gegen Joe Hogan, einen Burschen mit einem ellenlangen Strafregister verhandelt.


  Joe behauptete steif und fest, dass es sich bei der Person, die von der verdeckten Kamera des Juweliergeschäfts gefilmt worden war, nicht um ihn, sondern um seinen schon vor langer Zeit untergetauchten Zwillingsbruder handelte. Die Tatsache, dass man Joe mit dem gestohlenen Schmuck erwischt hatte, versuchte er damit zu erklären, dass ihn sein Zwillingsbruder in eine Falle gelockt hätte.


  Zu ihrer Ehre musste gesagt werden, dass sich die Pflichtverteidigerin leidenschaftlich für den Angeklagten einsetzte. Doch nicht mit Erfolg. Nach zwei Stunden war die Verhandlung beendet, und Dominic konnte gehen.


  Eigentlich hätte er jetzt sofort quer durch die Stadt zurück nach West Hollywood fahren müssen. Aber er war in West L.A., ganz in der Nähe von “Riches and Rags”.


  Jordan fiel ihm ein. Oder besser gesagt, sie fiel ihm wieder ein, denn schon den ganzen Vormittag im Gerichtssaal hatte er an sie denken müssen. Als er sich am Samstagabend von ihr verabschiedet hatte, hatte sie versprochen, ihn am Sonntag anzurufen. Sie hatte jedoch nichts von sich hören lassen. Jetzt war es Montagmittag. Er ging zu einem Münztelefon und fragte auf dem Revier nach, ob jemand eine Nachricht für ihn hinterlassen hätte.


  Nichts von Jordan.


  Na gut, dachte er, während er auflegte, die Hand aber auf dem Hörer ließ. So etwas passierte. Bei ihm kam es auch schon mal vor, dass er vergaß, irgendwo zurückzurufen. Deshalb war es wohl am Besten, ihr den nächsten Schritt zu überlassen. Das war es, was er tun sollte.


  Aber das war nicht, was er ‘wollte’.


  Und er wollte etwas von Jordan hören. Er wollte mit ihr zusammen sein. Und sie wollte es auch, dessen war er sich sicher.


  Warum hatte sie sich dann jedoch nicht bei ihm gemeldet?


  Das konnte eine Menge Gründe haben, aber sich die im Einzelnen auszumalen, wäre unklug gewesen. Ebenso unklug wäre es, wieder überraschend in den Laden hereinzuplatzen. Er erinnerte sich daran, dass sie sich am Samstag mit den Worten “bis Montag dann” von Lisa verabschiedet hatte. Deshalb wusste er, dass sie dort war. Bei “Riches and Rags”. Ungefähr drei Häuserblöcke vom Gericht entfernt. Er brauchte bloß ein paar Minuten zu fahren. Aber ein Mann hatte schließlich seinen Stolz.


  Genervt von all diesen Überlegungen griff er nach dem Telefonhörer und rief im Laden an. Als sich eine unbekannte Stimme meldete, fragte er nach Jordan. Die Frau ging weg und schließlich kam dieselbe Stimme erneut durch die Leitung: “Tut mir leid. Jordan kann im Moment nicht ans Telefon kommen.”


  Ach, nein? dachte er, aber er bat höflich um Rückruf und gab der Frau die Nummer seines Pagers. Dann machte er sich auf den Weg zu seinem Lieblingsmexikaner, um dort zu Mittag zu essen.


  Als er nach zwei Stunden immer noch nichts von Jordan gehört hatte, versuchte er es erneut. Entweder hatte sie wirklich zu viel zu tun, um zurückzurufen, oder sie versuchte ihm auf ihre Art zu sagen, dass sie nichts mehr mit ihm zu tun haben wollte. Wenn das der Fall war, wollte er es aber schon aus ihrem Mund hören. Glaubte sie wirklich, dass er zu der Sorte gehörte, die so einen zarten Wink mit dem Zaunpfahl aufnehmen und sich einfach in Luft auflösen würde? Wenn sie das dachte, kannte sie Dominic D’Annunzio schlecht.


  Dieses Mal war sie selbst am Telefon. “‘Riches and Rags’. Was kann ich für Sie tun?”


  “Du könntest mit mir reden.”


  Sie atmete hörbar aus. “Dominic”, sagte sie dann leise.


  “Auf Anhieb erfasst.” Er wartete. In seinem derzeitigen Gemütszustand – der wahrscheinlich eher eine Überreaktion als der Situation angemessen war – wollte er nichts Falsches sagen.


  “Es ist nett, von dir zu hören”, bemerkte Jordan vorsichtig.


  “Wirklich?”


  “Ja, wirklich. Entschuldige, ich weiß, dass ich versprochen habe, gestern anzurufen.” Sie stieß wieder einen kleinen Seufzer aus. “Ich war ein bisschen … äh … ich hatte den Kopf ziemlich voll.”


  Irgendetwas in ihrer Stimme ließ ihn aufhorchen. Sein Ärger verrauchte. “Was ist los?”


  “Nichts”, behauptete sie mit gespielter Munterkeit. “Nur ein paar … Familienprobleme.”


  Sie log. Er spürte es ganz genau. “He, kann ich irgendwas für dich tun? Bist du in Schwierigkeiten?”


  Ihr scharfes Einatmen sagte ihm, dass er ins Schwarze getroffen hatte. “Dominic, ich …” Sie unterbrach sich. “Nein, es ist nichts.”


  “Was ist los, Jordan?”, drängte er. “Sag es mir.”


  “Tut mir leid, aber ich muss jetzt Schluss machen. Ich muss einer Kundin helfen. Mach’s gut.”


  Sie legte so abrupt auf, dass er zusammenzuckte. Noch während er auf den Hörer starrte, wurde ihm klar, was los war. Jordan wich ihm tatsächlich aus, allerdings nicht, weil sie ihn auf elegante Art loswerden wollte, sondern weil sie Angst hatte. Aber warum? Hatte sie womöglich wieder einen Brief wegen des Kindes bekommen?


  Wie auch immer, er musste es herausfinden. Und zwar sofort. Auch wenn er eigentlich schon längst wieder auf dem Revier hätte sein müssen.


  Er legte die drei Häuserblocks zu “Riches and Rags” zu Fuß zurück und betrat den Laden. Jordan stand hinter dem Ladentisch und ordnete Broschen, die auf einem Samtkissen lagen. Als er auf sie zuging, schaute sie auf und erstarrte, als sie ihn sah.


  “Dominic”, begrüßte sie ihn mit einem unsicheren Lächeln. “Was tust du hier?” Sie versuchte, gelassen zu wirken, aber ihre Körpersprache verriet sie. Sie war unübersehbar nervös, und in ihren Augen glaubte er sogar so etwas wie Angst zu entdecken.


  Er ging kurz entschlossen um den Ladentisch herum, packte sie an der Hand und führte sie auf die Hintertür zu. “Wir müssen miteinander reden.”


  Sie protestierte, als er sie aus dem Laden in die Seitenstraße zog. Auf der anderen Seite des Eingangs waren leere Kartons gestapelt. Der angrenzende kleine Parkplatz, auf dem drei Autos, darunter ihr Rover, standen, war von einer niedrigen Einfriedung umgeben, auf die Dominic Jordan jetzt drückte. Er stellte einen Fuß neben sie und stützte seinen Ellbogen auf sein gebeugtes Knie.


  “So”, begann er, “und jetzt rede.”


  Jordan schlang sich abwehrend die Arme um ihre Taille. “Also hör mal”, entgegnete sie empört. “Ich mag es nicht, wenn man mich so behandelt.”


  “Ich werde mich zu gegebener Zeit daran erinnern. Und ich mag es nicht, wenn man mich anlügt. Ganz davon abgesehen”, fügte er gelassen hinzu, “dass du eine miserable Lügnerin bist.”


  “Ich lüge nicht”, murmelte sie trotzig, allerdings ohne ihn anzuschauen.


  Er lächelte. “Nun, dann schaffst du es zumindest nicht sehr gut, etwas vor mir geheim zu halten.” Sein Lächeln verschwand. “Also sag schon endlich, was los ist, Jordan.”


  Sie warf ihm einen rebellischen Blick zu. “Du hast kein recht …”


  “Spar dir das, ja?”, fiel er ihr ins Wort. “Was ist? Hast du wieder einen Brief wegen Michael bekommen? Geht es darum?”


  Sie schnappte nach Luft. “Nein”, erwiderte sie dann eilig. Zu eilig.


  Aha. Dann lag er also mit seiner Vermutung richtig.


  Sie nahm die Arme auseinander und begann wieder mal, mit ihren Ringen zu spielen. Allerdings war nur noch eins der Schmuckstücke an ihrem Finger.


  “Wo hast du denn deinen Verlobungsring gelassen?”, fragte er überrascht.


  Sie zuckte ihre Hand zurück. “Was? Oh, ich habe ihn zum Reinigen gegeben.”


  Er schüttelte langsam den Kopf. “Bitte verschon mich mit solchem Unsinn.”


  Jordan biss sich auf die Unterlippe, sagte jedoch nichts und saß einfach nur unglücklich da.


  Er nahm seinen Fuß herunter und setzte sich neben sie auf die Einfassung. Dann schaute er sie mit gerunzelter Stirn an und überlegte.


  Der fehlende Ring hatte todsicher etwas zu bedeuten. Hatte sie ihn womöglich verkauft, weil sie Geld brauchte? Hatte der Briefschreiber ihr gegen Geld eine Information über ihr angeblich noch lebendes Kind in Aussicht gestellt? War es das?


  In Dominic stieg Wut auf. Irgendein Dreckskerl hatte ihr Daumenschrauben angelegt. Wenn er ihn erwischte, würde er ihm eine Lektion erteilen. Doch in der Zwischenzeit musste er sie vor weiterem Schmerz bewahren.


  Er griff nach ihrer zur Faust geballten Hand und nahm sie in seine. “He, Jordan”, sagte er leise. “Du weißt doch, dass du mir vertrauen kannst.”


  Er ließ seine Worte sacken. Einen Moment lang glaubte er, sie würde sich ihm anvertrauen, doch dann zog sie ihre Hand zurück.


  “Du willst wissen, was los ist?”, fragte sie mit frischer Energie. “Also schön. Danke für deine Einladung ins Bett, aber ich lehne ab.”


  Das haute ihn um, aber nur vorübergehend. Dann lachte er auf. “Vergiss das Bett”, meinte er. “Das kann warten. Aber da ist noch mehr.”


  “Stimmt nicht.” Sie stand auf und klopfte sich den Staub vom Rock. Dann schaute sie ihn mit trotzig vorgerecktem Kinn an. “Ich habe gestern den ganzen Tag über dein Angebot nachgedacht”, fuhr sie fort in ihrem kühlen Lehrerinnentonfall, in den sie manchmal verfiel. “Und ich habe entschieden, dass es in meinem Leben derzeit keinen Platz für einen Mann gibt, auch wenn ich mich von dir angezogen fühle. Es hat nichts mit dir zu tun”, fügte sie leise hinzu. “Es ist nur, weil … weil ich im Moment einfach zu viel um die Ohren habe.”


  Dominic starrte sie an. Dann klatschte er in die Hände und stieß einen anerkennenden Pfiff aus. “Bravo. Das war wirklich eine hübsche Ansprache.” Er grinste. “Und sehr feinfühlig, das muss man dir lassen.”


  Jordans Trotz war plötzlich wie weggeblasen. Als sie ihn anschaute, spiegelte sich nackte Angst in ihren Augen. “Dominic, bitte. Stell keine Fragen mehr”, verlangte sie fast flehend. “Geh einfach nur weg. Vielleicht … vielleicht musst du sogar vergessen, dass du mich überhaupt je getroffen hast.”


  Er starrte sie verständnislos an, wobei ihn zum ersten Mal echte Beunruhigung beschlich. Vergessen, dass er sie getroffen hatte? Unmöglich.


  Was sollte er jetzt tun? Himmel, er hatte es mit gutem Zureden versucht, mit Einschüchterung, mit Sarkasmus. Egal, was er auch tat, sie schien entschlossen, ihn auf Abstand zu halten, und das gefiel ihm gar nicht.


  “Jordan”, versuchte er es ein letztes Mal. “Ich will dir doch nur helfen.”


  Sie verzog bedauernd das Gesicht. “Ich weiß.” Sie schien kurz davor, doch noch etwas sagen zu wollen, aber sie tat es nicht. “Bitte nicht”, flüsterte sie verzweifelt.


  “Ist das dein letztes Wort?”


  “Ja”, erwiderte sie fest. “Und jetzt muss ich wieder in den Laden.”


  Wenn er etwas für Jordan tun wollte, dann konnte es offensichtlich nur ohne ihre Einwilligung geschehen.”


  In diesem Teil von L.A. war Jordan nur selten unterwegs. Die Stadt war zersiedelt, jeder Stadtteil bildete eine selbstständige Einheit, sodass sich die meisten Einwohner von Los Angeles meistens nur dort aufhielten, wo sie wohnten und arbeiteten. Aber natürlich war Jordan schon einige Male in diesem Viertel gewesen, meistens um im ‘Music Center’ eine Oper oder ein Konzert zu besuchen oder bei Wohltätigkeitsveranstaltungen.


  Am Montag um acht Uhr abends wirkte die Innenstadt jedoch fremd wie ein seltsames, bedrohliches Tier. Und unheimlich still. Hier gab es extrem arme Viertel und damit Schnapsläden, Scheckeinlöseschalter, schäbige Mietshäuser, mit Graffiti besprühte Wände, mit Müll übersäte Parkplätze und dunkle Seitenstraßen. Nicht zum ersten Mal wurde Jordan klar, wie behütet ihr Leben war, wie leicht es einem fiel, Amerikas Schattenseiten zu vergessen, wenn man am oberen Rand der Einkommensskala lebte.


  Jordan, die wegen der bevorstehenden Begegnung angespannt und nervös war, schluckte ihre Panik hinunter, während sie einen Parkplatz suchte. Sie stellte ihren Wagen ab, klemmte sich ihre Handtasche fest unter den Arm und ging dann mit schnellen Schritten auf das ‘Carlo’s’ zu. Ängstlich hielt sie dabei ihre Jackenaufschläge umklammert.


  Über dem Eingang hing ein Neonschild mit einem stilisierten Glas, und daneben stand das Wort “Cocktails”. Mehrere der Leuchtstoffröhren waren ausgebrannt, und sie fühlte sich plötzlich wie eine Figur aus einem alten Schwarz-Weiß-Film. So als würde sie gleich einen geheimnisvollen Mann mit tief in die Stirn gezogenem Hut und im Mundwinkel baumelnder filterloser Zigarette treffen.


  Sie versuchte, das Gefühl von Unwirklichkeit abzuschütteln, und öffnete die Tür der Bar. Sogleich schlug ihr Alkoholdunst entgegen. Fast drehte sich ihr der Magen um. Als sich ihre Augen an das schummrige Licht gewöhnt hatten, sah sie zu ihrer Linken eine lange Theke mit Barhockern davor, an der fünf oder sechs in sich zusammengesunkene Gestalten saßen. Der Barkeeper hatte eine rasierte Glatze und trug über seinem enormen Bauch eine lange weiße Schürze.


  Zu ihrer Rechten war eine Wand mit Tischen und schäbigen ledergepolsterten Bänken. Jordan nahm, der Anweisung folgend, an dem hintersten Tisch Platz. Von hier aus konnte sie die ganze Bar und die Eingangstür übersehen. Sie schaute auf die Uhr. Punkt acht.


  “He, Sie da!” Die schroffe Stimme ließ Jordan zusammenzucken. Sie schaute auf.


  Der Barkeeper fixierte sie mit unfreundlichem Blick. “Wenn Sie was wollen, müssen Sie herkommen. Selbstbedienung.”


  “Danke”, rief sie, wobei sie hörte, dass ihre Stimme zitterte. “Ich warte noch auf jemand.”


  Jordan wartete mit auf den Tisch gelegten gefalteten Händen, während ihre Anspannung bis ins Unerträgliche stieg. Ständig schaute sie auf die Uhr, dann wieder zur Tür.


  Als eine Welle aus Hoffnung, die von Angst durchsetzt war, über sie hinwegschwappte, schloss sie für einen Moment die Augen. Michael. Ihr Kleiner, ihr …


  “Mrs Carlisle?”


  Sie riss die Augen auf und sah vor sich einen jungen Mann, der sie freundlich anlächelte. Er hatte kurze, dünne, blonde Haare, Aknenarben auf den Wangen, braune Augen und hellblonde Wimpern.


  “Ja?”, fragte sie atemlos.


  “Schön, dass Sie es geschafft haben.”


  “Sind Sie …?”


  “‘Ein Freund’. Höchstpersönlich.”


  Jordan war sich nicht sicher, was sie erwartet hatte. Einen zwielichtigen Burschen vermutlich, aber nicht diesen kleinstädtisch wirkenden jungen Mann. Er setzte sich auf die Bank ihr gegenüber. Ihn als wirklich gut aussehend zu bezeichnen wäre übertrieben gewesen, aber er hatte ein angenehmes Gesicht.


  “Wollen Sie etwas trinken?”, fragte er.


  “Nein, danke.”


  Er schlenderte zur Bar und bestellte sich zwei Whiskeys. Jordan wurde klar, dass er bereits bei ihrem Eintreten am Tresen gesessen haben musste. Wahrscheinlich hatte er erst die Lage peilen wollen. Er kam mit den beiden Gläsern an den Tisch zurück, stellte sie vor sich hin und trank dann das erste Glas auf einen Zug leer. Nachdem er es abgestellt hatte, schweifte sein Blick durch den Raum und kehrte zu ihr zurück.


  “Sie haben das Foto also gesehen.”


  “Ja.”


  “Und? Ist es Ihr Kind?” Er hob lächelnd die Hand. “Die Antwort können Sie sich schenken. Wenn Sie es nicht glauben würden, wären Sie nicht hier.” Er trank einen Schluck von seinem zweiten Drink. “Haben Sie das Geld?”, erkundigte er sich höflich.


  Er wirkte so entspannt, während sie am liebsten laut geschrien hätte. Sie zwang sich, tief durchzuatmen. Sie wusste, dass sie noch etwas in der Hinterhand behalten musste, wenn sie sich nicht völlig ausliefern wollte.


  “Es ist …” Sie schluckte nervös. “… in der Nähe.”


  Sein Lächeln verschwand. “Was meinen Sie mit ‘in der Nähe’?”


  Damit er nicht sah, wie sehr ihre Hände zitterten, legte Jordan sie gefaltet auf den Tisch. “Ich brauche zuerst ein paar Antworten”, erklärte sie entschlossen. “Geht es Michael gut? Wo ist er? Und wer sind Sie überhaupt?”


  Er verengte plötzlich die Augen. “Sind Sie verdrahtet?”


  “Wovon reden Sie?”


  “Von einem Mikrofon, wovon sonst. Haben Sie sich mit der Polizei in Verbindung gesetzt?”


  “Nein. Ich schwöre es.”


  Ehe sie es sich versah, langte er über den Tisch und schnappte sich ihre Handtasche, die auf der Bank neben ihr lag. Er machte sie auf und warf einen Blick hinein. Die Tasche enthielt nichts außer ihren Schlüsseln, einem kleinen Mäppchen mit ihren Kreditkarten, ein paar Quittungen, etwas Wechselgeld und einem Lippenstift. Er machte sie wieder zu und legte sie auf den Tisch, dann streckte er die Hände aus und tastete Jordan, bevor sie reagieren konnte, blitzschnell am ganzen Oberkörper ab.


  “Hören Sie sofort auf”, verlangte sie empört und schlug seine Hände weg.


  “Tut mir leid”, sagte er, aber es klang nicht bedauernd. “Ich muss mich selbst überzeugen.”


  Er griff unter den Tisch und tastete trotz Jordans wütender Gegenwehr ihre Beine und Hüften ab. Als er an ihrer Taille anlangte, hielt er inne. “Was ist das?”, fragte er misstrauisch.


  “Ein Geldgurt”, erwiderte sie schroff.


  Jetzt lächelte er wieder. “Gut. Her damit.” Als sie zögerte, fuhr er fort: “Erst das Geld und dann die Antworten. Das sind die Spielregeln. Fünftausend Riesen.” Seine Augen glitzerten kalt. “Jetzt.”


  Sie schaute ihn an, und plötzlich hatte sie Angst vor ihm. Die Veränderung, die in ihm vorgegangen war, war unheimlich. Dieser Mann meinte es ernst, und er hatte alle Karten in der Hand.


  Sie schnallte den Geldgurt ab und legte ihn auf den Tisch. Er schaute sich kurz um, dann streckte er die Hand danach aus, doch sie war schneller.


  “Nein”, erklärte sie mutiger, als sie sich fühlte. “Erst brauche ich noch mehr Antworten.”


  Über sein Gesicht huschte ein Ausdruck von Verärgerung. Er lehnte sich zurück und nahm einen Schluck von seinem Drink. “Ich warne Sie, Mrs Carlisle. So läuft das Spiel nicht.”


  “Das ist kein Spiel”, fuhr sie auf. “Für mich jedenfalls nicht.”


  “He, sprechen Sie leiser.”


  Sie versuchte, sich zusammenzureißen. “Sagen Sie mir wenigstens Ihren Namen”, verlangte sie, nachdem sie sich etwas beruhigt hatte.


  Er warf einen Blick auf den Geldgürtel, den sie umklammerte. “Vermutlich schreien Sie, wenn ich versuche, Ihnen den Gurt abzunehmen.”


  “Worauf Sie sich verlassen können.”


  Jetzt lächelte er wieder und nickte fast anerkennend. “Schön. Sie haben fünf Fragen offen, für jede bekomme ich einen Riesen. Einverstanden?”


  Sie zögerte. “Einverstanden.”


  Er nickte. “Gut. Sie können mich Wally nennen.”


  “Wally und wie noch?”


  “Einfach nur Wally. Kein Nachname.” Er streckte die Hand aus. “Und das war Ihre erste Frage. Her mit dem Geld.”


  Sie überlegte einen Moment, dann nahm sie aus dem Geldgurt zehn Hundert-Dollar-Scheine heraus und hielt sie ihm hin.


  Er riss sie ihr fast aus der Hand und stopfte sich das Bündel in seine Hosentasche. “Nächste Frage.”


  “Wo ist Michael?”


  “Oben im Norden. Keine Sorge, Mrs Carlisle, es geht ihm gut.”


  “Ich verstehe nicht. Wie …?”


  “Das ist schon die nächste Frage.” Wieder streckte er die Hand aus, dann winkte er ab. “Hören Sie, lassen wir den Quatsch, okay?” Jetzt trank er in einem Zuge das Glas leer. “Wenn Sie mir nicht sofort das restliche Geld geben, gehe ich auf der Stelle, und Sie werden nie wieder etwas von Ihrem Sohn hören.”


  Jordan wollte protestieren, aber er schnitt ihr mit einer Handbewegung das Wort ab. “Als Gegenleistung bekommen Sie von mir so viele Informationen, wie Sie für heute brauchen. Nehmen Sie mein Angebot an, oder lassen Sie es bleiben, Lady.”


  Sie schaute ihn an und spürte eine tiefe Mutlosigkeit in sich aufsteigen. Himmel, das ist ein Albtraum, dachte sie. Was blieb ihr anderes übrig, als auf seine Forderung einzugehen? Stumm reichte sie ihm den Ledergürtel. Zufrieden nahm er die restlichen Scheine heraus, faltete sie und steckte sie ein.


  “Gut.” Er stützte sich mit den Ellbogen auf dem verschrammten Holztisch auf und beugte sich zu ihr herüber. “Dann spitzen Sie jetzt mal schön die Ohren.” Damit begann er zu erzählen.


  Er hatte angeblich eine Schwester namens Myra, die vor vier Jahren aus dieser Stadt “oben im Norden” weggegangen war, weil sie davon träumte, in Hollywood ganz groß rauszukommen. Die Familie hatte jeglichen Kontakt zu ihr verloren, aber vor einem Jahr war Myra plötzlich wieder aufgetaucht und zwar in einem jämmerlichen Zustand. Sie hatte mehrere Nervenzusammenbrüche hinter sich.


  Myra hatte einen kleinen Jungen bei sich gehabt, der angeblich ihr Sohn war, und es hatte keinen Grund gegeben, ihr nicht zu glauben. Myra sei schon immer ziemlich verdreht gewesen, erzählte Wally, und seit ihrem Ausflug nach Hollywood wäre es noch schlimmer gewesen. Im letzten Jahr hatte sie immer wieder jeden Bezug zur Wirklichkeit verloren und während dieser Phasen war sie kaum in der Lage gewesen, für den kleinen Jungen zu sorgen, sodass sich ihre Eltern gezwungen sahen, sich um das Kind zu kümmern.


  Vor zwei Wochen nun, als die Geschichte über das entführte Kind durch die Presse gegangen war und man auch Fotos von Jordan und ihrem verunglückten Kind gebracht hatte, war Wally, der zurzeit in Bakersfield arbeitete, zufällig auf eine Zeitung aus L.A. mit einem Foto von Michael gestoßen. Irgendetwas an dem Kind erinnerte ihn so stark an Myras Jungen, dass er seine Schwester sofort angerufen und ausgefragt hatte. Am Ende kam heraus, dass Myra mit Reynolds Carlisle in den Monaten vor seinem Tod ein Verhältnis gehabt hatte.


  “Ihr Mann hat Myras Miete bezahlt”, berichtete Wally mit wissendem Grinsen. Nachdem er das erfahren hatte, war ihm die Verbindung zwischen Myra und Reynolds und dem Kind gar nicht mehr so weit hergeholt erschienen. Daraufhin hatte er Jordan den ersten Brief und das Foto geschickt.


  Reynolds’ Seitensprünge waren nichts Neues für Jordan, aber sie wollte mehr über Myra wissen. “Wie heißt Ihre Schwester mit Nachnamen?”, wollte sie wissen. “Und warum hat sie Michael? Bei dem Unfall ist ein Kind gestorben. Wer war das?”


  “Tja”, meinte Wally lächelnd, “wenn Sie noch mehr wissen wollen, müssen Sie leider noch ein bisschen was locker machen, Mrs Carlisle.” Er breitete entschuldigend die Hände aus.


  “Aber ich habe kein Geld”, wandte Jordan verzweifelt ein. “Ich musste sogar schon meinen Verlobungsring verpfänden!”


  “Wirklich?” Wally hob skeptisch eine helle Augenbraue. “Wie betrüblich.” Dann zuckte er wieder die Schultern. “Woher Sie das Geld nehmen, ist mir egal, Mrs Carlisle, Sie sollten es nur möglichst schnell aufbringen, weil ich sonst nämlich das Interesse an der Sache verlieren könnte.”


  “Bitte, ich …”


  “Ersparen Sie mir das Gejammer, okay? Für zehn Riesen bekommen Sie den Namen meiner Heimatstadt und vielleicht noch ein paar Einzelheiten wie Nachnamen und Adressen. Überlegen Sie es sich. Aber jetzt muss ich gehen.”


  7. KAPITEL


  Dominic stand im Schatten und beobachtete, wie Jordan aus der schmuddelig wirkenden Bar kam. Als sie einen Moment stehen blieb und tief durchatmete, trat er hinter sie und legte ihr eine Hand auf die Schulter.


  Sie zuckte vor Schreck zusammen und schrie leise auf.


  “He, Jordan, keine Aufregung. Ich bin’s.”


  Sie fuhr herum und starrte ihn sprachlos an. “Dominic? Wo kommst du denn …?” Sofort verwandelte sich ihre Überraschung in Panik, und sie schaute sich gehetzt um. “Hat er dich gesehen?”


  “Wer? Das blonde Bürschchen?”


  “Ja.”


  “Nein.” Er nahm ihren Arm und ging mit ihr zu seinem Wagen, der ganz in der Nähe im Halteverbot stand. “Steig ein.”


  Wieder schaute sie panisch die Straße hinauf und hinunter. “Wenn er uns zusammen sieht!”, flüsterte sie panisch.


  “Er ist weg. Nick folgt ihm.”


  “Nick?”


  “Steig ein, dann beantworte ich alle deine Fragen.”


  Als sie im Wagen saß, fuhr er zu dem nahe gelegenen Behördenzentrum, wo er vor dem bunt angestrahlten Springbrunnen beim Gericht in einer Ladezone parkte.


  Dominic machte den Motor aus, lehnte sich gegen die Fahrertür und schaute sie teils besorgt, teils wütend an. “Was hast du dir eigentlich dabei gedacht?”, fragte er bemüht, seinen Zorn in Zaum zu halten.


  “Ich?”, fauchte sie ihn an. “Das fragst ausgerechnet du mich?”


  “Ja, das frage ich dich.”


  Sie starrte ihn trotzig an. “Erst will ich wissen, was du eigentlich hier machst. Woher wusstest du, wo ich bin?”


  Er holte tief Atem. “Wenn ich es dir erzähle, bekomme ich dann auch eine Antwort?”


  “Das kommt ganz darauf an.”


  “Also gut. Ich habe mir Sorgen um dich gemacht, okay?”, gestand er so ruhig wie möglich. “Nach unserem Gespräch heute Nachmittag war ich beunruhigt und bat einen alten Freund und Exkollegen von mir, dich im Auge zu behalten.”


  “Mich im Auge behalten?”, wiederholte Jordan entsetzt. “Willst du damit sagen, er ist mir gefolgt?”


  “Ja.”


  “Was? Du hast mich beschatten lassen? Wie einen Verbrecher? Wie kannst du es wagen!” Sie stieß ihm den Zeigefinger gegen die Brust. “Wer gibt dir das Recht …”


  Er fing ihre Hand ein und hielt sie fest. “Du. Schließlich hast du mich da selbst mit reingezogen, indem du mich angerufen und um Rat gebeten hast.”


  Jordan stimmte ihm offensichtlich teilweise zu, denn immerhin stellte sie ihren Angriff ein. Er ließ ihre Hand los. Jordan lehnte sich gegen die Tür und verschränkte mit trotzigem Gesichtsausdruck die Arme vor der Brust. “In Ordnung, ich akzeptiere deine Erklärung, aber gefallen tut sie mir nicht.”


  “Ich kann auch nicht behaupten, dass mir das, was du da machst, gefällt. Wie heißt dieser Kerl?”


  “Wally.”


  Er nickte. “Ich kam gerade an, als Wally sich aus dem Staub machte. Nick beschattet ihn. Also los, raus damit, was wollte er von dir?”


  Sie presste immer noch trotzig die Lippen aufeinander. Am liebsten hätte er sie geschüttelt. “Ich habe gesagt, du sollst mit mir reden”, wiederholte er. “Vorher fahre ich nicht weg.”


  Sie schaute ihn aus ihren großen grünen Augen an. Die bunten Lichter des Springbrunnens spiegelten sich darin. Einen Moment später schien sie zu einem Entschluss gelangt zu sein. “Also gut.” Sie nahm ihre verschränkten Arme auseinander und legte ihre Hände gefaltet in den Schoß. “Du hattest recht. Ich habe tatsächlich einen zweiten Brief bekommen. Ich habe es nur nicht gewagt, dir davon zu erzählen, weil ich Angst hatte, dass er es vielleicht erfährt.”


  “Er wird nichts erfahren. Jetzt komm schon, erzähl endlich”, drängte er sie. “Es macht mich ganz verrückt, so im Dunkeln zu tappen.”


  Sie schaute ihn noch einen Moment an und gab sich schließlich geschlagen. “Na schön”, meinte sie mit einem Seufzer. “Es käme mir albern vor, es jetzt nicht zu tun.”


  Und dann erzählte sie ihm alles, angefangen von dem zweiten Brief, den sie am Freitagabend vorgefunden hatte, bis hin zu dem heutigen Treffen mit Wally.


  Als Jordan mit ihrer Geschichte am Ende angelangt war, war seine Sorge um sie noch gewachsen. Die ganze Sache war ein Hirngespinst, das sie teuer zu stehen kommen konnte, deshalb musste er ihr den Quatsch dringend ausreden. “Was weißt du über diesen Kerl, Jordan? Wie vertrauenswürdig kann er sein? Du hast ihm bereits fünf Tausender gegeben. Er kann dich wie eine Zitrone auspressen.”


  “Glaubst du, das weiß ich nicht? Aber …”


  Dominic ließ sie nicht ausreden. “Ist dir eigentlich klar, in was für einer Gefahr du heute Abend warst?” Die Angst um sie weckte erneut Dominics Zorn, aber er versuchte, ihn im Zaum zu halten. “In Gegenden wie hier verschwinden fast täglich spurlos Menschen und tauchen nie wieder auf.”


  “Aber das Foto.” Sie presste sich die Hände aufs Herz. “Es ist Michael, glaub mir, Dominic.”


  “Komm da runter, Jordan”, befahl er mit erzwungener Ruhe.


  “Komm du da runter, Dominic!”, brach es aus ihr heraus. “Du hast keine Kinder. Du kannst dir überhaupt nicht vorstellen, wie mir zumute ist. Dieser kleine Junge da auf dem Foto ist mein Kind. Ich würde ihn in jedem Alter erkennen. Ich bin seine Mutter. Und ich will ihn zurück, ganz egal, was mich das kostet!”


  Es war wie ein Vulkanausbruch und Dominic spürte, wie sein Zorn verrauchte. An seine Stelle trat nackte Angst. Angst um eine Frau, deren blinder Mutterinstinkt sie dazu treiben konnte, etwas sehr Unüberlegtes zu tun. Und es gab offenbar keinen Weg, ihr das auszureden. Sie war für kein vernünftiges Argument zugänglich.


  Theresa hatte denselben blinden Mutterinstinkt gehabt, obwohl sie noch nicht Mutter gewesen war. Und dieser Instinkt war ihr zum Verhängnis geworden. Dominic konnte es nicht zulassen, dass das noch ein zweites Mal passierte. Er durfte nicht wieder tatenlos zuschauen, wie eine Frau sich selbst zerstörte.


  Er stützte sich mit dem Ellbogen auf das Lenkrad, fuhr sich mit der Hand übers Gesicht und warf Jordan dann einen Blick aus dem Augenwinkel zu. Sie saß kerzengerade da und starrte wild entschlossen vor sich hin.


  “Okay, ich habe verstanden”, sagte er. “Du bist entschlossen herauszufinden, ob Michael wirklich noch lebt, koste es, was es wolle. Aber ich muss dringend mehr über diesen Wally in Erfahrung bringen. Bist du damit einverstanden?”


  Jordan überlegte einen Moment. “Ja”, willigte sie dann ein.


  Er nickte. “Wo hast du den Geldgurt?”, fragte er plötzlich unvermittelt.


  Sie stutzte. “Noch in der Bar. Ich habe ihn vor lauter Aufregung auf dem Tisch liegengelassen. Warum?”


  Dominic startete den Motor und fuhr los. “Ich muss ihn holen. Ich werde ihn auf Fingerabdrücke untersuchen lassen, vielleicht haben wir ja Glück. Ich setze dich bei deinem Wagen ab. Wo steht er?”


  Normalerweise fühlte sich Jordan nach einem Schaumbad entspannt, aber heute zeigte es nicht die übliche Wirkung. Ihre Angst wollte sich einfach nicht legen, Angst um ihren kleinen Jungen, der irgendwo, weit entfernt von ihr lebte.


  Ging es ihm gut? Aß er auch richtig? Wurde er geliebt? Oder wurde er womöglich misshandelt und …


  Stopp. Sie musste sofort damit aufhören. Wenn sie so weitermachte, würde sie den Verstand verlieren. Und was konnte sie dann noch für Michael tun?


  Sie versuchte, sich auf die gute Nachricht zu konzentrieren. Ihr Sohn war nicht tot. Aber wo hielt er sich auf? War es wirklich klug gewesen, Dominic alles zu erzählen? Oder würde es sich womöglich rächen? Würde Wally es irgendwie herausfinden und dann den Kontakt zu ihr abbrechen?


  Dominic. Während Jordan sich mit dem Handtuch die Brüste abtrocknete, stieg sein Bild vor ihrem geistigen Auge auf. Als sie sich an den Kuss erinnerte, den er ihr vor einer Stunde zum Abschied gegeben hatte, wurden ihre Knospen fest. Sie hatte geglaubt dahinzuschmelzen. Sobald sich ihre Lippen berührt hatten, war eine Welle köstlicher Erregung durch sie hindurchgezogen.


  Jordan verharrte in ihrer Bewegung. Wie konnte sie jetzt bloß an Dominic denken, wo es doch so vieles gab, was ihre Aufmerksamkeit verlangte? Sie musste sofort damit aufhören, auch wenn es ihr noch so schwerfiel. Sie musste ihre gesamte Energie darauf konzentrieren, Michael zurückzubekommen.


  Bei dem Gespräch mit Wally an diesem Abend hatte sie sich entsetzlich machtlos gefühlt. Es war genau so gewesen, wie es in ihrem Leben schon immer war. Sie war in eine Karriere gedrängt worden, die sie sich nicht ausgesucht hatte und an der sie wenig Spaß hatte. Sie hatte einen Mann geheiratet, den sie eigentlich gar nicht hatte heiraten wollen, und eine Ehe geführt, die nach außen hin gut erschien, aber in Wirklichkeit völlig kaputt war.


  Als sie in ihr elfenbeinfarbenes Nachthemd schlüpfte, wurde ihr klar, dass sie noch nicht einen einzigen Moment selbst über ihr Leben bestimmt hatte. Andere Menschen hatten über sie die Kontrolle gehabt und zwar ihr ganzes Leben lang. Sie selbst hatte nie etwas kontrolliert. Deshalb wurde es höchste Zeit, das zu ändern. Aber was konnte sie tun, um Michael zurückzubekommen?


  Sie legte sich ins Bett, schloss die Augen und dachte nach. Dominic versuchte etwas über Wallys Identität herauszufinden. Myra war Wallys Schwester. Myra war einer von Reynolds’ zahlreichen Seitensprüngen gewesen. Wie konnte Jordan mehr über Myra herausfinden?


  Hal! Als ihr dieser Name durch den Kopf schoss, setzte sie sich kerzengerade im Bett auf. Natürlich! Hal Cooper, Reynolds’ ältester und engster Freund. Er wusste bestimmt alles über die Affären ihres verstorbenen Mannes. Vielleicht hatte er Myra sogar irgendwann mal getroffen. Ja, dachte Jordan mit wachsender Erregung, morgen früh würde sie gleich als Erstes Hal Cooper anrufen. Sie würde handeln. Endlich.


  Dominic stand in seiner Küche an der Spüle, trank einen Schluck heißen Kaffee und starrte aus dem Fenster. Der Himmel war bewölkt, aber der Wetterbericht hatte für den Nachmittag viel Sonne versprochen. Obwohl es erst sechs Uhr morgens war, war Dominic bereits geduscht, rasiert und anzogen, begierig darauf, den Tag endlich beginnen zu können. Den Geldgurt hatte er sorgfältig in einer Plastiktüte verpackt. Er wollte früh im Büro sein und sofort alle Räder in Bewegung setzen.


  Und doch war sechs zu früh. Die Leute vom Labor würden nicht vor acht erreichbar sein.


  War es denn auch zu früh, Jordan anzurufen? Vielleicht, aber er griff trotzdem nach dem Telefonhörer und tippte ihre Nummer ein.


  “Ja?”


  Sie hatte nach dem zweiten Läuten abgehoben. Als er ihre Stimme hörte, wurde ihm ganz warm ums Herz. “Hallo”, sagte er wie gewohnt brummig, um sich seine plötzliche gute Laune nicht anmerken zu lassen.


  “Oh, Dominic.” Mehr sagte sie nicht, aber er hörte trotzdem heraus, wie aufgeregt sie war.


  “Wie geht es dir heute?”


  “Meine Nerven liegen blank. Und dir?”


  “He, du kennst du mich doch, ich bin die Ruhe in Person.”


  Damit brachte er sie zum Lachen. Himmel, er war völlig verrückt nach ihrem Lachen. Es war heiser und tief und schoss ihm umgehend in die Lenden.


  “Was war mit Nick?”, fragte Jordan.


  “Nichts. Er hat den Kerl verloren.”


  Diese Nachricht hatte Dominic auf seinem Anrufbeantworter vorgefunden, als er nach Hause gekommen war. “Aus diesem Grund sind wir leider immer noch nicht weiter als gestern Abend.”


  “Oh.” Sie seufzte enttäuscht. “Was ist mit dem Gurt? Hast du ihn?”


  “Ja. Aber auf Leder haften Fingerabdrücke nicht so gut, deshalb brauche ich zusätzlich noch die Briefe.”


  Er bot an, die Briefe bei ihr abzuholen, aber Jordan beharrte darauf, sie ihm noch vor Arbeitsbeginn zu Hause vorbeizubringen. Dominic nannte ihr seine Adresse, dann musste sie Schluss machen, weil in diesem Moment Cynthia das Frühstückszimmer betrat.


  Auf Jordans Klopfen hin öffnete Dominic sofort. Sie begrüßte ihn mit einem umwerfenden Lächeln, das er erwiderte. Wahrscheinlich grinste er wie ein verliebter Teenager. Kein Wunder, wo sie doch heute Morgen toll aussah in ihrem engen kurzen Kleid und den hochhackigen Schuhen. Ihre Beine waren lang und perfekt, und Dominic interessierte brennend, wie es sich wohl anfühlen mochte, wenn sie diese Beine um seine Hüften schlang.


  “Willst du reinkommen?”, lud er sie ein. “Aber hier ist das Chaos ausgebrochen”, fügte er warnend hinzu.


  Sie reichte ihm lachend die Plastiktüte mit Wallys Briefen und schüttelte den Kopf. “Nein, nein. Ich weiß, dass du weg musst.”


  Er griff sich die Plastiktüte mit dem Geldgurt von einem Tisch neben der Tür, dann zog er die Eingangstür hinter sich ins Schloss. “Ich bringe dich noch zu deinem Auto.”


  Das Gras zu beiden Seiten des Gehwegs war verdorrt und die Sträucher wirkten armselig. Nirgendwo waren Blumen. Früher hatte sich Theresa um den Garten gekümmert. Als er jetzt mit Jordan den Weg entlangging, wünschte sich Dominic, er hätte dem Garten ein bisschen mehr Aufmerksamkeit geschenkt.


  Er war so in seine Gedanken versunken, dass er fast überhörte, was sie sagte. “Deshalb habe ich mir auch etwas überlegt, was uns weiterhelfen könnte.” Mit einer Hand am Türgriff ihres Wagens erzählte sie ihm von ihrer Idee mit Hal.


  “Ist er ein guter Freund von dir?” Dominic hörte die Gereiztheit, die plötzlich in seiner Stimme mitschwang.


  “Er war ein guter Freund von Reynolds. Warum?”


  Betont beiläufig zuckte er die Schultern. “Nur so.”


  Jordan spürte, dass er nicht gerade begeistert war, und legte ihm besänftigend eine Hand auf den Arm. “Das ist doch keine große Sache, Dominic. Das kann ich wirklich machen.”


  Es gefiel ihm nicht, aber wieso sollte er ihr irgendwelche Vorschriften machen dürfen? “Sei wenigstens vorsichtig”, brummte er. “Versprochen?”


  Mit einem leisen Auflachen öffnete sie die Autotür. “Versprochen.” Dann drehte sie sich noch einmal zu ihm um, schaute nach rechts und links und gab ihm schnell einen Kuss auf den Mund.


  Als sie schon längst weg war, brannten seine Lippen immer noch. Er fuhr sich mit der Zunge darüber. Bald bekommst du mehr, versprach er sich selbst. Sehr bald.


  “Foster! Ihr Name ist Myra Foster!”


  Jordan stand unter der Verandalampe vor Dominics Haustür. Sie trug ein schmales, hochgeschlossenes schwarzes Abendkleid, das ihre Arme frei ließ. Ihr einziger Schmuck bestand aus einer langen Perlenkette. Sie sah aus wie aus einer Pariser Modenschau, und ihr Anblick verschlug ihm den Atem.


  Er hatte gerade ein bisschen ferngesehen und ein Bier getrunken, als es geklingelt hatte. Sein Oberkörper war nackt, er war barfuß und trug nur eine abgewetzte graue Jogginghose. Jordan sah aus wie eine Königin, während er sich ziemlich heruntergekommen neben ihr fühlte.


  Und trotzdem war er glücklich, dass sie da war.


  “Komm rein”, forderte er sie auf.


  Als sie an ihm vorbeiging, wehte ihm ein Hauch ihres Parfüms in die Nase. Es war etwas mit Rosen, ganz zart und doch so verführerisch, dass es seine Sinne sofort betörte.


  “Entschuldige, dass ich einfach so bei dir reinplatze”, begann Jordan, während er den Fernseher abstellte, “aber ich muss dir unbedingt von Myra erzählen.”


  “Kein Problem.” Er sprach ruhig. Er sah, dass sie aufgeregt war, deshalb musste er umso ruhiger bleiben.


  Jordan warf ihre kleine Abendhandtasche auf einen Stuhl, dann begann sie, vor dem Kamin auf und ab zu laufen. Sie platzte offensichtlich fast vor Aufregung.


  “Willst du dich nicht setzen?”, fragte er behutsam.


  “Ich kann nicht. Ich bin zu nervös. Hal hat mir ihren Namen gesagt. Myras Namen, meine ich. Ich habe ihn heute Abend bei dieser blöden Gala getroffen.” Sie machte eine kleine Pause und fuhr dann, immer noch auf und ab laufend, fort: “Ich verabscheue diese Art von Veranstaltungen. Jeder glaubt, mit seinem neuesten Millionenspielzeug prahlen zu müssen. Aber, na ja …” Sie lächelte entschuldigend. “Natürlich ist es für einen guten Zweck und so, ich meine, sie sammeln Geld für …”


  “He, du brauchst dich doch nicht zu entschuldigen. Willst du dich nicht vielleicht doch setzen? Du bist ziemlich aufgedreht.”


  “Ja, ich weiß. Tut mir leid.”


  “Keine Ursache. Wie wär’s mit einem Drink? Das beruhigt.”


  “Danke, gerne.”


  Sie folgte ihm in die Küche, ihre hohen Absätze klapperten auf dem Linoleum. Bloß gut, dass er heute nach dem Nachhausekommen abgewaschen und ein bisschen aufgeräumt hatte. Obwohl auf der Arbeitsfläche wahrscheinlich immer noch ein paar Fettspritzer waren. Und weil er den Fußboden auch schon seit einer ganzen Weile nicht mehr gewischt hatte, beschloss er, das Deckenlicht lieber auszulassen. Die kleine Lampe über dem Herd reichte völlig.


  Er nahm sich noch ein Bier aus dem Kühlschrank und schenkte ihr in ein Saftglas ein bisschen Whiskey ein. Er reichte ihr das Glas und beobachtete, wie sie einen Schluck trank. Dann lehnte er sich gegen den Tresen. Er berührte sie nicht. Noch nicht. “Atme erst mal tief durch”, forderte er sie auf und beobachtete, wie sie es tat. “Besser?”


  Jordan, die das Glas in beiden Händen zwischen ihren kleinen hohen Brüsten hielt, versuchte zu lächeln. “Ja.” Dann runzelte sie die Stirn und schüttelte sich leicht, als ob ihr gerade eben ein unerfreulicher Gedanke durch den Kopf geschossen wäre.


  “Was ist?”


  “Nichts.”


  Er streckte ihr die Hand hin. “Erzähl es mir.”


  Sie schaute ihm in die Augen, ergriff seine Hand und stellte sich neben ihn an die Arbeitsfläche. “Es war wirklich ein scheußlicher Tag, kaum auszuhalten. Aus irgendeinem Grund musste ich ständig an die Jahre denken, in denen ich nur ein Objekt war.” Sie fuhr sich mit den Händen über die Arme. “So viele verlorene Jahre. Viel zu viele.”


  Unglücklich schaute sie ihn an. “Ich wollte nicht dort sein. Ich habe die ganze Zeit nur darauf gewartet, dass es endlich vorbei ist.”


  Er legte ihr einen Arm um die Schultern und führte sie ins Wohnzimmer. Sie roch nach Whiskey und Rosen. “Ja, Warten ist hart.”


  Sie wandte sich ihm zu, legte ihren Kopf gegen seine Schulter, die Hände an seine Brust und ließ sich für einen Moment einfach nur halten. Sie ist so schmal, dachte er. Er legte seine Wange auf ihr Haar und schloss die Augen.


  Nach einer Weile hob Jordan den Kopf, schaute ihn an und verzog zerknirscht das Gesicht. “Ständig breche ich in deiner Gegenwart zusammen. Das passiert mir sonst nie. Es ist schrecklich. Ganz furchtbar.” Sie versuchte, einen Schritt von ihm wegzugehen. “Entschuldige. Ich weiß nicht mal, warum ich hier bin. Ich brauche …”


  “Psst”, sagte er und umrahmte ihr Gesicht mit den Händen. “Ich weiß genau, was du brauchst.”


  8. KAPITEL


  Und dann küsste Dominic sie. Es war überraschend und wiederum gar nicht überraschend. Der Kuss war sanft und doch nicht sanft. Jordan erstarrte, dann machte sie sich von ihm frei. “Dominic, ich kann nicht”, sagte sie. “Wir sollten es nicht tun.”


  Er küsste ihren Hals. “Wir können und wir sollten.”


  “Aber Michael …”, begann sie.


  “Psst”, machte er wieder, während er mit der Zungenspitze ihr Ohr liebkoste. Ihr Blut begann zu pochen, und Jordan schloss die Augen. Sie legte den Kopf in den Nacken, sodass er ihren Hals küssen konnte.


  Dominic streckte die Hand aus und zog langsam den langen Reißverschluss an ihrem Rücken auf. “Wir können Michael im Moment nicht suchen, oder? Lass es zu, Jordan. Lass einfach los. Nur für heute Nacht.”


  Sie hielt die Augen immer noch geschlossen, während sie nach mehr Gründen suchte, warum sie es nicht tun sollten. Dann spürte sie, wie ihr Kleid von ihren Schultern zu Boden glitt und hörte Dominics scharfes Einatmen. Als sie die Augen öffnete, sah sie, dass er einen Schritt zurückgetreten war und sie anschaute. Unter dem Kleid trug sie einen durchsichtigen schwarzen BH, ein dazu passendes Spitzenhöschen sowie einen Strumpfhaltergürtel und schwarze Seidenstrümpfe.


  Er verschlang sie förmlich mit seinen Blicken. “Oh Jordan”, keuchte er. “Du bist wie ein Traum.”


  Einen Moment lang hatte sie das Gefühl, ihren halb entblößten Körper mit den Händen bedecken zu müssen. Das Verlangen in Dominics Augen war so stark, dass ihr größte Bedenken kamen. Würde sie ihm genügen? Oder würde er womöglich enttäuscht sein? Ihre Sorge schwand auch nicht, als er ihren BH aufhakte und ihr die Träger nach unten streifte. Dann neigte er den Kopf und bedeckte ihre Brüste mit Küssen … Fand er sie womöglich zu klein? Und auch als ihre Knospen fest wurden und so ihr Verlangen zeigten, ließ ihre Sorge sie nicht los.


  Mit dem Mund und den Händen liebkoste er ihre Schultern und ihre Brüste. Jordan hörte ihr eigenes leises Aufstöhnen, während er am Verschluss ihres Strumpfhaltergürtels herumspielte, ohne ihn jedoch aufzumachen. Dann kniete Dominic sich vor sie hin und begann, die Innenseiten ihrer Schenkel zu küssen.


  “Ich muss mich hinsetzen, Dominic”, stöhnte sie, da ihr die Knie zu zittern begannen.


  “Noch nicht”, murmelte er. “Halt dich an mir fest.”


  Sie grub ihre Finger in seine Schultern, während er sie an vielen empfindsamen Stellen liebkoste und sich unaufhaltsam dem Zentrum ihrer Lust näherte. Sie war feucht vor Erwartung, bereit, und sie konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen. Er streifte ihr den Slip ab, warf ihn zur Seite, umfasste ihre festen Pobacken und vergrub sein Gesicht zwischen ihren Beinen. Als er mit seiner Zunge das geheimste Versteck ihrer Sehnsucht berührte, schrie sie leise auf.


  Dominic war erstaunlich im Einklang mit ihr, er schien genau zu wissen, was sie ersehnte. Als er die Quelle ihres Begehrens liebkoste, begann Jordan am ganzen Körper zu zittern, doch er hielt sie fest umfangen.


  Sie schwebte hoch und immer höher, hinauf zu einem unbekannten Gipfel. Ihre Seufzer mischten sich mit Dominics und verwandelten sich in Stöhnen, während sie dem Höhepunkt entgegenflog. Als sie ihn schließlich erreichte, bäumte sie sich in Dominics Armen wild auf.


  Er hielt sie fest, küsste und streichelte sie, bis sie langsam wieder nach unten schwebte. Doch er ließ ihr keine Zeit, wirklich unten anzukommen. Sein Körper sehnte sich nach ihr. Er ließ sie auf den Teppich sinken und zog hastig seine Jogginghose aus. Im letzten Augenblick dachte er an die Kondome. Er griff nach seiner Brieftasche, die glücklicherweise auf dem Couchtisch lag, fischte ein Briefchen heraus, riss es mit den Zähnen auf und streifte sich den Schutz über.


  Dominic nahm sich einen Moment Zeit, um sie anzuschauen. Jordan lag schwer atmend auf dem Teppich, ihre Seufzer klangen wie Musik in seinen Ohren. Ihr Höhepunkt war so überwältigend gekommen, als ob sie ihr ganzes Leben lang darauf gewartet hätte. “Jordan?”


  Sie schlug die Augen auf, sah ihn über sich, bereit für sie. In ihren Augen leuchtete ganz kurz eine leise Besorgnis auf, dann lächelte sie und breitete die Arme aus. “Ja”, flüsterte sie bebend. “Komm zu mir. Ich will dich in mir spüren.”


  Jetzt gab es für Dominic kein Halten mehr. Mit einer einzigen Bewegung drang er in sie ein. Es fühlte sich perfekt an. Sie umschloss ihn eng und war gleichzeitig geschmeidig, sie war alles, was er sich je erträumt hatte. Obwohl es ihm schwerfiel, zwang er sich, noch stillzuhalten.


  Er beugte sich vor und suchte ihren Mund mit seinem, rieb mit den Daumen über ihre Knospen und registrierte ihr überraschtes Keuchen. Sie bewegte sich unter ihm, wölbte sich ihm verlangend entgegen. Noch immer jedoch beherrschte er sich. Jetzt fing er ihre Hände ein und hielt sie über ihrem Kopf fest, dann ließ er von ihrem Mund ab und bedeckte ihren schlanken weißen Hals mit Küssen. Schließlich begann er an ihrer zarten Haut zu saugen.


  Es dauerte nicht lange, bis Jordan sich vor Ungeduld unter ihm wand, und so gab er ihr schließlich, wonach ihr Körper sich sehnte. Er zog sich langsam ein Stück aus ihr zurück, um gleich darauf mit der Intensität des ersten Mals ganz tief in sie einzudringen und sich dann gleichmäßig in ihr zu bewegen.


  Während seine Bewegungen schneller wurden, beobachtete er, wie sich auf ihrem Gesicht erst Überraschung und dann Ekstase spiegelte. Als sie den Höhepunkt erreichte, spürte er, wie sie sich fest um ihn zusammenzog, woraufhin seine eigene, schier unerträgliche Anspannung in der lange ersehnten Erlösung gipfelte.


  Dominics Aufstöhnen kam aus den tiefsten Tiefen seines Seins. Er ergoss sich in ihr und gab ihr alles, was sich in ihm angesammelt hatte seit dem Tag, an dem er Jordan Carlisle zum ersten Mal gesehen hatte.


  Als es vorbei war, fand Jordan sich auf Dominic wieder. Sie fragte sich, wie sie da wohl hingekommen sein mochte. Sie konnte sich an nichts mehr erinnern. Verwunderung stieg in ihr auf. Dazu eine merkwürdige Scheu. War das wirklich passiert? War das wirklich Jordan Carlisle, die sich da auf dem Teppich so ganz und gar fallen gelassen hatte? Dieselbe Frau, von der sich ihr Mann abgewandt hatte, weil sie ihm zu langweilig und zu wenig aufregend gewesen war?


  Ihre Wange lag auf Dominics schweißnasser Brust. Ihr Kopf hob und senkte sich mit seinen hastigen Atemzügen. War sie ihm zu schwer? Ohne zu fragen, rollte sie sich von ihm herunter.


  “Oh je”, stöhnte sie schließlich.


  “Mm”, hörte sie Dominic murmeln.


  Sie hatte zwei Mal einen heftigen Orgasmus gehabt. Wenn sie beim ersten Mal gestorben war, so hatte sie beim zweiten Mal eine Art Wiedergeburt erlebt. Ihr Körper war total entspannt, während sie das köstliche Nachbeben der Leidenschaft genoss.


  Nach einer Weile öffnete sie die Augen und ließ ihren Blick über den Ausschnitt des kleinen Wohnzimmers schweifen, den sie von ihrem Platz vom Teppich aus sehen konnte. Ein ockerfarbenes Cordsofa, zwei gemütliche Sessel im selben Stoff. Landschaftsbilder und gerahmte Familienfotos an den Wänden. Das Zimmer wirkte gemütlich. Wahrscheinlich hatte Theresa es eingerichtet, und sie hatte guten Geschmack bewiesen.


  Jordan wandte den Kopf und musterte Dominic. Er hatte die Augen geschlossen, ein Arm lag über seinem Kopf, der andere ruhte entspannt an seiner Seite.


  Sie ließ ihren Blick über ihn hinweggleiten. Braun gebrannte Haut, starke Muskeln, ein straffer Körper. Er war perfekt.


  “Schläfst du?”, fragte sie leise.


  Er antwortete mit einem Brummen. “Weißt du”, fuhr sie fort, “ich glaube, ich war nicht sehr gut.”


  Er runzelte die Stirn, öffnete die Augen jedoch nicht. “Du machst Witze.”


  Sie drehte sich auf die Seite und stützte sich auf den Ellbogen auf. “Na ja, ich bin halt ein bisschen aus der Übung”, meinte sie, ohne seinen Einwand zu beachten. “Seit Reynolds’ Tod hat es niemand mehr gegeben. Und vorher war in dieser Beziehung auch nicht viel los.”


  Jetzt öffnete Dominic die Augen und schaute sie an. “Ich verstehe nicht.”


  “Tja, mein Mann war nicht besonders nett, weißt du. Oh, natürlich konnte er sehr charmant und aufmerksam sein, wenn es ihm nützte. Am Anfang war er ganz verrückt nach mir, doch als er mich dann hatte, wollte er mich nicht mehr.”


  Ihr war plötzlich kalt. Sie zog eine Decke vom Sofa und deckte sich damit zu.


  Er presste die Lippen aufeinander. “Hat er dich im Bett schlecht behandelt?”


  “Nein, eher vernachlässigt. Die ganzen Affären, die er hatte – er hat mir immer davon erzählt und es damit gerechtfertigt, dass ich ihn angeblich nicht befriedigen könnte.”


  Dominics Nasenflügel bebten vor Wut. “Was für ein mieser Kerl. Er kann froh sein, dass er nicht mehr lebt, sonst würde ich ihn mir vorknöpfen.” Dann warf er ihr einen zweifelnden Blick zu. “Aber du hast diesen Mist doch nicht etwa geglaubt?”


  Sie redeten noch lange und nachdem Jordan ihm von den zehn deprimierenden Jahren mit Reynolds Carlisle erzählt hatte, war Dominic sogar bereit, über seine eigene Ehe zu reden. Wieder hörte sie aus seinen Worten seine Liebe, die tiefe Achtung vor seiner Frau und seine Trauer um sie heraus. Und sie spürte seine tiefen Schuldgefühle, die sie ihm so gern genommen hätte. Sie wusste jedoch, dass er allein damit fertig werden musste, so wie es im Leben eines jeden Menschen Dinge gab, die er allein bewältigen musste.


  Nachdem er geendet hatte, schwiegen sie beide lange. Jordan schaute in sein ernstes Gesicht und fuhr ihm zärtlich mit dem Daumen übers Kinn. Er fing ihre Hand ein und drückte seine Lippen auf ihre Handfläche, dann zeichnete er mit der Zunge die Linien nach.


  Sofort regte sich in ihr erneutes Verlangen. Schon wieder? überlegte sie verwundert. Konnte es sein, dass sie schon wieder Lust hatte? Das Pochen zwischen ihren Schenkeln beantwortete ihre Frage, dabei hatte Dominic nur ihre Handfläche liebkost.


  “Du bist ein wunderbarer Liebhaber”, murmelte sie und senkte verführerisch die Lider. “Hast du viel Übung?”


  “Nein, ich glaube eher, ich bin ein Naturtalent”, scherzte er.


  Bist das wirklich du? fragte sich Jordan, als Dominic seinen Mund auf ihre Lippen legte. War diese Frau, die ihre Lust auskostete und keine Angst hatte, für ihren Partner nicht anziehend genug zu sein, wirklich Jordan Carlisle?


  Gewiss bin ich das, gab sie sich selbst die Antwort. Ohne jeden Zweifel. Und sie mochte diese Jordan, sie mochte sie sogar sehr.


  “Ich stimme dir zu”, murmelte Jordan eine ganze Weile später in seinem Bett. “Du bist wirklich ein Naturtalent. Ich kann dir nur raten gut aufzupassen, sonst gewöhne ich mich womöglich noch daran.”


  “Nichts dagegen”, entgegnete er.


  Kaum hatte sie es ausgesprochen, hätte sie sich am liebsten die Zunge abgebissen. Die Worte klangen besitzergreifend, als ob sie bereits Pläne für die Zukunft machte.


  Und? Tat sie das vielleicht? War diese verwirrende Mischung aus Gefühlen, die sie verspürte, wenn sie mit Dominic zusammen war, das, was man Liebe nannte? Wenn dem so war, dann hatte sie diese Erfahrung noch nie gemacht.


  Aufhören, befahl sie sich selbst, während eine vertraute Angst in ihr aufzusteigen begann. Die Angst, dass sie es nicht wert war, geliebt zu werden. Nein. Halt. Sie machte sich mit diesen Gedanken nur alles kaputt, was gerade so schön gewesen war. Sie sollte jetzt überhaupt nicht denken.


  Als sie die Augen wieder öffnete, blickte Jordan ihm direkt ins Gesicht. Er hatte den Kopf auf die Hände gestützt und lag auf dem Bauch. Sie fragte sich, wie lange er sie wohl schon anschaute und was er dachte.


  “Dein Mann war verrückt”, sagte er. “Du bist eine unglaublich leidenschaftliche Frau.”


  Die Verlegenheit trieb ihr die Röte in die Wangen. “Mit dir”, entgegnete sie und lächelte ihn an. “Nur mit dir.”


  Als Dominic ihren Gesichtsausdruck sah, ging in seinem immer noch benebelten Kopf eine Alarmglocke los. Er sah Befriedigung, Zuneigung, Bewunderung. Und das sanfte Leuchten beginnender Verliebtheit.


  Ihm wurde warm ums Herz, er war gerührt und fühlte sich geschmeichelt. Zuerst.


  Dann setzte die entgegengesetzte Reaktion ein, und er fühlte sich bedroht. Worauf hatte er sich da eingelassen?


  Es gab keinen Zweifel, dass Jordan ihm unter die Haut gegangen war, dass sie ganz tiefe Schichten in ihm berührt hatte, die seit den Anfangsjahren mit Theresa nicht mehr berührt worden waren. Damals, als sie noch nicht von dem Gedanken an ein Baby besessen war, sodass er sich gezwungen gefühlt hatte, um sich herum einen Schutzwall aufzubauen. Und jetzt brauchte er diesen Wall. Er half ihm, die Tage wie die Nächte zu überstehen.


  Doch dieser Schutzwall schien allein durch die Begegnung mit Jordan Risse bekommen zu haben. Er, Dominic, hatte sich ihr geöffnet, hatte ihr von seinem tiefsten Schmerz erzählt, von seinem größten Versagen. Und sie hatte eine weiche Seite in ihm zum Vorschein gebracht, deren Existenz er nicht einmal geahnt hatte.


  Irgendetwas an dieser Frau, besonders heute Nacht, ließ ihn seinen Zynismus vergessen. Heute Nacht hatte er mit ihr geschlafen, sie geliebt. Heute Nacht hatte er gefühlt.


  Und das jagte ihm eine Heidenangst ein.


  Dominic ließ seinen Blick durchs Zimmer wandern, bis er auf der alten Eichenkommode hängen blieb. Dort stand in einem Silberrahmen ein Foto von Theresa, das sie zeigte, als sie noch auf der High School gewesen war. Mit Hosenträgern und lustigen Rattenschwänzen. Sie hatte nicht gewollt, dass er dieses Foto aufstellte, aber er hatte darauf bestanden. Er hatte dieses draufgängerische Mädchen, das sie damals gewesen war, geliebt. Er erinnerte sich gern daran, wie sie ausgesehen hatte, bevor sie zur Frau geworden war.


  Sein Blick kehrte zu Jordan zurück. Ihre Augen waren geschlossen, ihr Atem ging ruhig, auf ihrem Gesicht lag ein sanftes, zufriedenes Lächeln. Lächle nicht, wollte er ihr sagen, ich kann dich nicht glücklich machen.


  Er würde es sagen. Das war er ihr schuldig. “Jordan?”


  Sie schlug die Augen auf. “Wie spät ist es?”


  Er warf einen Blick auf den Wecker auf dem Nachttisch. “Drei.”


  “Ich muss gehen.” Sie warf die Decke zurück und sprang aus dem Bett.


  “Warum?”


  “Cynthia wird sich schon Sorgen machen.”


  “Na und?”


  Obwohl Dominic sie eben noch vor sich hatte warnen wollen, gefiel es ihm nicht, dass sie jetzt gehen wollte. Es gefiel ihm ganz und gar nicht. Aber sie hatte das Schlafzimmer bereits verlassen.


  Missmutig stand er auf, suchte seinen Bademantel und schlüpfte hinein. Dann folgte er Jordan ins Wohnzimmer. Er musste dringend schlafen, aber er wollte unbedingt, dass Jordan neben ihm schlief.


  Sie saß auf einer verblichenen Ottomane, streifte sich einen schwarzen Seidenstrumpf über ihr schlankes Bein und befestigte ihn an den Strapsen. Sie trug sonst nichts, und der Anblick ihrer langen Beine und der nackten Brüste erregte ihn augenblicklich wieder. Er konnte einfach nicht genug von ihr bekommen.


  Sein Groll war schon verflogen, als er sich mit verschränkten Armen gegen den Türrahmen lehnte. “Bist du sicher, dass du gehen musst? Ich könnte dafür sorgen, dass sich das Bleiben lohnt.”


  Sie schaute ihn an und lächelte bedauernd. “Da bin ich mir sicher.”


  “Warum wohnst du eigentlich bei ihr?”, fragte er und zuckte sofort zusammen. “Blöde Frage. Ich meine, wahrscheinlich gefällt es dir, in diesem großen Haus zu wohnen. Es würde den meisten Leuten gefallen.”


  “Dir nicht?”


  “Nein”, antwortete er ehrlich. “So viel Platz würde mich nervös machen. Ich bin an zehn Leute und ein Bad gewöhnt.”


  Jetzt zog sie sich das lange Kleid über den Kopf. Es fiel in weichen Falten über ihren Körper. Er wollte sie nicht angezogen sehen, so elegant und unerreichbar. Aber natürlich ‘wirkte’ sie nur unerreichbar.


  “Es ist bloß vorübergehend”, beantwortete sie seine Frage. “Ich kann mir im Moment keine eigene Wohnung leisten. Nach der Tragödie wollte Cynthia unbedingt, dass ich weiterhin in der Villa wohne, aber ich hoffe, dass ich in ein paar Monaten ausziehen kann. Und wenn Michael erst wieder bei mir ist …”


  “Falls”, unterbrach er sie.


  “Wie bitte?” Sie war gerade dabei, sich ihren Ohrclip zu befestigen und schaute auf.


  “‘Falls’ Michael irgendwann wieder bei dir sein sollte.”


  “Was meinst du mit ‘falls’?”


  Dominic wusste, dass er die Stimmung kaputt machen würde, aber es musste sein. Er ging zu ihr und schaute ihr tief in die Augen. “Jordan, wirklich, du solltest dir nicht allzu viele Hoffnungen machen, sonst bist du hinterher nur umso tiefer enttäuscht. Du kannst nicht mit Sicherheit davon ausgehen, dass der Junge auf dem Foto wirklich Michael ist.”


  “Er ist es.”


  Dominic schwieg einen Moment, um sie seine Zweifel spüren zu lassen. “Außerdem wissen wir nicht, ob wir ihn finden.”


  “Wir werden ihn finden”, erklärte sie leidenschaftlich, offensichtlich verärgert über seine Einwände. “Egal, wie lange es auch dauert. Ich werde ihn finden.”


  Ihre Gewissheit war hundertprozentig. Sie war felsenfest überzeugt von dem, was sie sagte. Es war nicht einfach Gewissheit, sondern Besessenheit. Und mit Besessenheit kannte er sich aus. Theresa …


  Er legte ihr die Hände auf die Schultern und drückte sie auf die Ottomane. Verwirrt starrte sie ihn an. “Hör mir zu”, begann er entschlossen. “Ich will, dass du mir etwas versprichst.”


  “Was?”


  “Ich möchte, dass du auf keine Forderung von Wally mehr eingehst, ohne mich vorher informiert zu haben. Ich will, dass du in dieser Sache nichts ohne mein Wissen unternimmst. Aber vor allem will ich, dass du aufhörst, dir falsche Hoffnungen zu machen.”


  Sie schüttelte den Kopf und hielt sich die Ohren zu. “Warum tust du das? Warum bist du so pessimistisch?”


  Er setzte sich auf einen Stuhl neben sie, zog ihr die Hände von den Ohren und hielt sie fest. “Das ist nicht pessimistisch, Jordan. Es ist realistisch. Vielleicht lügt dieser Kerl ja das Blaue vom Himmel herunter. Ich will nur, dass du nicht enttäuscht wirst.”


  Sie riss sich von ihm los. “Hör sofort auf”, verlangte sie heftig. “Ich weiß, dass du das alles für Unsinn hältst, aber das ist mir egal. Und genau deshalb werde ich nicht alles dir allein überlassen. Schließlich war ich es, die Myras Nachnamen herausgefunden hat. Und ich weiß, wie ich noch mehr über sie herausfinden kann.”


  “Wie?”


  “Ich werde Reynolds’ Unterlagen durchsehen. Seine Bankauszüge. Ich werde alle seine Freunde anrufen. Bestimmt weiß irgendjemand noch mehr.”


  “Je mehr Wirbel du veranstaltest, desto wahrscheinlicher wird Wally abtauchen.”


  “Aber du wirst seinen Nachnamen herausfinden! Du hast es selbst gesagt. Du hast schließlich seine Fingerabdrücke.”


  “Wenn er nicht vorbestraft ist, nützen mir die Fingerabdrücke gar nichts. Dann ist es wieder eine Sackgasse.”


  Jordan wurde immer aufgeregter. “Dann suchen wir eben nach Wally Foster. Wir werden alle Wally Fosters überprüfen.”


  Dominic nahm erneut ihre Hände. Sie waren eiskalt und fast erschreckend dünn. Er legte sie sich an die Brust, um sie zu wärmen. “Jordan”, sagte er fest, “woher willst du wissen, dass er Foster heißt? Was ist, wenn Foster Myras Ehename oder ihr Künstlername ist?”


  “Du musst damit aufhören”, verlangte sie und versuchte, sich von ihm loszumachen.


  Er hielt sie fest. “Und du hast mich gehört. Ich will diesen Kerl ja finden, Jordan, aber wenn du dich zu sehr einmischst, könnte es schiefgehen.”


  “Und wer sagt, dass, wenn du dich einmischst, nichts schiefgeht?”


  “Weil es mein Job ist.”


  “Und ich bin die Mutter.”


  “Verdammt, du bist mehr als nur eine Mutter, und das weißt du auch.”


  “Aber nicht, ehe ich meinen Sohn nicht wiederhabe.”


  Dominic wollte widersprechen, überlegte es sich jedoch anders. Er holte tief Luft und atmete dann lautstark aus. Nachdem er ihre Hände losgelassen hatte, stand er auf, ging zum Fenster und schaute hinaus. Er kam mit Jordan einfach nicht weiter. Sie war von dem Gedanken an ihren Sohn besessen.


  Er drehte sich um und schaute sie an. “Ich will, dass du mir versprichst, nichts auf eigene Faust zu unternehmen. Ich bitte dich.”


  “Dominic”, entgegnete sie, während sie aufstand, “ich werde soweit wie möglich mit dir zusammenarbeiten. Aber dir muss klar sein, dass ich alles tun werde, um meinen Sohn zurückzubekommen!” Sie kramte in ihrer Tasche nach ihren Autoschlüsseln.


  “Gute Nacht”, wünschte sie. Dann ging sie zur Tür und öffnete sie. Sie zögerte, drehte sich noch einmal um und lächelte matt. “Ich weiß, dass meine Worte unvernünftig klingen, und das tut mir leid. Aber …”, sie zuckte die Schultern. “Ich kann nicht anders. Bitte, Dominic, versuch mich zu verstehen.” Gleich darauf lachte sie leise auf, aber es klang halbherzig und müde. “Auch wenn du es vielleicht nicht glaubst, aber ich hatte eine schöne Nacht.”


  Damit drehte sie sich um und ging hinaus.


  9. KAPITEL


  Die vergangene Nacht mit Dominic war eine wunderbare Atempause gewesen, aber jetzt waren Jordans Gedanken wieder nur bei Michael. Zum Glück hatte sie ihre Arbeit, die sie zumindest ein bisschen ablenkte. Dennoch zuckte sie zusammen, als Lisa ihr auf die Schulter tippte.


  “Er ist wieder da”, sagte Lisa.


  Jordan griff nach einer Bluse Größe 36, die bei den großen Größen gelandet war, und ging damit zu den kleinen. “Wer?” Aber instinktiv wusste sie es schon.


  “Dein Detective. Scheint eine Angewohnheit von ihm zu werden.”


  “Ich überfalle dich schon wieder”, rief Dominic ihr entgegen, als sie auf ihn zukam. “Ich hätte vorher anrufen sollen.”


  Die Wirkung, die er auf sie hatte, war umwerfend. Er strahlte eine Hitze aus, die ihr durch und durch ging. “Macht nichts.”


  Als sie vor ihm stehen blieb, griff er nach ihren Händen und drückte sie. Oh war es schön, von ihm berührt zu werden.


  “Hast du Neuigkeiten?”, fragte sie hoffnungsvoll.


  “Ein paar.”


  Ihr Herz schlug noch schneller. “Erzähl”, forderte sie ihn auf, während sie mit ihm zu den Umkleidekabinen ging, wo zwei Klappstühle standen. Sie setzte sich auf den einen und bedeutete ihm, sich ebenfalls zu setzen.


  Er drehte den Stuhl um, machte es sich breitbeinig darauf bequem und stützte die angewinkelten Arme auf die Lehne. “Ich habe ein paar Informationen über Myra Foster.”


  “Oh, Dominic, wie wundervoll!”


  Sie hing förmlich an seinen Lippen, während er ihr erzählte, wie er am Vormittag herumtelefoniert hatte und schließlich auf die Information über eine ehemalige Nachbarin von Myra in Hollywood gestoßen war, die er anschließend in ihrem Dreißigerjahre-Bungalow aufgesucht hatte. Sie hatte ihm erzählt, dass Myra vor zwei Jahren irgendeinen reichen Burschen aufgegabelt hätte und in eine andere Wohnung umgezogen sei. Diese Nachbarin hatte allerdings nie etwas von einem Bruder gehört, und sie wusste auch nicht, wo Myra herkam. Sie hatte allerdings einen kleinen Jungen erwähnt.


  Er war noch kein Jahr alt gewesen, als Myra eingezogen war, und hatte Rory geheißen. “Ein niedlicher kleiner Junge”, hatte die Nachbarin Dominic erzählt. “Blond, wie sie. Und er hat nie geweint.”


  Jordan fasste sich entsetzt ans Herz. “Um Himmels willen”, sagte sie, während ihre Gedanken wild durcheinander wirbelten. “Myra hatte auch ein Kind. Praktisch in demselben Alter wie Michael. Könnte er es gewesen sein, der bei dem Unfall starb? Dominic? Was meinst du?”


  Dominic schaute sie kritisch an. “Ich meine, du solltest dich vielleicht an die Logik halten, okay? Vielleicht ist das auf dem Foto ja Rory.”


  “Nein, es ist Michael.”


  “Woher willst du das so sicher wissen? Was ist, wenn Reynolds von diesem Kind ebenfalls der Vater war? Das könnte die Ähnlichkeit erklären.”


  “Oh”, machte sie nur. Alle ihre Hoffnungen zerstoben im Nu. Sie hatte sich geirrt, hatte sich die ganze Zeit über geirrt. Es war töricht gewesen, an ein Wunder zu glauben.


  “Ich vermute, du hast recht”, sagte sie langsam. Aber dann erinnerte sie sich an etwas, das Hal gesagt hatte, und sofort begann sie neue Hoffnung zu schöpfen. “Oder vielleicht doch nicht. Hal hat nämlich behauptet, dass Reynolds Myra erst seit ein paar Monaten kannte.”


  “Du weißt aber nicht, ob das auch wirklich stimmt. Nicht sicher jedenfalls.”


  “Nein, sicher nicht. Sicher werde ich es erst wissen, wenn ich den Jungen sehe.” Sie schloss die Augen und atmete tief durch. In ihrem Kopf wirbelten alle möglichen Erklärungen durcheinander. “Das ist alles so verwirrend. Mir ist ganz schwindelig.”


  Dominic rückte mit seinem Stuhl näher und griff nach ihrer Hand. Er fuhr mit den Daumen über ihre schmalen Finger. “Noch ist alles offen. Aber irgendwann werden wir Sicherheit haben.” Er lachte kurz und bitter auf. “Ich hoffe es zumindest”, fügte er finster hinzu.


  Jordan spürte, wie Dominics Pessimismus auf sie überzugreifen drohte, und kämpfte dagegen an. “Hast du sonst noch etwas herausgefunden?”


  “Auf den Briefen und Fotos waren keine Fingerabdrücke, aber auf dem Geldgurt haben wir ein paar gefunden. Ich bekomme sofort Bescheid, wenn ein Ergebnis vorliegt.”


  Sie legte ihre Hand auf seine und lächelte ihn besorgt an. “Ich fühle mich schrecklich. Ich stehle dir deine Zeit, dabei musst du doch auch deine Arbeit machen.”


  “Im Moment ist dieser Fall mein Job. Ich will, dass er gelöst wird, deshalb habe ich mir ein paar Tage freigenommen.” Ohne ihre Hände loszulassen, stand er auf und zog sie mit sich hoch. “Da ich mich ohnehin auf nichts anderes konzentrieren kann, kann ich mich genauso gut darum kümmern.”


  Er legte sich ihre Arme um die Taille und umrahmte ihr Gesicht mit den Händen.


  “Aber du solltest wirklich nicht …”


  Er unterband ihren Protest, indem er sie schnell küsste. “He, hast du mich nicht gehört? Ich will es tun.”


  Um fünf wartete Dominic vor dem Laden. Er hatte Neuigkeiten für Jordan, und er konnte es kaum erwarten, sie ihr zu überbringen und dabei ihr Gesicht zu sehen.


  Als sie mit ihrer Tasche unter dem Arm aus dem Laden kam, war er mit wenigen Schritten bei ihr. “Wir haben ihn.”


  “Wen?”


  “Wally.” Er schaute sie an. “Er hat eine Haftstrafe wegen eines Überfalls auf einen Hi-Fi-Laden abgesessen und ist noch frei auf Bewährung. Er heißt Walter Kaczmarak. Ich habe bereits mit seinem Bewährungshelfer telefoniert. Wally wohnt in Bakersfield und arbeitet dort in einem Eisenwarenladen. Bis jetzt hat er sich nichts zuschulden kommen lassen. Geradezu vorbildlich, behauptet sein Bewährungshelfer.”


  “Bakersfield.” Jordan ergriff aufgeregt Dominics Arm. “Könnte das die Stadt sein, von der er gesprochen hat?”


  “Vielleicht.” Er warf einen Blick auf seine Uhr. “Unsere Verabredung für heute Abend muss ich leider absagen. Ich muss nach Bakersfield.”


  Jordan umklammerte seinen Arm fester. “Komm bloß nicht auf die Idee, du könntest allein fahren. Ich komme selbstverständlich mit.”


  Er schüttelte den Kopf. “Nein, Jordan, nein.”


  “Doch, Dominic, doch.” Sie reckte trotzig das Kinn, eine Frau, die entschlossen war, ihren Willen auf Biegen und Brechen durchzusetzen.


  “Na gut”, gab er sich schließlich geschlagen. “Aber du hältst dich strikt an meine Anweisungen.”


  Gute zwei Stunden später waren sie in Bakersfield. Es dauerte eine Weile, bis sie die richtige Straße gefunden hatten. Dann mussten sie im Dunkeln nach der Hausnummer suchen, aber schließlich hielten sie vor einem alten Fachwerkhaus mit einem verwilderten Garten an. Die Veranda wurde von einer einzigen schwachen Glühbirne erhellt.


  “Duck dich nach unten, damit Wally dich nicht sieht, falls er zu Hause ist”, wies Dominic sie an, während er seinen Sicherheitsgurt öffnete.


  “Aber …”


  “Ich habe gesagt, vertrau mir, Jordan. Tust du es?”


  Sie starrte ihn einen Moment lang an, dann nickte sie und verkroch sich tiefer in ihren Sitz.


  Er spürte Jordans Blick in seinem Rücken, während er den Asphaltweg entlangging, die drei Stufen zu einer kleinen Veranda hinaufstieg und dann vor einer marode wirkenden Fliegengittertür mit mehreren Löchern stand. Er versuchte sie aufzuziehen, aber sie war verschlossen.


  Dominic klingelte und kurz darauf öffnete eine Frau mittleren Alters mit dünnen grauen Haaren. Sie hatte einen schmuddeligen Bademantel an und eine brennende Zigarette zwischen den Lippen.


  “Ich suche Walter Kaczmarak”, erklärte Dominic.


  Im Hintergrund plärrte ein Fernseher. Die Frau zog an ihrer Zigarette, blies den Rauch in seine Richtung und musterte ihn misstrauisch von oben bis unten. “Wally ist nicht da.”


  “Wo ist er?”


  “Wer will das wissen?”


  Dominic hielt ihr seine Polizeimarke unter die Nase. Der misstrauische Ausdruck auf dem Gesicht der Frau verflüchtigte sich nicht. “Ich will keinen Ärger.”


  Dominic griff in seine Tasche, zückte sein Notizbuch samt Stift heraus und blätterte eine ganze Weile geschäftig darin herum. “Walter Kaczmarak wohnt doch noch hier, oder? So steht es in seiner Akte.”


  “Ja, zur Untermiete. Das Geld bekomme ich vom Staat. Hat er was ausgefressen? Ich will keinen Ärger”, wiederholte sie.


  “Nein, nichts dergleichen. Wir brauchen ihn vielleicht als Zeugen, das ist alles. Ist er noch bei der Arbeit?”


  “Ich glaube nicht. Er kommt ja nur zum Schlafen her, verstehen Sie, und ich …”


  “Haben Sie eine Ahnung, wo er sein könnte?”


  “Er hat irgendwas davon gesagt, dass er für ein paar Tage nach L.A. will.”


  “Hat er gesagt, wohin dort?”


  “Nein. Einfach nur nach L.A.”


  Dominic machte sich zum Schein ein paar Notizen. “Wohnen seine Eltern in der Nähe? Vielleicht wissen die ja, wo er sich aufhält.”


  Die Frau zuckte die Schultern, nahm noch einen Zug an ihrer Zigarette und blies ihm wieder den Rauch ins Gesicht. Er wünschte, er könnte sagen, dass er den Geruch hasste, aber die Wahrheit war, dass er zwar vor vier Monaten das Rauchen aufgegeben hatte, die blöde Angewohnheit aber immer noch schrecklich vermisste. “Er hat nie was von seiner Familie gesagt.”


  “Brüder? Schwestern?”


  “Nichts.”


  Dominic erwog, sie zu bitten, ob er nicht reinkommen und kurz in Wallys Zimmer schauen dürfe, aber er verwarf den Gedanken sofort wieder. Diese Frau sah nicht so aus, als würde sie ihn ohne Durchsuchungsbefehl ins Haus lassen. “Na gut, dann”, verabschiedete er sich. “Danke für die Auskunft.” Er klappte das Notizbuch zu und ging weg.


  “He”, rief die Frau hinter ihm her. “Was soll ich Wally sagen, wenn er zurückkommt?”


  “Dass ich mich wieder melde.”


  Er ging schnell zum Auto zurück und fuhr erst mal weg, bevor er dann Jordan von seiner Unterhaltung mit Wallys Vermieterin berichtete. Dabei schaute er sich nach einer Telefonzelle um, bei der ausnahmsweise das Telefonbuch nicht geklaut war.


  Als er endlich eine gefunden hatte, stieg er aus und blätterte bis zum Buchstaben “K”. Es gab drei Kaczmaraks in Bakersfield. Er rief sie alle der Reihe nach an und fragte nach Myra. Doch niemand konnte mit dem Namen etwas anfangen, und er war sich absolut sicher, dass sie alle die Wahrheit sagten.


  Als er wieder im Auto saß, wandte er sich Jordan zu und lächelte bedauernd. “Pech.”


  “Nicht deine Schuld”, gab sie zurück, aber er sah, dass ihre Hoffnung auf dem Nullpunkt angelangt war.


  Mittlerweile war es nach acht und Dominic war am Verhungern, weil er den ganzen Tag kaum etwas gegessen hatte. Sie hielten an einem Schnellimbiss an, kauften sich etwas zu essen und machten sich dann auf den Heimweg.


  Während der Fahrt überlegten sie, welche Möglichkeiten ihnen jetzt noch blieben, aber im Augenblick sah es düster aus. Jordan lehnte sich in ihren Sitz zurück. Die Angst um Michael schwelte ständig in ihrem Unterbewusstsein, doch im Augenblick fühlte sie sich einfach nur ausgelaugt. Die lange Fahrt, die wilde Hoffnung – und jetzt wieder ein Rückschlag. Dominic streichelte ihr mit dem Daumen leicht den Handrücken, als ob er ihre Gedanken lesen könnte und sie trösten wollte. Und in der Tat bewirkte seine Berührung Wunder, sodass sie sich gleich wieder ein bisschen besser fühlte.


  “Denk einfach nicht mehr daran, bis wir mehr Antworten bekommen”, riet er. “Ich weiß, dass dieses Warten unerträglich ist, aber ich bin daran gewöhnt. Der größte Teil der Polizeiarbeit besteht aus Warten.”


  “Ich hasse Warten. Ich weiß nie, was ich in der Zwischenzeit mit mir anfangen soll.”


  “Ich hätte da schon eine Idee …” Er legte ihre Hand zwischen seine Schenkel.


  Seine Erregung war offensichtlich, und als sie es fühlte, verspürte sie selbst ein heftiges Kribbeln im Bauch. “Oh je, was haben wir denn da?”


  “Wir haben eine Verabredung, erinnerst du dich? Wenn du mit zu mir kommst, garantiere ich dir, dass wir einen Weg finden, um uns die Zeit zu vertreiben.”


  10. KAPITEL


  Es war fünf Uhr morgens, als Dominic Jordan bei “Riches und Rags” absetzte, wo sie ihren Wagen geparkt hatte. Dann fuhr er hinter ihr her zu ihr nach Hause. Nachdem er sie zur Haustür begleitet hatte, wollte sie ihn jedoch nicht gehen lassen, deshalb legte sie ihre Arme um ihn. Dominic zog sie in eine dunkle Ecke, wo sie sich noch einmal lange und leidenschaftlich küssten. Ihr war ganz schwindelig von der neuen sinnlichen Dimension, um die dieser Mann ihr Leben bereichert hatte.


  “Du hättest die ganze Nacht bei mir bleiben sollen”, flüsterte Dominic ihr ins Ohr. “Ich möchte neben dir aufwachen. Ich will dich gleich als Erstes am Morgen, noch ehe du wach bist.”


  “Während ich bewusstlos bin? Wie abartig.” Sie stöhnte leise, als er ihr mit der Zungenspitze übers Schlüsselbein fuhr. Sie hatten sich zwei Mal geliebt, aber offenbar war es noch immer nicht genug.


  Sie ließ den Kopf in den Nacken fallen, um seiner Zunge neuen Raum für Entdeckungen zu geben. “Wer ist dieser Mann, der mir lauter solche süßen Sachen ins Ohr flüstert? Was hast du mit Dominic gemacht?”


  Er küsste ihre Nasenspitze, ihre Wangen. “Wenn du es herausgefunden hast, sag mir Bescheid.”


  Und dann küssten sie sich erneut lange und süß. Doch schließlich machte Jordan sich widerstrebend von ihm los. Sie fuhr ihm mit der Hand über die stoppeligen Wangen. “Wenn ich jetzt nicht noch ein bisschen Schlaf bekomme, bin ich heute für nichts zu gebrauchen. Und du auch nicht”, behauptete sie.


  “Ja.”


  Er brachte sie zur Tür. Nachdem sie ihren Schlüssel ins Schlüsselloch geschoben hatte, drehte sie sich noch ein letztes Mal zu ihm um. Sie fühlte sich verträumt und wunderbar, randvoll von einer Leidenschaft, die mit jedem Augenblick in Dominics Gegenwart wuchs … Liebe. Man nannte es Liebe.


  Oh, ja, sie liebte Detective Sergeant Dominic D’Annunzio, der eine harte Schale, aber einen weichen Kern hatte. Wenn sie Michael erst wieder bei sich hatte, würde sie eine Menge Zeit haben, mit ihm über ihre Gefühle zu sprechen …


  “Gute Nacht”, sagte sie weich.


  Er lächelte, tippte ihr leicht auf die Nasenspitze und ging davon.


  “Sag mir Bescheid, wenn du irgendwelche Neuigkeiten hast”, rief sie ihm leise nach.


  “Versprochen.”


  “Und schlaf noch ein bisschen.”


  Er zuckte die Schultern, als ob Schlaf das Letzte wäre, woran er dächte. Jordan beobachtete, wie er die lange Auffahrt hinunterging und in der Dunkelheit verschwand. Sie wartete, bis sie die Autotür zufallen und den Motor anspringen hörte. Dann schwebte sie wie auf Wolken ins Haus.


  In der Eingangshalle erhaschte sie in dem antiken Spiegel über dem Tisch mit der Post einen Blick auf ihr Gesicht. Der Ausdruck war sanft, und die Haut glühte. Alle Anspannung war daraus verschwunden. Das ist das Gesicht einer liebenden Frau, dachte sie. Lächelnd schaute sie auf den Tisch.


  Dort lag eine Sonderzustellung, die an sie adressiert war. In Blockbuchstaben. Im Bruchteil einer Sekunde löste sich ihre verträumte Stimmung in Nichts auf.


  “Herein.”


  Jordan machte die Tür auf und trug das Tablett mit der Teekanne, einer Teetasse sowie der Zuckerdose zum Tisch vor der kleinen Couch im Wohnzimmer und stellte es dort ab. Durch die geöffneten Terrassentüren fiel das helle Sonnelicht herein. Jordan setzte sich und lächelte, als Cynthia, den Gürtel ihres Bademantels verknotend, aus ihrem Ankleidezimmer trat.


  “So früh schon auf”, stellte die ältere Frau verwundert fest. “Wie nett von dir, dass du mir Tee gebracht hast.”


  “Ja. Ich wollte mit dir reden.”


  Sie beobachtete, wie Cynthia sich in die Polster sinken ließ, den Tee in die hauchdünne Porzellantasse schenkte, dann mit der zierlichen silbernen Zange zwei Zuckerwürfel in ihre Tasse fallen ließ und umrührte. “Ja?”


  Jordan hatte beschlossen, gleich zur Sache zu kommen, denn immerhin hatten ihre Neuigkeiten auch für ihre Schwiegermutter größtes Gewicht.


  Sie holte tief Luft. “Es ist etwas passiert, was du meiner Meinung nach wissen solltest”, eröffnete sie.


  Ihre Schwiegermutter schaute auf. Als sie Jordans ernstes Gesicht sah, fasste sie sich erschrocken ans Herz. “Ach je. Was denn?”


  “Keine Sorge”, beruhigte Jordan sie eilig. “Es sind gute Neuigkeiten.”


  “Das hört sich schon besser an.” Cynthia hob ihre Tasse und trank einen Schluck von ihrem Tee. “Und was ist es denn?”


  “Ich … ich habe Grund zu der Annahme, dass Michael noch am Leben ist.”


  Cynthia saß einen Moment lang erstarrt da, dann stellte sie die Tasse auf der Untertasse ab. Zuerst spiegelte sich auf ihrem Gesicht Verwirrung, die sich jedoch schnell in Ungläubigkeit und dann in hellen Zorn verwandelte. Sie saß kerzengerade da. “Wie kannst du es wagen?”, explodierte sie.


  Jordan war bestürzt. “Wie bitte?”


  “Wie kannst du es wagen, so etwas zu sagen? Michael ist tot, ebenso wie mein Sohn. Es ist unmöglich, dass einer von ihnen am Leben ist. Hast du Wahnvorstellungen?”


  Damit hatte Jordan nicht gerechnet. Vielleicht hätte sie ja nicht so mit der Tür ins Haus fallen dürfen. Sanft legte sie ihrer Schwiegermutter eine Hand auf den Arm. Die Haut war dünn, mit teurem Öl eingeriebenes Pergament.


  “Cynthia, bitte hör mir zu”, tastete sie sich behutsam vor. “Es sind keine Wahnvorstellungen, wirklich. Ein Mann hat mir das Foto eines kleinen Jungen geschickt, und ich bin mir sicher, dass es Michael ist. Bei dem Unfall muss es eine Verwechslung gegeb…”


  “Foto?”, fiel ihr die ältere Frau ins Wort. “Was für ein Foto? Zeig her.”


  Die Fotos hatte Dominic, ebenso wie die Briefe. “Ich habe sie leider nicht hier, bedaure. Dominic … Detective D’Annunzio hat sie als Beweismittel sichergestellt. Wir werden …”


  “Du hast die Polizei eingeschaltet?” Jetzt spiegelte sich auf Cynthias Gesicht blankes Entsetzen. “Werden wir jetzt wieder Tag und Nacht von der Presse mit Fragen bombardiert?”


  Jordan fühlte sich wie geohrfeigt. Sie verkroch sich tiefer in ihren Sessel. Offenbar hatte sie es ganz falsch angefangen. Sie hatte es geschafft, ein paar von Cynthias hochsensiblen Knöpfen zu drücken. Während sie verzweifelt nach einem Ausweg aus der verfahrenen Situation suchte, sah sie, dass ihre Schwiegermutter immer aufgeregter wurde.


  Doch da sich jetzt nichts mehr ändern ließ, sah Jordan keine andere Möglichkeit, als auf dem bereits eingeschlagenen Weg weiterzugehen. Sie zwang sich zu einem ruhigen sachlichen Ton. “Ich habe nichts verbrochen, Cynthia. Ich versuche nur, dir etwas zu erklären. Wirst du mir bitte zuhören?”


  Misstrauen hing zwischen den beiden Frauen in der Luft. “Michael ist tot, Jordan. Ich frage mich, was du dir da zusammenspinnst. Warum sagst du solche Sachen? Warum erzählst du mir das?”


  “Weil dieser Mann, der mir die Fotos geschickt hat, Geld will. Ich hoffe, dass wir Michael vorher finden, aber ich bin mir nicht sicher, ob wir es schaffen.”


  Wieder saß Cynthia einen Moment wie erstarrt da. Dann wurde ihr Gesicht kalt und abweisend. “Oh. Ich verstehe. Darum geht es also. Du willst Geld.”


  Knopf Nummer drei, dachte Jordan, während sie den Kopf schüttelte. “Ich will das Geld nicht für mich, Cynthia, und das weißt du ganz genau. Habe ich dich je um Geld gebeten oder so getan, als würde ich etwas von dir erwarten?”


  Sie schwieg einen Moment und war bemüht, sich keinen Groll anmerken zu lassen. “Es geht um meinen Sohn”, fuhr sie so ruhig wie möglich fort. “Um deinen Enkel. Ich muss jetzt …” Sie korrigierte sich: “Wir müssen jetzt alles tun, was in unserer Macht steht. Ich habe sogar schon meinen Verlobungsring verpfändet.” Zum Beweis hielt sie ihre linke Hand hoch.


  Entsetzt riss ihre Schwiegermutter die Augen auf. “Aber den Ring hatte doch Reynolds dir geschenkt!”


  Er war außer Michael das Einzige, was er mir je geschenkt hat, wollte Jordan antworten, aber sie hielt ihre Zunge im Zaum. Während ihre Schwiegermutter fortfuhr, blickte sie auf ihre ineinander verschränkten Hände. “Wie kannst du es wagen, den Ring wegzugeben, den mein Sohn dir geschenkt hat?” Die blassen blaugrauen Augen füllten sich mit Tränen. “Ich habe ihn geliebt, und ich vermisse ihn mehr, als ich sagen kann.”


  Obwohl sie sich entsetzlich fühlte, gelang es Jordan in diesem Moment dennoch nicht, Mitleid für die ältere Frau aufzubringen. Auch wenn sie Cynthias Schmerz nur zu gut verstand. Cynthias einziges Kind war tot … So hatte Jordan das ganze letzte Jahr gefühlt. Sie hatten so viel gemeinsam. Wie schade, dass sie nicht miteinander reden konnten.


  “Es tut mir leid”, sagte Jordan, während sie sich erhob. “Bitte entschuldige, dass ich etwas gesagt habe. Es war falsch von mir. Ich werde versuchen, allein zurechtzukommen. Ich werde dich nicht wieder belästigen.” An der Tür drehte sie sich noch einmal um, als sie Cynthia keuchen hörte. Sie wartete, ob ihre Schwiegermutter noch etwas sagen würde, aber die ältere Frau saß einfach nur da, während ihr die Tränen über die Wangen liefen und sichtbare Spuren in dem erst vor Kurzem aufgelegten Rouge hinterließen.


  “Kann ich irgendetwas für dich tun?”, fragte Jordan. “Soll ich dir deine Medizin holen?”


  Cynthia schüttelte nur stumm den Kopf und deutete auf die Tür. Jordan kam der Aufforderung nach und ging in das Frühstückszimmer, wo sie sich aus der Silberkanne auf dem Sideboard eine Tasse Kaffee einschenkte. Dann ließ sie sich auf einen Stuhl fallen und überlegte, was als Nächstes zu tun war.


  “Jordan, Telefon!”, rief Lisa vom vorderen Tresen.


  Jordan kam eilig nach vorn zu Lisa, die den Hörer zwischen Wange und Schulter eingeklemmt hielt, während sie eine Zahlenkolonne addierte. “Ist es Dominic?”


  “Ich glaube nicht.”


  Jordan lächelte die Kundin an, dann griff sie nach dem Hörer. “Ja, hallo?”


  “Sie haben es vermasselt, Mrs Carlisle.”


  Jordan erkannte die Stimme auf Anhieb. Es war Wally. Und er qualmte vor Wut. “Wovon reden Sie?”


  “Davon, dass ich heute morgen Besuch hatte. Von Ihrem Polizistenfreund.”


  Jordans Gedanken wirbelten wild durcheinander, während sie zu verstehen versuchte, was er meinte. “Wer? Ich weiß nicht, von wem Sie reden.”


  “Spielen Sie jetzt bloß nicht die Unschuldige. Sie haben die Polizei eingeschaltet, und das heißt, dass ich nicht mehr mit Ihnen verhandle.”


  Weil Lisa und die Kundin sie neugierig beobachteten, wandte Jordan sich ab und sprach möglichst leise. Ihr Herz hämmerte vor Angst. “Es tut mir leid, aber ich verstehe wirklich nicht.”


  “Dann muss ich mich wohl deutlicher ausdrücken. Heute früh stand die Polizei vor meiner Tür. Und es war derselbe Kerl, mit dem ich Sie schon gesehen habe. Ist jetzt alles klar?”


  Sie fühlte sich wie vor den Kopf geschlagen. Dominic hatte Wally gefunden? Aber wie denn? Wo? Und hatte er mit ihm gesprochen?


  “Da fällt Ihnen nichts mehr ein, was?”, schnaubte Wally wütend. “Detective D’Annunzio war sogar so freundlich, sich vorzustellen. Aber natürlich hat er Ihren Namen nicht erwähnt, er ist ja schließlich nicht dumm. Ich habe Ihnen doch gesagt, dass ich Sie beobachte. Haben Sie das vergessen? Aber mich legt so schnell keiner rein, Mrs Carlisle. Und genau aus diesem Grund habe ich bereits meine Schwester angerufen und ihr gesagt, dass sie sofort mit dem Jungen verschwinden soll.”


  “Nein!”


  “Doch. Meinen letzten Brief können Sie vergessen. Ich ziehe mein Angebot zurück. Ich glaube, Myras kleiner Sohn will keine Veränderung. Sie werden ihn nie wiedersehen.” Mit einem endgültigen Klicken, bei dem Jordan zusammenzuckte, legte er auf.


  Völlig schockiert starrte sie auf den Hörer.


  “Jordan?” Lisa kam hinter dem Tresen vor. “He, ist alles in Ordnung mit dir?”


  Jordan drehte sich um und schaute Lisa an. Dann schüttelte sie den Kopf. “Nein. Ich muss sofort weg. Entschuldige.”


  Das Klopfen an seiner Tür riss ihn aus dem Tiefschlaf. Dominic hatte eigentlich nicht vorgehabt, sich wieder hinzulegen, aber nachdem er geduscht hatte, war er doch auf der Couch eingenickt. Er fuhr hoch und musste sich einen Moment besinnen.


  Das Klopfen wiederholte sich. “Dominic?”, hörte er Jordan rufen. “Mach auf!”


  Sie klang aufgeregt, so viel begriff er. Verschlafen quälte er sich von der Couch hoch und ging mit schmerzenden Gliedern und hämmerndem Kopf zur Tür.


  Als er die Haustür aufmachte, blendete ihn das grelle Sonnenlicht, schnell schloss er die Augen. Jordan schoss an ihm vorbei ins Haus. Es war nicht zu übersehen, dass sie vor Wut kochte, aber ihm war völlig schleierhaft, warum. Als er die Tür hinter ihr zumachte, fuhr sie zu ihm herum.


  “Bist du verrückt geworden?”


  Dominic verstand gar nichts. Er rieb sich die Augen, ging zum Sofa und ließ sich darauf fallen. Dann kratzte er sich am Kopf und gähnte. “Was?”


  “Er hat mich angerufen!”


  “Wer?”


  “Wally, Walter Kaczmarak.” Sie begann, aufgeregt vor dem kleinen Kamin auf und ab zu laufen, genauso wie sie es am Abend zuvor getan hatte. “Es ist aus. Er verhandelt nicht mehr mit mir, hat er gesagt. Weil heute Morgen die Polizei bei ihm war. Und zwar ausgerechnet der Typ, den er schon ein paar Mal mit mir zusammen gesehen hat.”


  Jordan blieb ruckartig stehen und wirbelte zu ihm herum. “Er hat mich beobachtet. Wusstest du das?” Sie trat auf ihn zu. “Hast du zufällig daran gedacht, dass er uns beschatten könnte? Offensichtlich nicht. Und jetzt hat Wally seine Schwester angerufen und ihr gesagt, dass sie mit Michael untertauchen soll.”


  Sie war völlig außer sich, auf ihrem Gesicht spiegelten sich Wut und Verzweiflung. “Oh, wie ich sehe, sind das brandneue Nachrichten für dich. Als ich heute früh nach Hause kam, war wieder ein Brief da. Ich habe dir sofort auf den Anrufbeantworter gesprochen, dass wir noch vorsichtiger sein müssen. Hast du es nicht gehört?”


  Er schüttelte den Kopf. “Nein, ich habe meinen Anrufbeantworter heute noch nicht abgehört.”


  “Schön, dann muss ich dir sagen, dass du alles verdorben hast, Detective. Du hast es regelrecht versaut, hast du mich verstanden?”


  Sie brach in Tränen aus und trommelte in ihrer Verzweiflung mit der Faust gegen seine Brust. Schließlich gelang es ihm, ihre Hände festzuhalten. “Jordan, hör auf! Bitte, hör auf!”


  Sie versuchte sich aus seinem Griff loszuwinden, dann sank sie laut aufschluchzend gegen ihn. Er wollte seine Arme um sie legen, aber sie schüttelte ihn ab und drehte sich um.


  Während Dominic auf ihren Rücken starrte, begann ihm langsam zu dämmern, dass er einen großen Fehler gemacht hatte. Er hatte wie ein Anfänger gehandelt, und nun war die Bescherung da! Wie hatte er sich bloß so idiotisch verhalten können? Und dabei hatte er geglaubt, die geniale Idee zu haben, nachdem er sich heute Morgen von ihr verabschiedet hatte! Er war eine Niete. Als Polizist wie auch als Mann.


  Plötzlich hatte er ein grässlich flaues Gefühl im Bauch. “Gib mir fünf Minuten.”


  Verzweifelt sah Jordan ihn an. “Wofür?”


  “Ich muss duschen. Dann fahren wir aufs Revier. Wir werden Myra und Michael finden. Ich verspreche es dir.”


  11. KAPITEL


  Wieder unterwegs, dachte Jordan. Würde sie ihren Sohn jemals finden?


  Sie und Dominic sprachen auf der Fahrt nach Buttonhollow kaum miteinander. In dem kleinen Ort, so hatte Dominic herausgefunden, wohnten Wallys Eltern.


  Sie hatten beschlossen, den Rover zu nehmen, der in einem viel besseren Zustand war als Dominics Wagen. Bis Santa Barbara nahmen sie die Küstenstraße, dann fuhren sie auf einem zweispurigen Highway durch Weide- und Ackerland landeinwärts.


  Eine Stunde verstrich. Zwei. Dominics Lippen waren zu einer harten Linie zusammengepresst. Er hatte sich hinter seiner Sonnenbrille verschanzt und blickte stur geradeaus. Jordan war vor Angst beinahe gelähmt. Jeder Muskel in ihrem Körper war angespannt, ihr Magen hatte sich zusammengezogen.


  Die Kluft, die sie von Dominic trennte, verschlimmerte alles noch. Sie hatte ihn mit Vorwürfen überhäuft, weil sie nicht mehr weiterwusste.


  War sie vielleicht zu weit gegangen? Hatte er es verdient, so angebrüllt zu werden? War es wirklich seine Schuld, dass Wally jetzt jeden Kontakt zu ihr abgebrochen hatte?


  Jordan wusste nicht, wessen Schuld es war. Vielleicht gab es ja gar keinen Schuldigen. Sie wusste nur, dass sie nicht mehr in der Lage gewesen war, vernünftig zu denken.


  Vielleicht hätte sie Dominic die Nachricht, dass Wally sich wieder gemeldet hatte, nicht auf den Anrufbeantworter sprechen sollen. Vielleicht hätte sie es ihm persönlich sagen sollen. Und vielleicht hätte ihr klar sein müssen, dass Wally sie beobachtete. Aber hätte das nicht vor allem Dominic ahnen müssen? War das nicht sein Job? Oder erwartete sie vielleicht einfach zu viel von ihm?


  Sie musste sofort aufhören, sich diese quälenden Fragen zu stellen, sonst würde sie noch den Verstand verlieren. Also beschloss Jordan schließlich, das Schweigen zu brechen. “Wie hast du ihn gefunden?”, fragte sie zögernd.


  “Wen?”


  “Wally. Heute früh … Woher wusstest du, wo du nach ihm suchen musst?”


  Dominic kratzte sich am Kinn. “Ich habe ihn unter seiner alten Adresse angetroffen. In Chatsworth. Alle alten Adressen eines Verdächtigen abzuklappern ist eine Standardprozedur.”


  “Aha. Und was hast du zu ihm gesagt?” Es klang anklagend. Das gefiel ihr nicht, aber sie konnte es nicht ändern. Ihr Zorn war noch immer nicht verraucht.


  Natürlich wurde Dominic sofort wieder wütend. “Kein Wort von dir selbstverständlich”, verteidigte er sich. “Eine Routineüberprüfung, sonst nichts. Das ist bei Leuten mit Bewährung völlig normal. Ich wusste nicht, dass er mich kannte. Wenn mir das klar gewesen wäre, hätte ich natürlich jemand anders hingeschickt.”


  Sie nickte. Er hatte es nicht gewusst, natürlich nicht. Und doch konnte sie sich noch immer nicht bei ihm entschuldigen. Noch nicht. Sie war noch zu aufgebracht.


  Sie wollte ihn drängen, schneller zu fahren, aber als sie einen Blick auf den Tacho warf, sah sie, dass die Nadel zwischen fünfundachtzig und neunzig Meilen pendelte. Das war schnell genug. Dominics Gesicht blieb eine undurchdringliche, angespannte Maske. Wieder musste sie sich fragen, ob sie nicht zu viel von ihm erwartet hatte. Hätte sie ihn überhaupt in die Sache mit hineinziehen sollen? Und was wäre anders gewesen, wenn sie es nicht getan hätte?


  Hätte sie? Sollte sie? Was wäre gewesen, wenn?


  Jordan schloss die Augen. Ihre Selbstzweifel machten sie noch verrückt. Wie sehr sehnte sie sich nach Trost und innerem Frieden!


  Irgendwann schlief sie ein und hatte denselben Traum, den sie nach dem Unfall monatelang immer wieder gehabt hatte. Michael starrte sie aus seinem kleinen Gesicht durch das Rückfenster eines Autos an. Er sagte etwas, aber sie konnte nicht verstehen, was. Dann weitete sich das Fenster plötzlich, und er reckte ihr die Ärmchen entgegen. Sie konnte sich jedoch nicht bewegen, und er kam auch nicht näher. Beide verharrten reglos auf der Stelle. Und dann löste er sich plötzlich in Luft auf. Einfach so. Er war fort.


  Jordan schrak mit klopfendem Herzen aus dem Schlaf hoch, einen ekelhaften Geschmack im Mund. Sie schaute sich wild um, bis ihr einfiel, wo sie war.


  “Bist du okay?”, erkundigte Dominic sich.


  “Wie lange habe ich geschlafen?”


  “Fünf Minuten.”


  “Oh.” Sie fuhr sich mit der Zunge über die Zähne, dann nahm sie aus dem Augenwinkel eine Bewegung wahr. Dominic kramte in seiner Tasche, holte einen Streifen Kaugummi heraus und hielt ihn ihr hin. Seine Kaugummivorräte schienen unerschöpflich.


  “Danke.” Sie nahm den Kaugummi, wickelte ihn aus und steckte ihn in den Mund. Er schmeckte erfrischend, fast ein bisschen zu süß.


  Jordan hatte noch immer Mühe, das schmerzliche Bild von Michael loszuwerden. Er hatte sie so sehnsüchtig angeschaut. Würde sie ihn jemals wiedersehen?


  “Bist du wirklich okay?”


  Dominics Stimme riss sie aus ihren Gedanken. Sie schrak zusammen und schaute ihn an. Seine Miene war immer noch undurchdringlich, aber in seiner Stimme hörte sie Sorge um sie mitschwingen. “Ja.”


  Er nickte und konzentrierte sich wieder auf die Straße.


  War sie immer noch wütend auf ihn? Nein. Während der fünf Minuten, in denen sie fest geschlafen hatte, war ihr Zorn verraucht. Er hatte keine Schuld. Alles Mögliche hätte schiefgehen können.


  “Dominic?” Sie schaute ihn an.


  “Hm?”


  “Entschuldige, dass ich dich so angebrüllt habe. Ich war völlig außer mir.”


  Er wandte kurz den Kopf, aber die Sonnenbrille verhinderte, dass sie in seinen Augen lesen konnte. Dann zuckte er die Schultern und konzentrierte sich wieder auf die Straße. “Schon gut.”


  Sie schaute ihn noch eine Weile an, aber es war offensichtlich, dass er jetzt nicht reden wollte.


  Nein, sie würde ihm keine Vorwürfe mehr machen. Während sie sich das vornahm, schoss ihr ein neuer Gedanke durch den Kopf. Gestern – war es wirklich gestern gewesen? Nein, heute früh war ihr klar geworden, dass sie diesen Mann liebte. Und dieses Gefühl war selbst jetzt, wo sie wütend auf ihn war und so große Angst um Michael hatte, immer noch unvermindert da.


  Seltsam, dachte sie. Eine aufblühende Liebe inmitten eines Albtraums.


  Der Albtraum aber war noch längst nicht zu Ende. Nachdem sie gegen Abend endlich in Buttonhollow angekommen waren, erwies sich der Besuch bei Myras Eltern, wo sie sich als Polizisten ausgaben, als eine herbe Enttäuschung. Die beiden waren anständige Leute, denen die Sorge um ihre Tochter ins Gesicht geschrieben stand. Sie konnten Jordan und Dominic jedoch nicht weiterhelfen. Myras Vater berichtete, dass seine Tochter am Morgen völlig überstürzt mit dem Jungen weggefahren sei, ohne zu sagen, wohin sie wollte. Der einzige Lichtblick in der ganzen Angelegenheit war, dass sie von Myras Eltern die Autonummer ihrer Tochter sowie die Adresse der Kindertagesstätte erfuhren, in der Myra ihren Sohn untergebracht hatte.


  Als sie wieder im Rover saßen, gab Dominic sofort eine Suchmeldung nach Myras Wagen heraus. Dann schlug er vor, dass sie sich zum Übernachten ein Motelzimmer suchen und gleich morgen früh um sieben bei der Kindertagesstätte vorbeischauen sollten. Vielleicht konnten sie ja dort etwas über Myras Verbleib in Erfahrung bringen. Jordan, die ebenso wie Dominic todmüde war, erklärte sich sofort einverstanden.


  Am nächsten Morgen machten sie als Erstes bei den Kaczmaraks Halt, die jedoch nichts von Myra gehört hatten. Punkt sieben waren Dominic und Jordan in der freundlichen Kindertagesstätte. Jordan mischte sich nicht ein, als Dominic der Leiterin Fragen über Myra stellte. Obwohl Jordan am Abend zuvor wider Erwarten sofort eingeschlafen war, fühlte sie sich heute völlig ausgelaugt. Die Angst um Michael zerrte schrecklich an ihren Nerven, und sie wusste es. Von daher verzichtete sie darauf, der Frau ebenfalls Fragen zu stellen, in der Befürchtung, womöglich etwas Falsches zu sagen.


  Sie mussten dringend weiterkommen, wenigstens ein winziges Stückchen, sonst würde sie noch den Verstand verlieren. Irgendwer musste doch einfach irgendetwas wissen, musste doch etwas gesehen haben …


  “Entschuldigen Sie?” Jordan fühlte, dass ihr jemand auf die Schulter tippte.


  Sie drehte sich um. “Ja?”


  Sie sah sich einer freundlich dreinschauenden Kindergärtnerin mit Sommersprossen und rotem kurz geschnittenen Haar gegenüber, die ein Kind auf dem Arm hatte. “Sie suchen Myra Kaczmarak, stimmt’s?”


  Jordan war sofort wie elektrisiert. “Ja.”


  “Ich habe ihr Auto gestern Abend in dem Wäldchen in der Nähe der Siedlung, in der ich wohne, gesehen. Aber nur das Auto, sie nicht.”


  Die Kindergärtnerin wohnte zwanzig Meilen außerhalb der Stadt in einer Vorstadtsiedlung, die in den siebziger Jahren erbaut worden war. Myras Auto stand, genau wie sie gesagt hatte, am Rand eines kleinen Wäldchens, das an ein Baugelände mit zwei sich im Rohbau befindlichen Häusern grenzte. Bauarbeiter waren nirgends zu sehen.


  Dominic kämmte schnell das Wäldchen durch, aber dort war niemand, dann ließ er seine Blicke über den durch einen Maschendrahtzaun gesicherten Bauplatz schweifen, auf dem zwischen Bergen aus Bauschutt und Sand ein Zementmischer und ein Bagger standen.


  Auf der Suche nach einem Schlupfloch ging Dominic um den Zaun herum. Er hatte gerade die Hälfte des Wegs zurückgelegt, als er Jordan leise “Michael?” rufen hörte.


  Er drehte sich um und sah, wie sie reglos auf das Baugelände starrte. Seine eigene Sicht war durch einen der Rohbauten behindert. Eilig ging er zurück zu der Stelle, wo sie immer noch wie angewurzelt stand und erneut leise nach Michael rief.


  Und dann sah Dominic ihn. Ein kleiner Junge, der zwischen zwei Zementhaufen vor einem der im Rohbau befindlichen Häuser stand. Er hatte weißblondes Haar und lutschte an seinem Zeigefinger. Mit der anderen Hand drückte er sich einen kleinen Teddybären an die Brust. Er hatte eine kurze Hose sowie ein kurzärmeliges T-Shirt an, und Arme und Beine wie auch sein Gesicht waren mit Schmutzspuren übersät.


  Das Kind stand ganz still da und starrte Jordan an, die wieder leise rief: “Michael?”


  Der Kleine legte den Kopf auf die Seite, dann machte er mit verdutztem Gesicht ein paar zögernde Schritte auf sie zu. Ein paar Meter vor dem Zaun blieb er stehen. Dominic beobachtete, wie Jordan ihre Hand durch den Maschendraht schob, winkte und zärtlich lächelte. Über ihre Wangen liefen Tränen.


  Dominic kam näher, legte ihr eine Hand auf die Schulter und beobachtete den kleinen Jungen, der jetzt seinen Blick von Jordan losriss und Dominic anschaute.


  Selbst auf die Entfernung hin erkannte Dominic das Gesicht auf Anhieb. Es war jetzt schmaler als auf den Fotos, die Jordan ihm gezeigt hatte, reifer. Die Nase, der Mund – ja, das hatte er alles schon mal gesehen.


  Und natürlich kannte er diese Augen, die von einem ganz ungewöhnlichen Grün waren. Das waren ohne jeden Zweifel Jordans Augen.


  Dominic schaute auf Michael Carlisle.


  12. KAPITEL


  Jordan wurde das Herz so weit, dass sie meinte, es könnte zerspringen. Ihr Sohn, ihr süßer, über alles geliebter kleiner Junge war nicht nur am Leben, sondern stand direkt vor ihr und schaute sie an. Und fast schien es so, als hätte er sie erkannt. Ihre Stimme schien ihm vertraut vorzukommen, das sah sie an der Art, wie er jedes Mal, wenn sie sprach, den Kopf auf die Seite legte.


  “Hallo, Michael”, sagte sie wieder. “Kennst du mich noch? Aber wenn nicht, ist es auch nicht schlimm, denn jetzt haben wir ganz viel Zeit.”


  “Jordan”, flüsterte Dominic, als plötzlich wie aus dem Nichts eine Frau auftauchte.


  Jordan sah sofort, dass es Myra war, wenn auch eine völlig andere Myra als die, deren Foto sie gestern bei ihren Eltern gesehen hatte. Während sie früher blond, sexy und aufgedonnert gewesen war, wirkte sie jetzt wie eine etwas jüngere Ausgabe ihrer Mutter. Sie war wesentlich fülliger als auf dem Foto und bei ihren strohtrockenen, hellblond gefärbten Haaren zeigte sich ein breiter dunkler Ansatz. Sie trug eine schwarze Radlerhose mit einer langen weiten Bluse und verdreckte Turnschuhe. Auf ihrer Kleidung und ihrem Gesicht waren Schmutzspuren. Offensichtlich hatten Myra und Michael die Nacht auf dem Bauplatz verbracht.


  Myra nahm den kleinen Jungen an der Hand. “Komm, Rory”, verlangte sie und begann, ihn wegzuziehen.


  “Michael, nein!”, schrie Jordan.


  Myra blieb abrupt stehen, fuhr herum und starrte Jordan an, wobei ihr eine Erkenntnis zu dämmern schien. Dann legte sie ihre Hände besitzergreifend auf die Schultern des Jungen und hob trotzig den Kopf. “Er heißt Rory.”


  “Nein, das ist Michael.”


  “Rory, habe ich gesagt. Ich weiß, wer Sie sind. Und Sie auch”, fügte sie mit einem schnellen Blick auf Dominic hinzu. Dann bückte sie sich und nahm den Jungen auf den Arm. Er ließ es sich widerspruchslos gefallen. “Sie bekommen ihn nicht”, sagte sie zu Jordan. “Er gehört mir.”


  Während sie zurückwich, schaute sie auf der Suche nach einem Fluchtweg schnell nach rechts und links. Gleich darauf landete ihr Blick auf dem Rohbau auf der anderen Seite des Bauplatzes.


  Myra zögerte nur den Bruchteil von Sekunden, dann rannte sie darauf zu und begann – erstaunlich flink für eine Frau mit ihrer Statur – eine Leiter hinaufzuklettern, die an einer Seite des Rohbaus lehnte. Dabei hielt sie Michael mit einem Arm, während sie sich mit der anderen Hand an den Sprossen hochzog.


  Dominic versuchte unterdessen, über den Maschendrahtzaun zu klettern. Myra hatte inzwischen fast den Dachstuhl erreicht.


  Sie hielt sich mit einer Hand an einer Sprosse fest und drehte sich zu Jordan und Dominic um, wobei die Leiter gefährlich ins Schwanken kam. “Halt!”, schrie sie. “Wenn Sie über diesen Zaun kommen, springe ich. Mit Rory!”


  Dominic, der eben sein rechtes Bein über den Zaun schwingen wollte, hielt mitten in der Bewegung inne. Seine Hose war zerrissen und seine Hände bluteten. Jordan sah entsetzt von Myra zu Dominic und wieder zurück zu Myra. Wenn die Frau durchdrehte und ihre Drohung wahr machte, konnte es in einer Katastrophe enden. Nein, nein, nein, dachte Jordan. Das durfte sie nicht zulassen. Unter keinen Umständen!


  “Dominic!”, schrie sie. “Komm runter.”


  “Ich meine es ernst, Mister”, kreischte Myra. “Wenn Sie nicht sofort von dem Zaun runterkommen, springe ich. Ich schwöre es.”


  “Dominic”, flehte Jordan. “Bitte, tu, was sie sagt.”


  “Sie blufft nur”, meinte er mit zusammengebissenen Zähnen. “Sie springt nicht.”


  “Das kannst du nicht wissen.”


  Er starrte Myra wütend an. Dann kletterte er mit offensichtlichem Widerstreben wieder nach unten, wobei er leise in sich hineinfluchte.


  Myra zog sich triumphierend die letzten zwei Sprossen zum Dachstuhl hoch, dann hockte sie sich mit Michael auf dem Schoß auf einen Dachbalken und ließ die Beine baumeln.


  Keuchend von der Anstrengung schaute sie mit finsterem Gesicht auf Jordan und Dominic, dann stieß sie mit dem Fuß die Leiter weg. Der Balken, auf dem sie saß, ächzte bei der abrupten Bewegung warnend unter ihrem Gewicht, aber sie saß jetzt ganz still, und der Balken hielt.


  “Er gehört mir”, schrie sie. “Sie bekommen ihn nicht.”


  Jordan biss sich auf die Fingerknöchel, um nicht vor Verzweiflung laut los zu schreien. Wenn der Balken brach und Myra stürzte oder sprang, war es nur allzu wahrscheinlich, dass sowohl Michael wie auch Myra ernsthafte Verletzungen davontragen würden. An diese Möglichkeit durfte sie gar nicht denken.


  “Versuch sie abzulenken”, verlangte Dominic. “Rede mit ihr. Ich versuche, irgendwo ein Schlupfloch zu finden und mich von hinten an sie anzuschleichen.”


  Jordan nickte und atmete tief durch, dann begann sie ihrerseits an dem Zaun hochzuklettern. Der Maschendraht schnitt ihr in die Handflächen, und es war schwierig, mit den Füßen Halt zu finden, aber sie schaffte es ein ganzes Stück weit, bevor Myra schrie: “Stopp! Bleiben Sie, wo Sie sind. Ich habe Ihnen gesagt, dass ich sonst springe.”


  Jordan sah aus dem Augenwinkel, dass Dominic in dem Wäldchen neben dem Bauplatz verschwunden war, ohne dass Myra es bemerkt hatte. Sie krallte ihre Finger in den Maschendrahtzaun und schrie: “Bitte, Myra, ich will nur mit Ihnen reden.”


  “Das ist Rory, und er gehört mir.”


  “Ja, natürlich ist das Rory. Ich will nur, dass Sie mir von ihm erzählen, mehr nicht.”


  “Erst wenn Sie da vom Zaun runterkommen. Und keine Tricks. Er heißt Rory.”


  Die ständige Wiederholung des Namens schien die Frau als tröstlich zu empfinden. Wally hatte erzählt, dass seine Schwester immer wieder den Bezug zur Realität verlor. Ihre Eltern hatten sie als psychisch instabil bezeichnet. Jordan zweifelte nicht daran, dass sie eine Frau auf der Schwelle zum Wahnsinn vor sich hatte, und das bedeutete, dass sie sehr aufpassen musste, damit sie nicht über diese Schwelle trat.


  “Okay, keine Tricks”, versprach Jordan, nachdem sie wieder heruntergeklettert war. Sie wischte sich ihre blutigen Hände an ihrer Hose ab und schaute auf ihren Sohn. “Hi, Rory. Das ist ein schöner Name. Haben Sie ihn nach jemand genannt, Myra?”


  In der Zwischenzeit pirschte sich Dominic von der anderen Seite an den Bauplatz heran. Da Myra jetzt mit dem Rücken zu ihm auf dem Dachfirst saß, sah sie nicht, wie er über den Zaun kletterte. Überhaupt war sie so stark von ihrer Unterhaltung mit Jordan in Anspruch genommen, dass sie ihn völlig vergessen zu haben schien. Und das war gut so, denn für ihn kam jetzt der schwierigste Teil der Übung. Als Erstes musste er unbemerkt an die Leiter kommen, die Myra weggestoßen hatte.


  “Glauben Sie bloß nicht, dass Sie mir was vormachen können”, hörte er Myra sagen, als er gerade die Leiter auf der anderen Seite des Rohbaus an die Hauswand gelehnt hatte. “Sie versuchen doch nur, mich in ein Gespräch zu verwick… he! Wo ist denn der Typ jetzt geblieben?” Sie sah mit wilden Blicken um sich. “Wo ist er?”, kreischte sie panisch.


  “Ich weiß es nicht, Myra, ehrlich.”


  “Sie lügen!” Myra hatte einen Arm um Michaels Taille geschlungen, während sie aufzustehen versuchte, indem sie sich mit der anderen Hand an einem Längsbalken hochzog. “Ihr wollt mir Rory wegnehmen. Aber ihr kriegt ihn nicht. Niemals.”


  Jetzt stand sie mit gebeugten Knien auf dem Querbalken, auf dem sie vorher gesessen hatte, und klammerte sich mit einer Hand an dem Längsbalken fest. Sie schaute zwischen zwei Dachbalken hindurch, als versuche sie, die Entfernung zum Boden abzuschätzen. Plötzlich fing der Junge auf ihrem Arm an, wie verrückt herumzuzappeln, wodurch Myra fast das Gleichgewicht verlor. Sie schlang den freien Arm um einen Dachsparren und klammerte sich dort fest, während sie Michael zu beruhigen suchte.


  Jordan stockte bei dem Anblick vor Schreck der Atem. “Myra”, schrie sie in höchster Verzweiflung. “Bitte bewegen Sie sich nicht, ich flehe Sie an. Mir ist egal, wem der Junge gehört, solange ihm nur nichts passiert! Es darf ihm nichts passieren, hören Sie?”


  Jordans Bitte verhallte. In diesem Augenblick ertönten aus der Ferne Sirenen, die rasch näher kamen.


  “Was ist das?”, schrie Myra und blickte sich gehetzt um. “Er hat die Polizei alarmiert, deswegen ist er weg. Er hat sie angerufen.”


  Sie ließ den Dachbalken, an dem sie sich mit einer Hand festhielt, für einen Moment los, um den sich immer noch heftig sträubenden Michael wieder in den Griff zu bekommen. “Ich habe es Ihnen gesagt”, schrie sie, auf dem Querbalken balancierend, “ich habe Sie gewarnt …”


  Eins, zwei, drei, zählte Dominic im Geiste, dann schwang er sich auf das Dachgerüst und sprang von Balken zu Balken. Als er dicht hinter Myra angelangt war, hielt er sich mit einer Hand an einem Dachsparren fest und packte sie und Michael von hinten.


  Gleichzeitig rannte Jordan am Zaun entlang, zwängte sich durch ein winziges Schlupfloch und stand gleich darauf direkt unter den drei miteinander ringenden Gestalten. “Ich bin hier”, schrie sie zu Dominic hinauf.


  Einen Moment später kamen zwei Streifenwagen mit rotierendem Blaulicht und heulenden Sirenen herangerast und hielten vor dem Zaun an.


  Dominic musste seine ganze Kraft aufbieten, um Myras verzweifelte Versuche, ihn wegzustoßen, abzuwehren. Sie war erstaunlich stark, aber er war stärker. Um das Kind aus ihrem Griff zu befreien, musste er ihr jeden Finger einzeln aufbiegen, dann nahm er ihr den Jungen weg. Er klemmte sich Michael wie einen Fußball unter den Arm und lief mit ihm von Querbalken zu Querbalken auf die andere Seite. Dort ragte direkt unter ihm ein großer Sandhaufen auf.


  “Jordan”, brüllte Dominic. “Hier drüben.”


  Die Türen der Streifenwagen flogen auf. “Hände hoch, oder ich schieße!” brüllte einer der Beamten.


  “Nicht schießen”, schrie Dominic gellend. “Ich bin von der Polizei in L.A. Die Frau ist ein 5150, und ich habe gerade ein Kind aus einer Gefahrensituation gerettet. Jordan, komm schnell”, rief Dominic wieder. “Fang ihn auf. Hast du mich verstanden?”


  Ihre Antwort kam von direkt unter ihm. “Verstanden.”


  Während Myra auf ihn zukam, ließ Dominic den kleinen Jungen los. Er fiel direkt in die Arme seiner Mutter. Sie plumpsten beide in den Sandhaufen, aber Jordan schirmte ihn mit ihrem Körper vor einem zu harten Aufprall ab.


  Dominic stieß einen tiefen Seufzer der Erleichterung aus. Michael war in Sicherheit. Jetzt musste er sich noch mit Myra und der örtlichen Polizei befassen.


  Jordan, die den Kopf an Dominics Schulter gelegt hatte, umklammerte seine Hand noch ein bisschen fester. Bald würde alles vorbei sein.


  Die Bank, auf der sie saßen, war kühl. So kühl wie der Flur vor dem Zimmer des Richters mit seinen Marmorsäulen und dem Steinboden. Und doch fühlte Jordan sich fast fiebrig. Der Augenblick, in dem sie ihren Sohn zurückbekommen würde, war zum Greifen nah.


  Die letzten Tage waren wie im Flug vergangen, und Jordan erschien es immer noch wie ein Wunder, dass alles ein gutes Ende gefunden hatte. Ein Bewohner der nahe gelegenen Wohnsiedlung hatte die Szene auf dem Bauplatz beobachtet und die Polizei gerufen. Nachdem Myra, immer noch wild kreischend, in Handschellen abgeführt worden war und Jordan und Dominic auf dem zuständigen Polizeirevier ihre Aussage zu Protokoll gegeben hatten, wollte Jordan ihren Sohn gleich mit nach Hause nehmen. Aber so einfach ging das natürlich nicht.


  Sie hatte protestiert, doch Dominics Versicherungen sowie ein Gespräch mit der zuständigen Sozialarbeiterin hatten dazu geführt, dass sie die Realität akzeptiert hatte. Selbst wenn Jordan sich absolut sicher sein mochte, dass der kleine Junge ihr Sohn war, musste doch über diesen Sachverhalt ein Gerichtsbeschluss herbeigeführt werden, denn immerhin galt Michael ja offiziell als tot.


  Von da an hatte Dominic alles in die Hand genommen und die Tausend Formalitäten geregelt, die zu regeln waren. Und nur weil Dominic sich so für sie ins Zeug gelegt hatte, saß sie jetzt, nur wenige Tage nach ihrer Wiedervereinigung mit Michael, vor dem Amtszimmer des Richters von Buttonhollow, statt Wochen oder sogar Monate auf einen Gerichtsbeschluss warten zu müssen.


  Cynthia saß auf der nächsten Bank neben dem jungen Anwalt, den sie aus L.A. mitgebracht hatte. Sie wirkte wie immer ruhig und beherrscht. Sie hatte sich bei Jordan in aller Form dafür entschuldigt, dass sie ihr nicht geglaubt hatte, und Jordan hatte ihre Entschuldigung angenommen. Dennoch war ihre Beziehung gespannt und würde es wahrscheinlich immer bleiben.


  Jordan umklammerte Dominics Hand. Sie fühlte sich diesem Mann, den sie erst seit ein paar Wochen kannte, fiel näher als der Frau, mit der sie seit fast zwölf Jahren in einem Haus lebte.


  “Du hast mir so viel geholfen”, flüsterte sie ihm zu. “Was hätte ich ohne dich tun sollen?”


  “Fang nicht wieder damit an, Jordan.”


  “Ich muss. Ich werde dir für den Rest meines Lebens dankbar sein.”


  Dankbarkeit. Schon wieder. Er konnte das Wort nicht mehr hören.


  Dabei hatte er doch nur getan, was getan werden musste, das war alles. Er hatte seinen Urlaub verlängert, sodass er während dieser turbulenten Tage bei Jordan sein konnte. Während sie Michael tagsüber bei der Pflegemutter besuchte, zu der man den Jungen bis zur endgültigen Klärung der Angelegenheit gebracht hatte, hatte er alles in die Wege geleitet, damit möglichst bald eine Entscheidung gefällt werden konnte.


  Und an den Abenden hatten sie zusammen gegessen, sich geliebt und waren nebeneinander eingeschlafen. Nur über die Zukunft, über ihre Gefühle hatten sie sich beide ausgeschwiegen, fast so, als hätten sie sich abgesprochen.


  Dominic war das nur recht gewesen. Er war froh, nicht über seine Gefühle sprechen zu müssen, weil er sie sich nicht erklären konnte. Und was in Jordan vorging, wusste er auch nicht. Er war nicht blind, natürlich sah er das Leuchten in ihren Augen, wenn sie ihn anschaute. Aber war es Liebe? Oder vielleicht doch nur Dankbarkeit?


  Jordan hatte im Grunde genommen niemanden, bei dem sie sich aussprechen konnte, und Cynthia mit ihrer Arroganz war ihr keine Stütze. Deshalb hatte sie sich an ihn geklammert wie an einen Rettungsanker, und er machte ihr keinen Vorwurf daraus.


  Er wollte jedoch Jordans Dankbarkeit nicht. Nein, er verdiente sie gar nicht. Es war reines Glück gewesen, dass die ganze Geschichte schließlich doch noch ein gutes Ende gefunden hatte, und ganz gewiss war es nicht sein Verdienst.


  Deshalb würde er heute einen Schlussstrich ziehen. Er war bereit, die Akte Michael Carlisle … und Jordan Carlisle zu schließen. Er würde sie nach L.A. zurückkehren lassen, damit sie mit ihrem Sohn ein neues Leben beginnen konnte. Ohne ihn. Das war das Beste.


  Und warum wurde ihm dann bei diesem Gedanken die Brust so eng, dass er fast glaubte, ersticken zu müssen? Weil man nur selten bekam, was man sich wünschte. So war das Leben. Aber Dominic war stark, er würde darüber hinwegkommen. Er musste es ihr jetzt nur noch sagen.


  Jordan nahm den Kopf von seiner Schulter. “Kommt dir das auch alles vor wie ein Traum?”, wollte sie wissen.


  “Warum fragst du das?”


  “Weil mir alles so verrückt vorkommt, so unglaublich. Myras Geschichte, die Tatsache, dass Michael wirklich am Leben ist.”


  Myra war nach ihrer Festnahme zusammengebrochen und befand sich jetzt in einer Nervenklinik. In den letzten zwei Tagen hatte sie nach und nach ihre Version des Unfallhergangs erzählt. An dem betreffenden Tag hatte Michael in seinem Kindersitz auf dem Rücksitz des Mercedes gesessen. Rory war mit dem normalen Sicherheitsgurt auf dem Platz hinter Reynolds angeschnallt gewesen. Die beiden kleinen Jungen hatten sich um Michaels Plüschhund gestritten, und Rory hatte Michael den Hund weggenommen und aus dem offenen Fenster geworfen. Als Michael daraufhin furchtbar weinte, hatte Reynolds die Beherrschung verloren und sich umgedreht, um Rory eine Ohrfeige zu geben. Myra war ihm in den Arm gefallen, woraufhin er die Kontrolle über den Wagen verloren hatte. Dabei war der Mercedes von der Straße abgekommen, über die Böschung gestürzt und hatte sich zwei Mal überschlagen.


  Reynolds und Rory waren auf der Stelle tot gewesen. Myra und Michael, die beide auf der Beifahrerseite gesessen hatten, überlebten wunderbarerweise. Myra hatte es geschafft, ihre Tür zu öffnen, sie hatte Michael aus dem Wagen gezogen und war mit ihm die Böschung hinauf gerannt. Als sie dann die laute Explosion hinter sich gehört hatte, war sie noch schneller gerannt. Schließlich hatte ein Lastwagenfahrer angehalten und sie nach Santa Barbara mitgenommen. Dort hatte sie einen Nervenzusammenbruch erlitten, woraufhin ihre Eltern sie nach Hause geholt hatten. Da die Kaczmaraks ihren Enkel vorher noch nie gesehen hatten, hatten sie keinen Grund daran zu zweifeln, dass es sich bei dem Jungen – wie von Myra behauptet – um ihren Sohn handelte.


  Myra war geistig so verwirrt, dass sie möglicherweise für den Rest ihres Lebens in stationärer Behandlung würde bleiben müssen.


  “Und ist es ein Traum?”, fragte Jordan wieder. “Wenn es einer ist, will ich auf jeden Fall nicht aufwachen.”


  Ein Gerichtsdiener kam auf sie zu. “Mrs Carlisle?”


  “Ja?”


  “Der Richter bittet um Entschuldigung, aber es wird leider noch eine halbe Stunde dauern.”


  Jordan ertrug das Warten nicht länger. Dominic, der ihre Unruhe bemerkte, stand auf und streckte ihr die Hand entgegen. “Ich finde, wir sollten kurz mal frische Luft schnappen.”


  “Gute Idee. Cynthia?”, fragte sie an ihre Schwiegermutter gewandt. “Hast du Lust mitzukommen?”


  “Nein, danke.”


  Hinter dem Gerichtsgebäude war ein kleiner Park. Sobald sie ins Freie traten, hob Jordan ihr Gesicht der Sonne entgegen. “Oh, das tut gut.”


  “Ja.”


  Sie hakte sich bei Dominic ein, dann schlenderte sie durch den Park. Die ersten Frühlingsblumen und Sträucher standen bereits in voller Blüte. Leben, dachte sie, eine wunderbare Sache. Sie war immer noch nervös, und das würde sich auch nicht ändern, bis sie alle Papiere unterzeichnet hatte, aber trotzdem fühlte sie sich so glücklich wie seit einer Ewigkeit nicht mehr.


  Sie lachte aus reiner Freude daran, dass sie wieder lachen konnte, und drückte Dominics Arm. “Ich hoffe nur, Michael und ich sehen dich oft, wenn wir wieder in L.A. sind.”


  “Nun, erst mal muss ich wohl wieder ein bisschen arbeiten. Mein Schreibtisch quellt sicher schon über.”


  “Natürlich.” Lächelnd streckte sie die Hand aus und strich ihm eine Haarsträhne aus der Stirn. Irgendwann in nächster Zeit brauchte er wirklich einen anständigen Haarschnitt. “Du kannst dich aber trotzdem schon mal auf Essenseinladungen gefasst machen. Und zwar auf eine ganze Menge.”


  Er blieb ruckartig stehen, was sie veranlasste ebenfalls stehen zu bleiben. “Tu das nicht, Jordan.”


  “Was soll ich nicht tun?”, fragte sie verständnislos. “Dich zum Essen einladen?”


  “Erwarte nichts von mir.”


  Es kam so unvermittelt, dass sie überrascht den Kopf hob. “Tue ich das denn?”


  Er antwortete nichts, doch die Furche zwischen seinen Augenbrauen vertiefte sich. Sie standen unter einem Baum, dessen Zweige Schatten über sein Gesicht warfen. “Ich muss mit dir reden”, erklärte er schließlich. Die Art, wie er das sagte, machte ihr plötzlich Angst.


  “Gut.” Sie setzte sich auf die weiße Steinbank, neben der sie gestanden hatten, und blickte ihn an.


  Dominic zog es vor, stehen zu bleiben. Er stellte einen Fuß neben sie auf die Bank, griff nach einem herunterhängenden Zweig und knipste zwei Blätter ab. Er behielt die Blätter in der Hand und starrte darauf. “Ich habe von Anfang an gespürt”, begann er, ohne sie anzuschauen, “dass diese Sache mit uns beiden irgendwie nicht richtig ist. Ich finde es eine große Verantwortung, jemand zu lieben. Und in meinem tiefsten Herzen bin ich wahrscheinlich ein altmodischer Mensch. Als ich das letzte – das einzige Mal – einer Frau sagte, dass ich sie liebe, habe ich ihr sofort einen Heiratsantrag gemacht. Denn genau das bedeutet das Wort Liebe für mich – eine Verpflichtung, zu der man sich offen bekennt.” Er schaute sie an und fragte: “Kannst du mir bis hier folgen?”


  Er ist so ernst, ja fast traurig, dachte Jordan. Würde er ihr womöglich gleich sagen, dass er sie nicht liebte? Oh nein! flehte sie im Stillen. Was würde sie dann tun? “Bis jetzt schon”, sagte sie zögernd.


  Dominic nahm seinen Fuß von der Bank, setzte sich neben sie und schaute wieder auf den Boden. “Aber das kann ich dir nicht antun. Mit einem Polizisten verheiratet zu sein, ist ein verdammt hartes Brot. Ganz zu schweigen davon, dass ich zum Ehemann nicht besonders gut tauge. Ich habe lange darüber nachgedacht, aber ich weiß, dass ich nicht über meinen Schatten springen kann. Ich …” Er unterbrach sich und schüttelte dann den Kopf. “Das ist verdammt hart.”


  “Dominic?”


  Er schaute sie an. “Ja?”


  “Entschuldige, aber jetzt bin ich ganz durcheinander. Hast du eben gesagt, dass du mich nicht liebst oder dass du mich liebst?”


  “Na ja … schon, aber ich kann dich nicht heiraten.”


  Ein strahlendes Lächeln ließ ihr Gesicht erglühen. Er liebte sie! “Können wir vielleicht noch einen kleinen Moment beim Thema Liebe bleiben?”, fragte sie mit leuchtenden Augen. “Weil ich dich nämlich zufälligerweise auch liebe.”


  Einen Moment lang wurde sein Gesicht weich, und sie glaubte schon, er würde ihr Lächeln erwidern, doch dann kehrte sein finsterer Ausdruck zurück. “Tu das nicht, Jordan.”


  “Was?”


  “Sieh mich nicht so an. Verdammt, ich will dich nicht lieben. Jedes Mal, wenn ich mit dir zusammen bin, fühle ich mich schuldig.”


  “Und warum glaubst du, ist das so?”


  “Ich habe es dir bereits gesagt. Es ist wegen Theresa.”


  “Was ist wegen Theresa?”


  Er seufzte auf. “Ich habe bei ihr versagt. Ich habe sie nicht genug beschützt.”


  Jordan schaute einen Moment in ihren Schoß. Sorgfältig wählte sie ihre Worte. “Dominic, sie war eine erwachsene Frau. Sie hat beschlossen, schwanger zu werden, obwohl sie wusste, dass es gefährlich für sie war. Es war ihre freie Entscheidung.”


  “Sie war von der Idee, ein Kind zu haben, besessen.”


  “Die Ärmste. Und niemand schafft es, einen anderen von einer fixen Idee abzubringen.” Sie warf ihm ein zerknirschtes Lächeln zu. “Vermutlich bin ich dafür ein gutes Beispiel.”


  Warum begriff sie es bloß nicht? Dominic drehte sich zu ihr um und packte sie bei den Armen. “Versteh doch, Jordan. Ich war nicht für sie da, als sie mich brauchte, und ich habe Angst, dass mir bei dir dasselbe passiert.”


  Sie lächelte ihn zärtlich an. “Ich kann nicht für Theresa sprechen, aber für mich warst du immer da. Immer, von Anfang an.”


  “Ja”, sagte er verächtlich, “als Polizist.”


  “Nein, als Mann.”


  “Unsinn”, widersprach er und stand auf. Er wandte sich von ihr ab und lehnte sich gegen einen Baumstamm. “Ich habe diese Sache hier fast vermasselt. Um ein Haar hättest du durch meine Schuld Michael nicht zurückbekommen.”


  Sie schüttelte nachdrücklich den Kopf und wollte gerade etwas sagen, als hinter ihr eine Stimme ertönte: “Mrs Carlisle? Der Richter ist jetzt so weit.”


  13. KAPITEL


  Die Anhörung dauerte nur ein paar Minuten.


  Die Kaczmaraks waren ebenfalls anwesend, aber sie gingen, bevor Jordan eine Gelegenheit hatte, mit ihnen zu sprechen. Vielleicht ist es ja so am Besten, dachte sie. Sie hatte Mitleid mit ihnen und war Myra unendlich dankbar, weil sie Michael das Leben gerettet hatte. Sie wusste aber auch, dass sie nichts tun oder sagen konnte, was ihrer Tochter die geistige Gesundheit oder dem älteren Ehepaar ihren Enkel zurückbringen konnte.


  Und Wally, das vierte Mitglied der Familie Kaczmarak, war zwei Tage zuvor wegen Erpressung verhaftet worden.


  Die Sozialarbeiterin hatte Jordan erklärt, dass Michael eine Menge durchgemacht hatte und dass er zwar sprechen konnte, es im Moment jedoch vorzog zu schweigen. Zeit, Geduld und Liebe würden die meisten Verletzungen heilen können, aber Jordan sollte sich noch eine ganze Weile nicht allzu viel erhoffen.


  Mir ist es egal, wie lange es dauert, dachte sie, während sie alle Papiere vor sich unterschrieb. Hauptsache, er war wieder bei ihr. Und als die Sozialarbeiterin ihr Michael brachte, ging sie vor ihm in die Hocke und sprach leise und behutsam zu ihm. Sie verzichtete instinktiv darauf, ihn zu berühren, weil sie spürte, dass ihn das nur noch mehr verwirren würde.


  “Michael”, erklärte sie langsam und mit leiser Stimme, “wir fahren jetzt nach Hause. Aber nicht in dein altes Zuhause. Vielleicht erinnerst du dich an das Zuhause, in das wir jetzt fahren. Vielleicht aber auch nicht. Wie auch immer, auf jeden Fall bist du dort gut aufgehoben. Ich liebe dich von ganzem Herzen.”


  Er schaute sie mit einem Finger im Mund aus großen Augen an.


  Mit einem Lächeln stand Jordan auf und nahm seine kleine Hand in ihre.


  Dominic stand mit vor der Brust verschränkten Armen da und beobachtete das Geschehen. Als er Jordans Gesicht vor Liebe aufleuchten sah, saß ihm plötzlich ein dicker Kloß im Hals, und er musste mehrmals schlucken, ehe er ihn hinunterbekam.


  “Kommst du?”, fragte Jordan ihn.


  “Nein. Besser nicht. Ich sollte euch beiden ein bisschen Zeit allein geben.”


  Sie zögerte einen Moment, dann lächelte sie. “Du hast recht. Sehen wir uns bald?”


  “Ja, sicher.”


  Vier Wochen später saß Dominic mit einem Bier in der Hand auf seiner Couch im Wohnzimmer und dachte – wie so häufig – an Jordan. Sie fehlte ihm, sie fehlte ihm wie verrückt. Er hatte gehofft, dass er sie vergessen würde, wenn er sie eine Weile nicht sah, doch stattdessen war sie in seiner Erinnerung wichtiger und wichtiger geworden, bis sie den größten Teil seiner Gedanken beanspruchte.


  Verdammt, verdammt, was sollte er bloß mit Jordan Carlisle machen?


  Vielleicht konnte er auch gar nichts mehr machen, weil sie ihn bereits vor Wochen von ihrer Liste gestrichen hatte.


  Dominics Blick wanderte zum Kaminsims, wo Theresas Foto stand. Wie immer war ihr Lächeln warm und liebevoll.


  “He, Theresa”, sagte Dominic. “Sag mir doch, was ich machen soll.”


  Natürlich blieb das Bild stumm, aber er beschloss, trotzdem weiterzusprechen.


  “Jordan ist nicht wie du. Obwohl, nein, das stimmt nicht. Sie liebt ebenso leidenschaftlich, und sie kämpft um das, was ihr zusteht. Sie arbeitet hart. Sie ist leicht zu verunsichern, hat eine Menge Temperament und viel Sinn für Humor. Okay, sie ist zwar keine irische Katholikin, und sie ist groß und dünn, von daher ist sie vielleicht doch nicht so wie du. Und sie glaubt auch nicht, ständig eine Diät machen zu müssen. Bei Licht betrachtet ist sie sogar zu dünn. Aber was zum Teufel macht das schon?”


  Dominic prostete Theresa zu, dann trank er einen Schluck und umklammerte die Bierdose mit beiden Händen. “War ich ein schlechter Ehemann, Theresa? Jordan hat gesagt, dass ich alles getan habe, was ich konnte. Stimmt das?”


  Theresa lächelte immer noch. Dominic zuckte die Schultern. “Ich weiß es nicht. Aber ich liebe sie, Theresa.” Während er das sagte, verspürte er ein merkwürdiges Kribbeln im Hals. “Ich will nicht mehr ohne sie leben. Macht es dir etwas aus, wenn ich mich wieder verliebe?”


  Theresa lächelte, und Dominic lächelte jetzt auch. “Nein, ich glaube nicht, dass es dir etwas ausmacht. Du warst immer ein großzügiger Mensch. Ja, ich bin mir sicher, es macht dir nichts aus. Tatsächlich ist es sogar eine Ehre für dich, stimmt’s? Eine Ehre für dein Angedenken.”


  Als Dominic diese Worte aussprach, hätte er schwören mögen, dass Theresas warmes Lächeln breiter wurde. Vermutlich lag das aber nur an dem Bier und vielleicht daran, dass er plötzlich so sentimental geworden war.


  Und trotzdem hatte sich etwas in ihm gelockert, was ihn seit Jahren fest im Griff gehabt hatte, sodass sich jetzt ein weiches, warmes Gefühl in ihm ausbreiten konnte.


  Liebe.


  Ja, Liebe. Das Wort und das, was er darunter verstand, hallten in ihm wider. Jordan Carlisle war die Frau, die er liebte. Und es war gut so. Es war wunderbar.


  “Was machst du, Liebling?”


  Beim Klang von Jordans Stimme schaute Michael, der in sein Spiel vertieft gewesen war, auf und schenkte seiner Mutter ein scheues Lächeln. Das Lächeln sagte ihr, dass es ihm gut ging. Er saß an diesem Morgen in einer Ecke des Ladens, wo er zwischen Jordan, Lisa und den beiden anderen Frauen, die an den Samstagen bei “Riches and Rags” arbeiteten, gut aufgehoben war. Alle liebten ihn.


  Jordan saß auf einem Stuhl neben der neuen Kasse und beobachtete ihren Sohn.


  Im vergangenen Monat hatte er einige Fortschritte gemacht – hier und da ein paar neue Wörter, und immer öfter zeigte sich ein Lächeln auf seinem Gesicht. Obwohl sie ihn gelegentlich umarmte, achtete Jordan immer noch darauf, ihn nicht zu bedrängen. Sie begnügte sich meist damit, ihm kurz über den Kopf zu fahren oder ihm eine Haarsträhne aus der Stirn zu streichen. Michael hingegen überschüttete meistens seine Stofftiere, allen voran den Plüschhund Pup-Pup, den Jordan gerettet hatte und den er stets mit sich herumschleppte, mit seiner Zuneigung.


  Cynthia hatte versucht, ihm Pup-Pup wegzunehmen, weil er angeblich zu schmutzig war. Sie hatte behauptet, Michael brauche neue, größere und schönere Spielsachen. Daraufhin hatte es eine wenig erfreuliche Szene gegeben, die allerdings nur eine von mehreren derartiger Szenen seit Michaels Rückkehr gewesen war. Jordans Schwiegermutter, der die bloße Tatsache, dass Michael wieder da war, nicht genügte, stellte mehr und mehr Ansprüche und machte alle möglichen Pläne für Jordan und Michael, die schließlich in der Forderung gegipfelt hatten, dass Jordan ihre Stelle in dem Secondhandladen aufgeben sollte.


  Am Tag zuvor war es zwischen Jordan und Cynthia zu der entscheidenden Kraftprobe gekommen, in deren Verlauf Jordan ihre Schwiegermutter darüber informiert hatte, dass sie und Michael ausziehen würden. Jordan war fest entschlossen, den Jungen allein und ohne großmütterliche Einmischung großzuziehen. Sie hatte hinzugefügt, dass sie sich freuen würde, wenn ihr Sohn eine gute Beziehung zu seiner Großmutter hätte, aber ohne Bedingungen. Und jetzt lag es allein bei Cynthia, was sie aus dieser Situation machte.


  Die ältere Frau war über Jordans Auftreten sprachlos gewesen, aber das war nichts im Vergleich zu Jordans eigener Verwunderung über ihre Kühnheit.


  Nachdem sie stolz und ohne Angst für ihre Interessen eingetreten war, wusste sie, dass sie sich von jetzt an nicht mehr so manipulieren und einschüchtern lassen würde wie früher.


  Wie sehr wünschte sie sich doch, dass Dominic bei ihr wäre.


  Dominic. Jordan putzte eine Brosche, die sie gerade hereinbekommen hatten.


  Er hatte viel zu ihrer Veränderung beigetragen. Er fehlte ihr, sie wollte mit ihm zusammen sein. Verdammter Sturkopf, dachte sie, wann kommst du endlich zurück?


  Als ob irgendeine höhere Macht ihre Gedanken gelesen hätte, bimmelte die Glocke über der Ladentür. Jordan schaute auf und musste sich mit einer Hand am Tresen festhalten.


  In der Tür stand Dominic. Er trug einen Smoking und hatte einen großen Fast-Food-Karton in der Hand. Jordan blieb vor Überraschung die Luft weg. Er sah atemberaubend aus.


  Er ließ seinen Blick durch den Laden schweifen, bis er sie entdeckt hatte. Der Mann machte keinen besonders fröhlichen Eindruck. Ja, er wirkte sogar regelrecht mürrisch. So mürrisch wie es nur ging. Sie wurde von einer Welle tiefer Zuneigung für den harten Detective überschwemmt. Oh ja, sie liebte ihn mit all seinen grüblerischen Launen und seinem Zynismus.


  Er kam auf sie zu, die Furche zwischen seinen dichten Brauen war tiefer denn je. Als er vor ihr stand, nickte er kurz. “Hallo”, war alles, was er sagte.


  “Hallo.”


  Lisa kam mit einem großen Kleiderstapel auf dem Arm herangeschwebt. “Geh ruhig mit Dominic in die Mittagspause”, sagte sie.


  Jordan stutzte. “Wusstest du denn, dass er kommt?”


  “Er hat angerufen, um zu sagen, dass er auf dem Weg hierher ist, und hat mich gebeten, dafür zu sorgen, dass du nicht ohne ihn in die Mittagspause gehst.”


  “Und du hast mir nichts erzählt?”


  “Machst du Witze? Glaubst du vielleicht, ich hätte mir deinen Gesichtsausdruck entgehen lassen? Jetzt mach schon endlich, dass du hier raus kommst.”


  Und so sammelte Jordan Michael, Pup-Pup sowie ihre Handtasche ein und verließ mit Dominic den Laden.


  Es war ein herrlich sonniger, für die Jahreszeit ungewöhnlich warmer Apriltag, und die Leute schlenderten mit Sonnenbrillen, in Shorts und rückenfreien Tops über den Santa Monica Boulevard. Typisch Südkalifornien, dachte Jordan mit einem glücklichen Lächeln.


  Dominic hatte außer seinem Hallo zur Begrüßung kein Wort mehr gesagt, und sie war sich nicht sicher, was sie erwartete. Es machte sie ein bisschen nervös, aber sie bemühte sich mitzuspielen. Alter Sturkopf.


  Dominic führte Jordan und Michael zu einem kleinen Park in der Nähe, wo es Schaukeln, einen Sandkasten und ein paar Picknicktische gab. Das Essen, das er mitgebracht hatte, hätte ausgereicht, um eine ganze Armee zu verköstigen. Er stellte den Karton auf einen Tisch unter einem Schatten spendenden Baum.


  Die Vögel zwitscherten um die Wette, und vom Spielplatz schallte das Lachen spielender Kinder herüber. Jordan und Michael setzten sich auf eine Bank. Dominic ließ sich ihnen gegenüber nieder. Jordan fand Pommes frites und einen Hamburger für ihren Sohn und legte alles auf einer Serviette vor ihn hin. “Hier ist dein Mittagessen, mein Schatz. Möchtest du dich bei Dominic bedanken?”


  Michael musterte Dominic ernst. “Danke”, flüsterte er dann.


  Jordan strahlte vor Stolz und schaute Dominic an, der eine Augenbraue hochzog. “Dann spricht er jetzt also, hm?”


  “Ab und zu.”


  Nachdem das Schweigen schließlich gebrochen war, kramte Jordan in dem Karton herum und förderte einen Cheeseburger zutage. Erstaunt darüber, wie ausgehungert sie war, machte sie sich über ihr Essen her. Die gemeinsame Mahlzeit schien Dominic etwas von seiner Anspannung zu nehmen, er wurde sichtlich lockerer.


  Ganz in der Nähe saß ein Liebespärchen auf einer Decke im Gras, ganz und gar vertieft ineinander. Die beiden nahmen von dem, was um sie herum vorging, keinerlei Notiz. Ein Stück entfernt spielten ein Großvater und seine Enkelin mit einem großen Plastikball Fangen. Wie schön es hier ist, dachte Jordan. So friedlich. In ihr sah es nicht annähernd so friedlich aus, aber sie mahnte sich zur Geduld.


  Nachdem ihr erster Hunger gestillt war, wischte Jordan sich den Mund ab und lächelte Dominic an. “Und was hat der Smoking zu bedeuten?”, wollte sie wissen.


  Dominic zuckte die Schultern. “Nick hat heute Vormittag geheiratet, und ich war sein Trauzeuge. Davon abgesehen …”, er verzog den Mund zu einem schiefen Lächeln, “wollte ich dir zeigen, was für ein Klassetyp ich bin.”


  “Ich bin beeindruckt.”


  Michael zupfte an ihrem Ärmel, und sie wandte sich dem Jungen zu. Er deutete auf den Sandkasten. “Spielen”, verkündete er.


  Nachdem sie ihm den Mund abgewischt hatte, gab sie ihm einen Kuss auf die Wange und sagte: “Aber ja, mein Schatz, geh spielen.” Sie schaute ihrem Sohn nach, wie er zum Sandkasten trottete. Dort spielten noch zwei andere Kleinkinder mit Schaufeln, Eimern und anderen Spielsachen. Als Jordan sah, dass er gut aufgehoben war, wandte sie ihre Aufmerksamkeit wieder Dominic zu.


  “Es fällt mir immer noch schwer, ihn aus den Augen zu lassen”, gestand sie mit einem verlegenen Lächeln. “Aber ich arbeite daran. Ich will nicht eine von diesen Klammermüttern sein.”


  “Na ja, bei allem, was du durchgemacht hast, wäre es kein Wunder.”


  “Ja, aber es wäre nicht gut für ihn.”


  Dominic nickte und schaute kurz auf ihren Sohn. Dann wandte er sich ihr wieder zu. “Und wie klappt es so mit Michael? Mit allem?”


  Jordan sah, dass er sein Pokerface aufgesetzt hatte. Offenbar wollte er, dass sie erst von sich erzählte, bevor er ihr verriet, was ihn heute hierher geführt hatte. Ihr wäre es andersherum lieber gewesen, und sie erwog, ihm das zu sagen, aber dann entschied sie sich dagegen. Dominic machte etwas, wenn er dazu bereit war und nicht früher.


  Also erzählte sie ihm jetzt, was in der Zwischenzeit alles passiert war. Dass sie ihren Schmuck und den Rover verkauft hatte und jetzt einen gebrauchten Toyota fuhr, dass sie mit Lisa über eine Beteiligung am Laden gesprochen hatte und dass sie eine Wohnung suchte. Cynthia bezahlte Michaels Therapiestunden und hatte einen Ausbildungsfonds für ihn eingerichtet, aber alles anderes wollte Jordan allein regeln. Sie sei entschlossen, ihrem Sohn eine Mutter zu sein, auf die er stolz sein konnte, sagte sie zu Dominic.


  Dominic hörte interessiert zu, hob dann und wann eine Augenbraue, nickte beifällig. Aber im Großen und Ganzen ließ er Jordan reden, was er gut konnte und was sie in seiner Gegenwart viel zu tun schien. Nachdem sie alles erzählt hatte, nickte er. “Gut”, lobte er sie. “Du hast dich gut gehalten. Ich wünschte, ich könnte von mir dasselbe sagen”, fügte er bedauernd hinzu.


  Besorgt legte sie ihre Hand auf seine. “Dominic, geht es dir gut?”


  Er sah auf ihre Hand. “Na ja, eigentlich schon, wenn man mal davon absieht, dass ich mich furchtbar fühle.” Er runzelte die Stirn und blickte sie an. “Ohne dich.”


  Ihr stockte der Atem, dann schlug ihr Herz einen Purzelbaum. “Wirklich?”, fragte sie weich.


  “Du fehlst mir schrecklich, Jordan. Ich fühle mich hundeelend. Und deshalb …” Er seufzte laut und machte ein unglückliches Gesicht: “… Also gut, ich liebe dich, mit allen Konsequenzen, die das nach sich zieht.”


  “Wie bitte?”


  “Ich habe eben gesagt, dass ich dich liebe. Sehr.” Er machte sein grimmigstes Gesicht. “Du liebst mich, ich liebe dich. Okay?”


  Jordan, die sich eine Hand auf ihr wild klopfendes Herz presste, wusste, dass sie entweder gleich in Tränen oder in lautes Lachen ausbrechen würde. “Ich habe wirklich noch nie in meinem Leben etwas so Romantisches gehört.” Das Lachen gewann die Oberhand. “Ich meine, es ist wirklich atemberaubend”, prustete sie los.


  Das war blanker Spott, aber mit einem Augenzwinkern, und er fasste es auch so auf. “Also schön”, meinte er mit einem resignierten Seufzer. “Wenn du unbedingt willst, dass ich vor dir auf die Knie falle …”


  “Nicht wirklich …”


  “Dann wirst du es bekommen.”


  Entschlossen stand Dominic von der Bank auf, kam um den Tisch herum auf Jordans Seite und sank vor ihr auf die Knie. Die Leute in der Nähe wurden aufmerksam und beobachteten das Schauspiel interessiert.


  Jordan fasste sich mit der Hand an den Halsausschnitt und begann, mit einem kleinen Goldknopf zu spielen. “Was … was machst du denn da?”


  “Ich mache dir einen Heiratsantrag, verdammt. Merkst du das denn nicht?”


  Sie rang nach Luft, und ihr wurde ganz schwindelig. Die Tränen traten ihr in die Augen und begannen zu fließen. “Oh, Dominic!”


  “Es sei denn, du willst mich nicht heiraten.”


  “Bist du verrückt? Natürlich will ich.”


  Er schien erstaunt über die Vehemenz, mit der sie reagierte. “Wirklich?”


  “Idiot”, sagte sie, während ihr die Tränen übers Gesicht strömten. “Ja, ja und noch mal ja.”


  “Ja?”, wiederholte er, dann stand er auf und zog sie von der Bank hoch in seine Arme.


  Irgendwo in der Nähe kicherte jemand. Jordan wusste, dass man sie beobachtete, aber es war ihr egal.


  “Ja”, sagte sie, legte ihren Kopf in den Nacken und lächelte ihn durch einen Tränenschleier an. “Ich liebe dich. Und ich will dich.”


  Sie schniefte. Vermutlich sah sie verheerend aus, ihre Nase lief, doch sie sprach trotzdem weiter. “Aber ich will auch einen Vater für Michael, jemand, zu dem er aufschauen kann. Ich will endlich ein eigenes Zuhause, einen Laden und noch mehr Kinder. Das alles und auch das, was es bedeutet, mit einem Polizisten verheiratet zu sein, wünsche ich mir. Glaubst du, dass du mir das geben kannst?”


  Zärtlich wischte Dominic ihr mit dem Daumen die Tränen ab, dann nahm er ihr Gesicht zwischen seine Hände. “Jordan, Liebste …”, er seufzte und presste fest seine Lippen zusammen, als ob er Angst hätte, von seiner Rührung übermannt zu werden, “wenn ihr beide euch mit meinem Leben abfinden könnt, werde ich glücklich in jedes Zuhause kommen, in dem ihr auf mich wartet.”


  Diese Worte brachten noch mehr Tränen zum Fließen, und Jordan barg ihr Gesicht an seinem Hals, während er sie in seinen Armen wiegte. Sie glaubte zu hören, dass ein paar Leute Beifall klatschten, aber es war ihr egal. Dominic war da. Dominic gehörte ihr. Endlich.


  Sie war so überwältigt von ihrer Liebe und ihren Gefühlen, dass sie um ein Haar das leichte Zupfen an ihrem Bein nicht bemerkt hätte.


  Nachdem sie sich aus Dominics Umarmung gelöst hatte, schaute sie an sich hinunter in das ernste Gesicht ihres Sohnes, der zu ihnen hochschaute. Dann reckte er die Arme, lächelte sein süßes, scheues Lächeln und verlangte: “Mommy, drücken.”


  – ENDE –


  
    Cheryl Biggs


    Gefährliche Affäre

  


  1. KAPITEL


  Der Motor des Flugzeugs röchelte erneut, und der Frontpropeller blieb stehen.


  “N299V, falsche Landebahn. Wiederhole: falsche Landebahn!”


  Suzanne Cassidy blickte zum Funkgerät, biss sich auf die Lippen und umklammerte den Steuerknüppel noch fester. Sie hatte keinen Treibstoff mehr, sie musste es darauf ankommen lassen.


  Plötzlich gingen vor ihr sechs schwarze Cobra-Helikopter herunter.


  Sie schrie auf, riss den Knüppel nach hinten und schloss die Augen.


  Die Maschine bockte, die Nase kam kurz hoch, dann trafen die Räder hart auf dem Boden auf.


  Suzanne wurde in den Sitz zurückgeworfen. Sie öffnete die Augen wieder und sah, wie die Cobras abrupt abdrehten. Die nagelneue Cirrus SR20, die sie und ihr Partner für die Firma erstanden hatten, schlidderte die Landebahn entlang.


  Suzanne fluchte und bremste stärker.


  Das Flugzeug brach seitwärts aus, runter von der Asphaltpiste. Die Räder gruben sich in Gras und Erde. Steine schlugen gegen das Fahrwerk.


  Das rechte Rad verfing sich in einer flachen Grube, die Cirrus kreiselte und stand.


  Irgendwo begann eine Sirene zu heulen.


  Suzanne rang nach Luft. Das Herz hämmerte ihr gegen die Rippen, ihre Hände zitterten, sie fühlte sich völlig kraftlos. Dennoch stieß sie die Tür auf und kletterte hinaus auf die Tragfläche.


  “He, was zum Teufel haben Sie hier verloren? Dies ist Militärgelände und keine Flugschule. Sie hätten uns alle umbringen können.”


  Beim Klang der tiefen Stimme fuhr sie herum. Sie ließ sich auf den Boden gleiten und klammerte sich an den Tragflügel, um nicht den Halt zu verlieren. Panik überkam sie.


  Sie war noch nicht bereit, ihm gegenüberzutreten. Nicht hier. Nicht so.


  Doch sie stand da wie gelähmt, atemlos, während er auf sie zukam. Und dann erkannte er sie.


  Fast hätte sie die Nerven verloren. Vor beinahe einem Jahr hatte sie Three Hills verlassen, aber es war kein Tag vergangen, an dem sie nicht an ihn gedacht hatte.


  Die Erinnerungen überwältigten sie, doch sie wehrte sie ab. Dafür war jetzt kein Platz. Nicht, wenn sie überleben wollte.


  “Suzanne!” Er spuckte ihren Namen aus wie einen Fluch.


  Die heiße Nachmittagssonne schien sein dunkelblondes Haar in geschmolzenes Gold zu verwandeln. In seiner Pilotenbrille spiegelten sich der Hangar, die Wüste und sogar ihr Bild, während seine Augen verhüllt blieben. Suzanne brauchte seine Augen gar nicht zu sehen, sie erinnerte sich lebhaft daran. Sie waren so tiefblau wie der Himmel über der Wüste vor einem Gewitter. Dunkel, turbulent, drohend und anscheinend stets auf sie gerichtet.


  Ein Beben ging durch ihren Körper, und sie versuchte wegzusehen. Stattdessen glitt ihr Blick über seine hohe, sehnige Gestalt in der Fliegeruniform. Sie nahm seine kantigen Gesichtszüge wahr. Züge, die alles andere als gefällig waren. Und dennoch, er wirkte unglaublich anziehend, ja sogar gewinnend.


  War er Freund oder Feind? Die Frage beschäftigte sie seit Stunden, sie jagte ihr kalte Schauer über den Rücken. Jemand versuchte, sie zu vernichten, vielleicht zu töten, und Hart Branson war entweder ihre Rettung – oder der Verantwortliche dafür.


  Sie war gekommen, um sich Klarheit zu verschaffen.


  Wortlos drehte Hart sich um und ging auf einen Hangar zu.


  Verwirrt sah Suzanne ihm nach. Sie griff nach ihrer Tasche und folgte ihm. Es mochte unklug sein, sich an ihn zu wenden, vielleicht sogar gefährlich, aber sie konnte nicht mehr zurück. Er war ihre einzige Chance.


  “Hart, bitte, so hör doch …”


  Er fuhr herum. “Was willst du von mir, Suzanne?”


  Seine Feindseligkeit war offensichtlich. Warum? Womit hatte sie ihn dermaßen erbost?


  Am liebsten wäre sie vor seinem kalten, bohrenden Blick geflohen. Sie widerstand. “Das … das FBI war bei mir zu Hause.”


  Hart rührte sich nicht. Seine Züge waren wie versteinert.


  Sie schluckte und zwang sich fortzufahren, obwohl sie seine Verachtung geradezu körperlich empfand. “Sie sagten, dass bei Ricks letztem Einsatz Militärgeheimnisse entwendet wurden.”


  Da er nicht reagierte, sprach Suzanne weiter. “Sie hatten die Sache nicht weiter verfolgt, aber nun werden diese Informationen international gehandelt und sie … sie …”


  Die Luft über dem Asphalt waberte in der gnadenlosen Hitze Arizonas, doch sein Schweigen war eisig.


  “Sie behaupten, dass Rick lebt, Hart.” Suzanne nahm den Anflug von Hysterie in ihrer Stimme wahr, die andrängenden Tränen, und fügte hastig hinzu: “Sie glauben, er hätte seinen Tod vorgetäuscht und die Geheimnisse verraten – und dass ich seine Komplizin bin.”


  Abgründige Wut stieg in Hart auf, doch er riss sich zusammen. Er hatte Verrat erfahren und würde vermutlich wieder verraten werden, aber so etwas würde er Rick nie unterstellen, und das wusste sie. Warum also war Suzanne hier? Er hatte nicht damit gerechnet, sie je wiederzusehen, und das war ihm nur recht. Denn seiner Meinung nach trug sie die Schuld an Rick Cassidys Tod.


  Er nahm die Sonnenbrille ab, betrat den Hangar, warf seinen Helm auf eine Werkbank und wandte sich um. “Und das soll ich dir wirklich glauben, Suzanne?”


  Sie war ihm nach drinnen gefolgt, doch jetzt blieb sie stehen. Sein Hohn traf sie wie ein Hieb. Tränen traten ihr in die Augen, heiß und stechend. Verzweiflung stieg in ihr auf.


  Sie nahm alle ihre Kraft zusammen, reckte die Schultern und richtete sich kerzengerade auf. “Es ist die Wahrheit.” Es sollte klar und überzeugend klingen, doch es wurde nur ein bebendes Flüstern.


  Mit schmalen Augen musterte Hart sie, das Misstrauen stand in sein Gesicht geschrieben. Jede Frau, die ihm nahegestanden hatte, jede hatte gelogen und betrogen. Zuerst seine Mutter, dann seine einzige Tante, diverse Pflegemütter und schließlich seine Exfrau. Doch Suzannes Schuld war die schwerste, denn sie hatte ihren Mann auf dem Gewissen.


  Hart hatte früh genug gelernt, dass er nur sich selbst trauen durfte. Und gar einer Frau zu vertrauen, war pure Dummheit.


  Er wandte sich zu einer Werkbank, auf der eine Kaffeekanne stand. Während er danach griff, ballte er die andere Hand zu einer Faust. Sein Zorn wuchs.


  Noch vor einem Jahr war Suzanne Cassidy die Frau des besten, des einzigen Freundes gewesen, den er je gehabt hatte. Dennoch hatte er sich vom ersten Augenblick an zu ihr hingezogen gefühlt. Er hatte sich dafür verabscheut und versucht, die Gefühle mit Willenskraft zu verdrängen.


  Er erinnerte sich an einen Abend, an dem Suzanne zum Stützpunkt kam, um sich vor einem unvorhergesehenen Einsatz von Rick zu verabschieden. Als Hart sah, wie sie Rick küsste und ihm liebevolle Worte zuflüsterte, war ihm klar geworden, dass sie ihm mehr bedeutete, als für seinen Seelenfrieden gut war.


  Am Tag seiner Rückkehr zur Basis hatte er um Versetzung gebeten. Aus den Augen, aus dem Sinn, hatte er sich gesagt. Die Versetzung wurde jedoch nicht gewährt.


  Und dann war Rick umgekommen, und Hart gab Suzanne die Schuld, denn sie hatte etwas Unverzeihliches getan.


  Warum also verspürte er nun den fast unwiderstehlichen Drang, sie in die Arme zu nehmen und sie zu küssen? Warum dieses brennende Verlangen bei ihrem Anblick?


  Er empfand Selbstekel.


  Heftig knallte er die Kaffeekanne wieder auf die Werkbank und merkte in seiner Wut nicht, dass das heiße Getränk auf seine Hand spritzte. Er drehte sich zu ihr um. “Rick war kein Verräter, Suzanne.”


  Durch das Fenster hinter ihm fielen Sonnenstrahlen auf ihre Tränen, sodass sie glitzerten. Hart hielt sich an seinen Zorn, um das Mitgefühl abzuwehren, aber er konnte sich an ihrer Schönheit nicht sattsehen. Diese Mischung aus Zartheit und Kraft in ihren Zügen fesselte ihn. Und sie war inzwischen noch schöner geworden.


  Suzannes Lippen waren von einer lockenden Fülle, die Konturen weich geschwungen. Die leichte Stupsnase verlieh ihr etwas Kesses, während das tiefe Braun ihrer Augen, durchsetzt mit goldfarbenen Pünktchen, ihn an die Unergründlichkeit der Wüste in einer mondlosen Nacht erinnerte.


  Sein Blick glitt zu ihrer blassgelben Bluse, verharrte auf der Rundung ihrer Brüste, der schmalen Taille, dem sanften Schwung ihrer Hüften und den Jeans, die ihre langen Beine eng umhüllten.


  Plötzlich brachen all die alten Sehnsüchte wieder über ihn herein. Es prickelte ihm in den Fingern, die dunkle seidige Fülle ihres Haars zu berühren, durch die üppigen Wellen zu fahren, die ihr über die Schultern fielen, sie im Nacken zu fassen und an sich zu ziehen, diesen verführerischen Körper zu streicheln, ihre Leidenschaft zu entfachen, bis …


  Hart ballte jetzt beide Hände zu Fäusten, geschüttelt von trügerischen Emotionen. Er wollte diese Gefühle nicht.


  “Ich weiß, dass Rick kein Verräter war”, sagte sie und beendete damit das eisige Schweigen. “Aber ich schwöre, ich sage die Wahrheit. Ich brauche Hilfe, Hart, und da dachte ich …” Ihre Stimme versagte, doch sie zwang sich weiterzusprechen. “Ich dachte, du könntest vielleicht … du würdest …”


  Er strahlte nichts als Feindseligkeit aus – nein, Hass.


  Diese Erkenntnis schockierte Suzanne. Aber warum? Nun, das war nicht mehr wichtig. Ihre letzte Hoffnung war gerade gestorben.


  Sie wandte sich zum Gehen. Wie dumm von ihr hierherzukommen. Sie ließ ihren Tränen freien Lauf, drehte sich um, stieß gegen einen Stuhl, wischte sich über die Augen und hastete zum Tor.


  Schuldgefühl und Mitleid überkamen Hart, aber das schob er ebenso entschlossen beiseite wie den Drang, sie aufzuhalten. Tränen waren bloß eine der weiblichen Strategien, ihren Willen durchzusetzen. Auch das gehörte zu seinen bitteren Erfahrungen.


  Er lehnte sich an eine UH-60 Blackhawk. Trotz seiner lockeren Haltung war jeder Muskel seines Körpers, jeder Nerv angespannt. Er durfte nicht wankend werden, durfte ihren Worten keinen Glauben schenken.


  Aber neugierig war er doch. “Falls deine Geschichte wahr ist, was erwartest du dann von mir, Suzanne?” Seine Stimme war hart und unnachgiebig, genau wie seine Züge. Ein Teil von ihm wünschte, sie würde wortlos gehen. Der andere Teil – gegen den er ständig ankämpfte – drängte ihn, ihr zu folgen, sie in die Arme zu schließen und sich das zu nehmen, was er sich seit Langem ersehnte.


  Suzanne drehte sich um, und als ihre Blicke sich trafen, stockte ihr der Atem. Eine Sekunde lang sah sie das Begehren in seinen Augen, und es entfachte erneut das Feuer, das in ihr schon vor Ricks Tod für ihn gebrannt hatte.


  Im nächsten Moment war es erloschen, und sie sah nur noch kalte Wut.


  Erinnerungen überschwemmten sie. Der Augenblick, als sie Hart zum ersten Mal sah … die unmittelbare Anziehung … die Schuldgefühle. Für Suzanne spielte es keine Rolle, dass ihre Ehe praktisch nicht mehr existierte, dass ihr Mann ständig Affären hatte – sie hatte an der Beziehung festgehalten. Und sie hatte sich unablässig mit Selbstvorwürfen gequält.


  Ihre Mutter, die sich unbekümmert dauernd neu verliebte, war bei ihrer sechsten Ehe angelangt. Suzanne wollte es ihr nicht gleichtun. In guten wie in schlechten Zeiten, bis dass der Tod uns scheidet – dieses Versprechen nahm sie ernst.


  Und dann hatte Rick die Scheidung gefordert.


  Sie schob die Erinnerungen von sich und sah Hart an. Wie gut kannte sie ihn wirklich? Er war Ricks Vorgesetzter und Freund gewesen, nicht ihrer.


  ‘Freund oder Feind?’ Machte sie sich Illusionen? Doch trotz ihrer Zweifel und Ängste zogen diese unerklärlichen Schwingungen, die vom ersten Tag an zwischen ihnen bestanden hatten, sie zu ihm.


  Vielleicht war das Durcheinander ihrer Gefühle nur auf ihre gegenwärtige Verstörtheit zurückzuführen. Vor einem Monat war das FBI bei ihr aufgetaucht und hatte sie unerbittlich verhört. Nach dem dritten Verhör in der letzten Woche hatte Suzanne beschlossen, selbst aktiv zu werden und ihre Unschuld zu beweisen. Sie hatte ihre Cousine Molly angerufen, die im Außenministerium arbeitete, den einzigen Menschen, dem sie vertraute. Doch Molly war nicht zu erreichen. Sowohl Mollys Chef als auch ihre Mutter erklärten, sie sei bei einem Überlebenstraining in der Wildnis von Montana.


  Und da hatte Suzanne an Hart gedacht. Nur er konnte Ricks Tod bezeugen.


  Sie spürte seinen Blick und riss sich zusammen. “Ich wende mich an dich”, beantwortete sie seine Frage, “weil ich sonst niemanden habe. Ich will nicht umgebracht werden oder mein restliches Leben in Haft verbringen. Du kannst mir helfen, Hart.”


  Wenn nicht er genau derjenige ist, dachte sie, vor dem ich mich hüten muss.


  In Hart stritten Vernunft und der Zorn, der sich seit Ricks Tod in ihm aufgestaut hatte. Ihre Behauptungen waren absurd. Schlichtweg lächerlich. Dennoch würde das erklären, warum neuerdings Nachforschungen über ihn angestellt wurden.


  Er versuchte, ruhig und vernünftig zu überlegen.


  Vor einer Woche hatte sein Kommandant ihn informiert, dass jemand aus Washington angerufen und gezielte Fragen in Bezug auf Hart gestellt hatte. Das war nichts Ungewöhnliches. Über die Cobra Corps wollte oft jemand etwas wissen, obwohl fast alle Einsätze dieser Eliteeinheit topsecret waren.


  Die Truppe bestand aus 32 Piloten, Offizieren der Luftwaffe und den dazugehörigen Mechanikern, Assistenten, Funkern, den Crew Chiefs sowie einem Arzt. Ihre Basis lag in Three Hills, Arizona, doch sie wurden oft abberufen. Die Einsätze waren meistens höchst gefährlich: politische Geiseln befreien, politische Erpressungen “umgehen”, Putsche verhindern, Terroristen in Schach halten.


  Die Nachfragen aus Washington hatten jedoch Hart persönlich gegolten. Trotzdem machten weder er noch der Kommandant sich Gedanken darüber. Hart war Flugleiter und stand vor der Beförderung. Die Überprüfung war zwar nicht Vorschrift, aber vielleicht war da jemand übergenau. Eine Formalität.


  Oder sollte er sich wirklich Gedanken machen? Am Vortag hatte jemand aus Washington – ohne seinen Namen zu nennen – Harts Dienstakte angefordert. Das war in der Tat ungewöhnlich. Es musste nichts weiter bedeuten, es mochte mit der Beförderung oder mit einem Spezialeinsatz zusammenhängen. Oder aber seine Karriere war ernsthaft gefährdet.


  Bestand zwischen Suzannes plötzlichem Auftauchen, ihren unglaublichen Behauptungen und diesen Vorgängen eine Verbindung?


  Er schüttelte den Kopf. Unsinn. Zudem hatte sein Kommandant die Bitte abgewiesen und Harts Personalakte nicht herausgegeben.


  “Auch das FBI kann einen Toten nicht auferstehen lassen, Suzanne”, sagte er kühl. Seine Stimme klang bitter.


  “Hart, ich weiß nicht …”


  “Rick ist tot, Suzanne. Ich habe gesehen, wie sein Chopper direkt getroffen wurde, wie er explodierte und in Einzelteile zerfetzt abstürzte. Das überlebt niemand.”


  In erneuter Panik tat sie einen Schritt auf ihn zu. Mochte er sie vernichten wollen – sie würde sich nicht abweisen lassen. Jedenfalls nicht, bevor sie nicht die Wahrheit erfuhr.


  “Freunde dich mit dem Feind an”, hatte Rick mal gesagt, “dann wird er vertrauensselig.”


  Sie sah in Harts Augen und suchte nach einer Antwort auf Fragen, die zu stellen sie niemals gewagt hätte. Doch das war, bevor das FBI vor ihrer Tür stand.


  Hatte Hart vielleicht Rick umgebracht, um sich selbst abzusichern? War er der Verräter, den das FBI suchte? Vielleicht sogar ein Mörder? Sie holte tief Luft. War es möglich, dass die aufgefundene Leiche gar nicht Rick war? Sie musste Hart dazu bringen, ihr zu helfen, und gleichzeitig herausfinden, ob er unschuldig war oder aber ihr diese Sache eingebrockt hatte.


  “Das FBI glaubt nicht an Ricks Tod.” Sie nahm eine Akte aus ihrer Tasche und legte sie mit bebenden Händen auf eine Arbeitsplatte neben Hart.


  Misstrauisch blickte er auf den Ordner.


  “Das ist ein Kontoauszug von einem Konto, das ich nie eröffnet habe.” Sie wies auf ein Blatt.


  Er sah näher hin. Das Konto bestand erst seit sechs Wochen. Der Kontostand betrug 155 000 Dollar.


  Sie zeigte auf ein Foto. “Und hier spreche ich angeblich mit einem Spion aus Europa.”


  Suzanne war zu erkennen, jedoch nicht ihr Gesprächspartner. Hart schaute auf, noch immer nicht bereit, ihr zu glauben. Sie hätte das Geld selbst einzahlen können und der Mann auf dem Foto mochte irgendjemand sein – ihr Komplize, ein Freund, ihr Liebhaber oder gar ein völlig Fremder auf der Straße. Aber warum sollte sie sich so komplizierte Lügen ausdenken? Was wollte sie wirklich?


  “Er kam in das Auktionshaus, wo ich arbeite …” Sie brach ab. Hart wusste ja nichts von ihrem neuen Job. “Ich bin nicht mehr Lehrerin”, erklärte sie. “Ich bin jetzt Partnerin in einem Antiquitätengeschäft und Auktionshaus in Beverly Hills.” Wie sehr sich ihr Leben doch verändert hatte, seit sie Hart zum letzten Mal gesehen hatte und in das Geschäft ihres Cousins Clyde eingestiegen war.


  Sie war nach Los Angeles gegangen mit dem festen Vorsatz, wieder als Lehrerin an einer High School zu arbeiten. Doch nach zwei Tagen in ihrem neuen Job hatten mehrere Schüler in ihrer Klasse einen Streit angefangen und sie konnte sie nicht besänftigen. Im nächsten Moment knallten Schüsse, und einer der Jungen fiel zu Boden.


  Suzanne ließ sich beurlauben, denn der Vorfall hatte sie so mitgenommen, dass sie nicht mehr vor die Klasse treten konnte. Eine Woche darauf, als sie in einem kleinen Antiquitätenladen herumstöberte, lief sie Clyde in die Arme, der sich gerade mit dem Geschäftsinhaber unterhielt.


  Clyde Weller war Suzannes Cousin väterlicherseits und ihr bester Freund aus Schulzeiten. Im Laufe der Jahre hatten sie sich aus den Augen verloren, und diese Begegnung war ein echter Glücksfall.


  Sie gingen zusammen essen und redeten und redeten. Irgendwann machte Clyde einen Vorschlag, der so naheliegend war, dass Suzanne sofort Ja sagte. Sie war verwitwet, hatte nach Ricks Tod eine beträchtliche Abfindung bekommen, die sie anlegen wollte, und besaß einen Hochschulabschluss in Kunstgeschichte. Clyde ersteigerte seit geraumer Zeit bei Auktionen Antiquitäten für Kunden und kannte sich in der Branche bestens aus. Er plante schon lange, eine eigene Galerie zu eröffnen und selbst Auktionen zu veranstalten.


  Das Schicksal schien seine Hand im Spiel zu haben, als sie sich jetzt wieder trafen. Sie legten ihre Ersparnisse sowie ihre Nachnamen zusammen und gründeten “Casswell’s”.


  Hart sah sie aufmerksam an, stellte jedoch keine Fragen. Also beschloss sie, die Geschichte für sich zu behalten. Offenbar interessierte ihn ihr Privatleben nicht, und das war ihr recht so. Sie brauchte lediglich seine Hilfe, um sich von den lächerlichen Beschuldigungen des FBI reinzuwaschen.


  “Wie dem auch sei, vor ungefähr zwei Monaten kam der Mann auf dem Foto in die Galerie und stellte sich als Mason Brunswick vor”, fuhr Suzanne fort. “Er sagte, er wolle ‘Casswell’s’ – das ist der Name unserer Firma – einige alte Gemälde für eine Auktion überlassen. Am nächsten Tag begegnete ich ihm auf dem Heimweg auf der Straße. Wir plauderten eine Weile, er fragte mich etwas über eins der Gemälde. Bei der Gelegenheit wurde wohl dieses Foto aufgenommen.”


  “Angenommen, deine Geschichte stimmt”, sagte Hart jetzt. “Angenommen, Rick hätte den Absturz irgendwie überlebt, die Leiche wäre nicht seine. Was sollte ich für dich tun können?” Er wusste nicht, wieso er überhaupt fragte. Ihre Geschichte stimmte natürlich hinten und vorne nicht. Die Army hatte Ricks Leiche erst nach einem halben Jahr gefunden, aber es war seine. Was also wollte Suzanne?


  Anstatt ihr Fragen zu stellen, sollte er ihr diese dubiose Akte zurückgeben und sich verabschieden.


  “Nur du hast gesehen, wie Rick starb, Hart”, beharrte sie, obwohl sie den Zynismus in seinem Blick sah. “Du kannst bezeugen, dass er an jenem Tag die Cobra flog.”


  Hart antwortete nicht.


  Sie hielt seinem Blick stand, während Zweifel sie überkamen. Wenn sie nun in eine Falle getappt war? Wenn das Ganze eine Finte von ihm war und sie bereits genau das tat, was er wollte? Oder wenn der einzige Mensch, der ihr helfen konnte, ihr nicht glaubte? Eine Flut von “Wenns” … Und eine Flut von Empfindungen: Angst, Anziehung, Misstrauen, Verlangen.


  Ihr Puls begann zu rasen, das Atmen fiel ihr schwer, als er sie lange und intensiv ansah. Ihr wurde fast schwindelig.


  Sag doch etwas, flehte sie stumm. Sie verschränkte ihre zitternden Hände ineinander. Nur jetzt nicht zusammenbrechen! Sie wollte den Blick abwenden, diesen erbarmungslosen Augen entkommen – es gelang ihr nicht.


  Es war jedoch nicht sein Schweigen und nicht ihre eigene Angst, was sie am meisten irritierte. Es war der beinah unwiderstehliche Drang, Hart zu berühren, der Wunsch, seine Körperwärme, seine Kraft zu spüren.


  Wie oft hatte sie im vergangenen Jahr an ihn gedacht, von ihm geträumt? Hatte versucht, ihn zu vergessen, all die Erinnerungen und Fantasien auszulöschen?


  “Das FBI bereitet eine Anklage gegen mich vor, Hart.” Ihre Stimme klang hilflos und flehend, sie konnte es nicht ändern. “Sie gehen davon aus, dass Rick den Absturz überlebte – oder den Helikopter an dem Tag gar nicht selbst flog.” Sie atmete tief durch. “Meine einzige Chance, ihre sogenannten Beweise zu widerlegen, bist du.”


  “Man hat Ricks Leiche identifiziert”, gab Hart knapp zurück. “Glaubst du, das war ein Irrtum?”


  Sie zuckte die Schultern. “Das FBI glaubt es wohl.”


  Er sah, wie sie die Angst und Verzweiflung zu verbergen suchte und gegen Tränen ankämpfte. Seit er Suzanne auf dem Rollfeld erkannt hatte, stritten in ihm die widersprüchlichsten Gefühle: Begehren und Zorn, Anklage und Sehnsucht. Das alles war ihm nicht neu, er hatte es das ganze Jahr über ertragen, doch jetzt waren diese Gefühle stärker, heißer denn je.


  Einerseits wollte er nur vergessen. Er wollte sie in die Arme nehmen, endlich die Süße ihrer Lippen kosten, ihren schlanken Körper an seinem spüren und in der Leidenschaft versinken, die – das wusste er – in ihr schlummerte.


  Wie viele Nächte hatte er seit ihrer Abreise schlaflos verbracht, während er ihren Körper neben sich wahrzunehmen meinte. Hatte sich vorgestellt, wo sie sein mochte – und mit wem? In manchen Nächten war ihm, als brächten die Erinnerungen ihn um. In anderen wünschte er sich, es wäre so.


  Seit etwa einem Monat jedoch hatte er nicht mehr von ihr geträumt. Er glaubte, er hätte es überstanden und seine Gefühle für sie wären gestorben. Jetzt wusste er, dass er sich geirrt hatte.


  Allerdings empfand er nicht nur Verlangen. Er wollte sie gleichzeitig so einschüchtern, dass sie ihm die Wahrheit sagte. Er wollte sie packen und die Lügen aus ihr herausschütteln.


  “Bitte, Hart”, flehte Suzanne. “Du musst mir zuhören. Ich …”


  Er schüttelte den Kopf und ging an ihr vorbei zum Tor. “Rick ist tot, Suzanne. Du weißt es, ich weiß es, die Army weiß es. Und ich bin sicher, das verflixte FBI weiß es auch.”


  2. KAPITEL


  “Kann ich Ihnen helfen, Miss?” Der Sekretär blickte von seinem Karteikasten hoch.


  “Ja, ich …” Suzanne sah zu Harts Bürotür hinüber. Sie wusste, dass er da war und zuhörte. Nur die Nerven behalten. “Ich möchte bitte Captain Branson sprechen.”


  “Wen darf ich melden, Miss?”, fragte der Soldat.


  “Suzanne Cassidy.” Warum kam Hart nicht an die Tür? Er bekam doch sicherlich alles mit.


  Der Sekretär verschwand in Harts Büro und schloss die Tür. Kurz darauf kam er zurück, sprach jedoch kein Wort, sondern verließ den Raum.


  Sie war überrascht, als sie Hart im Türrahmen lehnen sah. Durch das Fenster in seinem Büro flutete Sonnenlicht und ließ sein Haar golden schimmern, sodass die Schatten auf seinem Gesicht noch tiefer wirkten.


  Sie wollte ihn nicht anstarren, doch sie konnte nicht anders.


  “Suzanne”, sagte er und brach damit den Bann.


  “Ich …” Ihre Kehle war plötzlich trocken, und sie umklammerte den Gurt ihrer Tasche so fest, dass die Fingerknöchel weiß hervortraten. “Ich habe sonst niemanden, an den ich mich wenden kann, Hart”, brachte sie schließlich heraus.


  Er zuckte die Schultern.


  Unwillkürlich erschrak sie, harrte jedoch aus. Er war ein alter Freund und zugleich ein Fremder. Sie brauchte ihn und fürchtete ihn gleichzeitig.


  Sein ganzer Körper strahlte Kraft aus, in seinen Augen lag Härte. Um die Augen- und Mundwinkel hatte er unzählige kleine Falten, aber Suzanne wusste, dass Hart nicht oft lachte. Und sie wusste auch, dass sie es sich nicht erlauben durfte, seinen Worten zu trauen.


  “Ich kann nichts für dich tun, Suzanne”, entgegnete er steif. Er konnte nicht zulassen, dass sie wieder in sein Leben trat.


  Er ging durch den Raum und machte die Tür zum Flur auf. Dabei fing sie einen kurzen Blick von ihm auf – er war kalt, wachsam und voll Zorn. Während sie ihm nachlief, hörte sie ihren Namen rufen.


  “Suzanne?” Es war der Crew Chief. “Suzanne Cassidy?”


  Sie blieb stehen. Alles an ihm war fleischig – Nacken, Brust, Bauch, Arme, sogar die Hände. Seine Augen waren von fast demselben trüben Grau wie sein Haar, und sein Gesicht war von Falten zerfurcht.


  “Chief Carger”, begrüßte sie ihn.


  Zu Beginn ihres Aufenthalts in Three Hills hatte Rick montags Fußballabende veranstaltet, bei denen für ein paar Piloten, Mechaniker und den Crew Chief auf der Terrasse gegrillt und das Spiel im Fernsehen angeschaut wurde. Rick hatte ihr erzählt, dass der Chief seine Angehörigen vor Jahren bei einem Brand verloren hatte. Danach war die Army seine Heimat und das Corps zu seinen Kindern geworden.


  Anfangs hatte Suzanne den Chief gemocht und ihn ebenfalls als Vaterfigur betrachtet. Doch nach einer Weile fühlte sie sich in seiner Gegenwart merkwürdig unbehaglich.


  “Nett, dass Sie sich an mich erinnern, Ma’am”, sagte Carger. “Wie schön, Sie wiederzusehen.” Er maß sie mit hastigen Blicken, und nun wusste sie, was sie an ihm störte. “Ich hoffe, es geht Ihnen gut?” Er sah zu Hart hinüber. “Aber ich will nicht stören, Sir.”


  Hart waren die schnellen, forschenden Blicke ebenfalls nicht entgangen. Schon damals hatte er gemutmaßt, dass der Chief sich mehr als nur oberflächlich für Suzanne interessierte, hatte es aber seiner eigenen unsinnigen Eifersucht zugeschrieben. Jetzt sah er seinen Verdacht bestätigt. Sie fühlten sich beide zu der Frau ihres Kameraden hingezogen.


  “Was gibt’s, Chief?”, wollte Hart wissen, wobei er sich über Carger ebenso wie über sich selbst ärgerte.


  “Ich wollte melden, Sir, dass wir ein Problem mit Cowboys Vogel haben. Die Benzinleitung. Könnte ein paar Tage dauern, bis ich die Ersatzteile kriege.”


  Hart nickte. “Gut. Reb hat Urlaub. Cowboy soll notfalls seinen Chopper nehmen.”


  “Das war auch meine Idee, Sir.” Carger sah erneut Suzanne an. “Suzanne … Mrs Cassidy. War nett, Sie zu sehen.”


  Suzanne wartete, bis er gegangen war. “Bitte, Hart, bedenk doch …”, machte sie noch einen Versuch.


  Er wandte den Blick ab. “Nein.”


  Am liebsten wäre sie vor Verzweiflung auf die Knie gefallen und hätte ihn um Hilfe angefleht. Doch sie bewahrte einen Rest von Haltung und lief an ihm den Flur hinunter bis zum Ausgang.


  Auf der Straße entdeckte sie eine Telefonzelle und ging hinein. Mit Tränen in den Augen blätterte sie in dem halb zerfetzten Telefonbuch. “Das kann er mir nicht verweigern”, murmelte sie vor sich hin. Sie fand die Nummer eines Taxi-Unternehmens und wählte sie auf ihrem Handy.


  Hart würde es sich noch einmal überlegen und ihr helfen. Er musste einfach. Er war ihre letzte Rettung.


  Hart legte den Hörer auf und warf den Stift auf die Schreibtischplatte. Sein vorgesetzter Offizier würde behaupten, dass niemand ihn wegen der anstehenden Beförderung überprüfte. Doch Hart wurde überprüft.


  Sein Instinkt sowie seine Überzeugung, dass es keine Zufälle gab, legten eine Verbindung zu Suzanne nahe.


  Er wählte eine Nummer, von der er geglaubt hatte, sie niemals zu benötigen.


  “Senator Trowtin bitte”, sagte er der Sekretärin. “Hier ist Captain Hart Branson.”


  Vor drei Jahren hatten Terroristen Senator Keith Trowtin während einer Reise in den Vorderen Orient entführt. Die CIA bemühte sich erfolglos, ihn zu befreien. Dann hatte man das Cobra Corps um Hilfe gebeten, und Hart hatte es mit einem waghalsigen Einsatz geschafft.


  Der Senator war sofort am Apparat. “Captain, schön, von Ihnen zu hören. Neulich erst sagte ich zu Julie …”


  “Senator”, unterbrach Hart. “Ich muss Sie um einen Gefallen bitten.”


  “Jederzeit. Ich verdanke Ihnen mein Leben, Captain.”


  “Ich habe nur meine Pflicht getan, Senator.”


  “Es war ein Selbstmordkommando, Captain, das wissen wir beide. Nun, Sie haben es geschafft, und wir leben beide noch. Was kann ich für Sie tun?”


  “Ich werde überprüft, Sir. Ich möchte wissen, von wem und warum.”


  “Ich rufe Sie zurück.”


  Hart legte auf und begann, auf und ab zu gehen. Ihm war keineswegs wohler. Er bat ungern um Gefälligkeiten.


  Das Telefon klingelte. “Offenbar verdächtigt die Bundespolizei Sie des Verrats”, erklärte der Senator ohne Umschweife.


  Harts Atem stockte.


  “Es fiel sogar das Wort ‘Mord’.”


  “Mord?”, wiederholte Hart entsetzt.


  “Bei einer geheimen Operation, die Sie vor einem Jahr leiteten, wurde ein neues Abwehrsystem getestet. Die Pläne für das System wurden während des Einsatzes oder kurz danach gestohlen, Captain.”


  “Senator, Sie wissen, ich würde nie …”


  “Mich brauchen Sie nicht zu überzeugen, Captain. Das FBI hat zwei Theorien. Entweder der Pilot des Hubschraubers wurde bei dem Absturz nicht getötet. Sein Tod war vorgetäuscht und Sie waren Komplizen, zusammen mit seiner Frau. Oder Sie und die Ehefrau verabredeten, die Pläne zu stehlen, töteten den Piloten, und die Witwe bietet die Papiere jetzt über eine Galerie in Los Angeles zum Kauf an.”


  “Das ist unerhört”, empörte sich Hart. “Ich …”


  “Hören Sie, Captain”, warf der Senator ein, “das kann unangenehm werden. Rufen Sie mich an, wenn Sie mich brauchen. Ich werde tun, was ich kann.”


  Hart vernahm ein Klicken. Dann war Stille.


  Das sah in der Tat übel aus. Er dachte an Suzannes Worte, die Angst in ihrem Blick, die Panik in ihrer Stimme. Aber war das echt?


  “Verdammt.” Er schlug mit der Faust auf den Tisch. Er konnte seine Karriere, vielleicht sogar sein Leben nur retten, wenn er ihrer beider Unschuld bewies – oder die Schuld der Frau, von der er beinahe jede Nacht träumte.


  Er starrte aus dem Fenster und überlegte. Rick war tot, somit unschuldig. Aber wenn Suzanne eine Spionin war? Wenn Sie Rick ohne sein Wissen benutzt hatte? Hart fluchte. Das alles wirkte an den Haaren herbeigezogen, und dennoch – wenn sie ihm nun die Schuld zuschieben wollte? Wenn sie gar nicht seine Hilfe suchte, sondern versuchte ihn reinzulegen?


  Er riss die Tür auf. “Tragen Sie alles über die Vergangenheit von Lieutenant Rick Cassidy zusammen”, forderte er Private Roubechard auf. “Er diente bis vor einem Jahr im Corps.”


  An der Tür zum Flur hielt Hart inne. “Und auch über seine Frau Suzanne Cassidy. Es ist dringend.”


  Dann ging er zu seinem Wagen. Er traute Suzanne nicht, aber er musste noch einmal mit ihr sprechen.


  Das Taxi schien eine Ewigkeit zu brauchen. Auf halber Strecke nach Tucson beschlich Suzanne das Gefühl, verfolgt zu werden. Sie spähte aus dem Rückfenster. Die Straße war schmal, gewunden und völlig leer. Doch sie wurde dieses merkwürdige Unbehagen nicht los. In den vergangenen Tagen hatte sie es zwar immer wieder verspürt, aber jetzt war es stärker denn je.


  Beklommen blickte sie über die endlose Wüste. Vor einem Jahr hatte sie Three Hills verlassen und in Los Angeles ein neues Leben begonnen.


  Sie hatte jedoch nicht aufgehört, an Hart zu denken.


  Eine heiße Welle von Begehren überschwemmte Suzanne und ließ sie erzittern. Es ging ihr durch und durch, als sie an den Moment kurz nach ihrer Landung dachte – den Moment des Wiedererkennens. Noch jetzt spürte sie Hart Bransons bohrenden Blick, seine starke Ausstrahlung.


  Es war, als würde er in ihr Bewusstsein eindringen, ihre geheimsten Gedanken erforschen und dann ganz sanft ihre Seele berühren.


  So hatte er sie noch nie angesehen. Kein Mann hatte das.


  Ihr Handy klingelte. Hart! Er hatte sich besonnen! Aber nein, er hatte ja ihre Nummer gar nicht. Vermutlich ihr Partner Clyde.


  Sie meldete sich. Richtig.


  “Suzanne, Darling, wo bist du denn?”, erklang die laute, etwas quäkende Stimme. “Ich mache mir die größten Sorgen!”


  Schaudernd erinnerte Suzanne sich an das Erlebnis gestern Abend beim Verlassen der Galerie. Als sie die Straße überqueren wollte, tauchte plötzlich ein Wagen wie aus dem Nichts auf und hielt geradewegs auf sie zu. Nur die Tatsache, dass sie umgekehrt war, weil sie etwas in der Galerie vergessen hatte, hatte sie gerettet.


  Dieser Schreck hatte sie bewogen, heute in aller Frühe nach Three Hills zu fliegen.


  “Entschuldige, Clyde, ich hätte anrufen sollen, aber …” Ja, was? Die Wahrheit konnte sie ihm nicht erzählen. “Ich bin in Arizona”, sagte sie dennoch ehrlich.


  “Was?”, fragte Clyde überrascht. “Du hast das Flugzeug genommen?”


  “Ja, ich hatte keine Zeit, dir zu …”


  “Ich weiß. Du hast bestimmt ein tolles Stück aufgetan und konntest nicht erwarten, es dir zu sichern, stimmt’s?”


  Eine hervorragende Ausrede. “Tut mir leid, ich hätte erst dich …”


  “Schon gut.” Die Aussicht auf ein gutes Geschäft besänftigte ihn. “Bleib nicht zu lange. Und mach mir keine Kratzer in unser Goldstück.”


  Schuldbewusst dachte sie an das “Goldstück”, das mit Schlagseite auf dem Militärgelände stand. Sie würde sich darum kümmern müssen, dass die Maschine wieder auf die Landebahn gesetzt wurde. Aber sie würde nicht zurückfliegen, ehe sie nicht die Wahrheit kannte. Und das hing von Hart ab.


  Er könnte ein kaltblütiger Killer sein, mahnte ihre Vernunft. Er könnte die Pläne gestohlen und Rick umgebracht haben. Er könnte hinter den Beschuldigungen des FBI stecken, um sie ans Messer zu liefern.


  Es war möglich, doch sie wollte es nicht wahrhaben.


  Plötzlich verspürte sie ein Kribbeln im Nacken. Sie fuhr herum, blickte erneut nach hinten und hätte fast aufgeschrien.


  Eine schwarze Corvette war unmittelbar hinter dem Taxi. Die Sonne spiegelte sich in der Frontscheibe, sodass Suzanne den Fahrer nicht erkennen konnte.


  Der Wagen folgte dem Taxi bis nach Tucson und hielt ebenfalls vor dem Hotel, das Suzanne gebucht hatte. Angst zog ihr den Magen zusammen. Sie beschloss zu warten, bis der Fahrer der Corvette ausgestiegen war, um dann den Taxifahrer zu bitten, Gas zu geben und sie zu einem anderen Hotel zu bringen.


  Die Fahrertür ging auf und Suzanne erstarrte.


  Es war Hart. Die hellbraune Uniform saß wie angegossen und ließ seinen muskulösen Körperbau erkennen. Er sah einfach umwerfend aus.


  Erleichterung sowie andere, unerwünschte Gefühle durchströmten Suzanne. Rasch bezahlte sie den Taxifahrer und stieg aus. Ihre Beine zitterten, sodass sie sich kurz an den Wagen lehnen musste.


  “Hart”, sagte sie, als er näher kam, “ich hatte ja keine Ahnung, dass du das warst. Ich dachte …”


  “Wir müssen miteinander reden, Suzanne.” Er nahm ihren Koffer, ergriff entschlossen ihren Oberarm und führte sie ins Hotel. “Bring dein Gepäck aufs Zimmer”, verlangte er kurz angebunden, “und komm dann ins Café.”


  Sie nickte und ging zum Empfang. Bei Hart fühlte sie sich sicher, obwohl sie sein Misstrauen spürte. Außerdem war er ihr nachgefahren, und das war im Augenblick das Wichtigste.


  In ihrem Zimmer zog sie sich eilig eine frische weiße Bluse und Sandalen an. Dann zog sie die Gardinen zum Balkon auf, um Sonne hereinzulassen. Der Ausblick auf die weite Wüste Arizonas war großartig, und sie merkte, wie sehr ihr das gefehlt hatte. Plötzlich erblickte sie einen Mann auf einem gewundenen Pfad in den Büschen, die den Pool umgaben.


  Er sah zu ihr hinauf.


  Erschrocken trat Suzanne zurück. Wurde sie beobachtet? Oder litt sie langsam unter Verfolgungswahn?


  Es klopfte an der Tür. Ihr Puls setzte einen Schlag aus.


  “Suzanne.”


  Sie fuhr herum, und ihre Furcht legte sich, als sie Harts Stimme erkannte. Sofort ermahnte sie sich, nicht alle ihre Hoffungen auf Hart Branson zu setzen. Sie musste vorsichtig sein und mit dem Schlimmsten rechnen. Er könnte ein Verräter, ein Killer sein.


  Sie öffnete.


  Sein Blick traf sie, hielt ihren gefangen. Und trotz der hässlichen Verdächtigungen ging ein warmer Strom durch ihren Körper. “Ich dachte, wir treffen uns im Café”, bemerkte sie erstaunlich ruhig.


  “Ich dachte, du hättest es dir vielleicht anders überlegt.” Er ging an ihr vorbei ins Zimmer. “Und gemerkt, dass du mit deinen Lügen nicht durchkommst.”


  Lügen? Schock und dann Wut fegten alle Vorsicht beiseite. Verflogen war das Verlangen, das sie bei seinem Anblick immer wieder empfunden hatte.


  Sie schloss die Tür und unterdrückte den Impuls, ihn zu ohrfeigen. Der Zorn gab ihr Kraft. “Ich weiß, meine Aussagen klingen unglaublich, Hart. Aber wenn du mir nicht glaubst …” Sie zuckte die Schultern. “Wenn du mich für eine Lügnerin hältst, dann vergeuden wir unsere Zeit und wir haben nichts mehr zu bereden.”


  “Oh doch.” Sein Blick hielt ihren.


  Nach einem endlos scheinenden Moment riss sie ihren Blick von ihm los und trat an die Kaminattrappe. Sie fand ihn noch immer körperlich äußerst anziehend, sie hätte mit diesem Chaos der Gefühle rechnen müssen.


  “Ich habe inzwischen einige Anrufe getätigt.” Er stand starr mitten im Raum. “Und ich weiß jetzt, dass hinter den Kulissen etwas vorgeht.”


  “So? Aber mir glaubst du trotzdem nicht?”


  “Rick ist tot, Suzanne”, stieß er aufgebracht hervor. “Es war kein Doppelgänger oder Klon, der die Cobra an jenem Tag flog. Und Rick konnte den Absturz unmöglich überleben.” Hart schüttelte den Kopf. “Das bedeutet, er kann die Pläne nicht gestohlen haben und sie jetzt verkaufen. Ich bin sicher, das FBI ist nicht so dumm, das anzunehmen.”


  “Wer dann?”, fragte Suzanne.


  Er starrte sie an, und ihr wurde auf einmal klar, dass er sie verdächtigte. Ihre Hoffnungen erstarben. “Du wirst doch nicht … Nein, das kannst du nicht.” Sie schüttelte den Kopf. “Du glaubst doch nicht etwa, ich war es? Wie sollte ich denn? Ich hatte mit dem Einsatz gar nichts zu tun!”


  Harts Gesicht war eine versteinerte Maske. “Ich weiß es nicht. Ich weiß nur, dass Rick es nicht war.”


  Halt suchend lehnte sie sich an die Wand. Er würde ihr nicht helfen, ihre Unschuld zu beweisen. Er würde kalten Herzens zusehen, wie sie dazu verurteilt wurde, den Rest ihres Lebens im Gefängnis zu verbringen. Tiefes Entsetzen überkam sie.


  “Aber das spielt vorerst keine Rolle”, fuhr er kühl fort.


  Überrascht und mit neuer Hoffnung sah Suzanne auf.


  “Sie glauben, ich hätte mit dir gemeinsame Sache gemacht.”


  “Was?” Es verschlug ihr fast die Sprache.


  Er beobachtete sie scharf und sah ihre Bestürzung, doch das mochte gespielt sein.


  Suzannes Knie zitterten, sie sank in einen Sessel. Dass das FBI diese Möglichkeit in Erwägung ziehen könnte, wäre ihr nie in den Sinn gekommen. “Oh Hart, das tut mir leid. Ich hätte dich da nicht mit hineinziehen sollen. Ich hatte nie vor …”


  ‘Nicht was? Rick umzubringen? Dich erwischen zu lassen? Mein Begehren zu erregen?’ Die Fragen hallten in Harts Kopf, doch er ließ sie nicht über die Lippen kommen. “Mein Sekretär stellt Nachforschungen über Ricks Vergangenheit an. Ich müsste den Bericht morgen haben.” Er erwähnte nicht, dass er auch einen über sie erstellen ließ.


  Verblüfft sah sie ihn an. “Warum? Rick war ein guter Soldat. Du sagtest, du hast den Absturz gesehen. Du sagtest …”


  “Ich weiß, was ich gesagt habe”, unterbrach er schroff. Er rang um Selbstbeherrschung. “Aber das FBI ist anderer Ansicht, und irgendwo muss ich ja anfangen.”


  Suzanne nickte. “Kann ich den Bericht auch lesen?”


  “Wozu?”, fragte er misstrauisch zurück.


  “Ich weiß es selbst nicht so recht”, erwiderte sie zögernd. “Ich möchte nur das Meine dazu tun. Schließlich habe ich dich in diese Lage gebracht.”


  Er setzte sich in den Sessel ihr gegenüber. ‘Das Spiel des Gegners spielen.’ Diese Grundregel hatte er in der Ausbildung gelernt für den Fall, dass er in Kriegsgefangenschaft geriet. ‘Sich in die Denkweise des Feindes versetzen.’ Das war oft für einen Soldaten die einzige Chance zu überleben.


  Aber Feinde begehrte man nicht.


  Er entschloss sich zu einem sanfteren Ton. “Dein Kommen macht keinen Unterschied”, sagte er. “Ich wurde schon vorher überprüft.”


  “Tatsächlich?” Sie runzelte die Stirn. Stimmte das, oder log er, um sie abzulenken? “Von wem? Weshalb?”


  “Keine Ahnung.” Er rutschte nach vorn, stützte die Unterarme auf die Schenkel und beugte sich ihr entgegen. “Hat Rick etwas Besonderes geäußert, bevor er zu seinem letzten Einsatz aufbrach?” Er wollte ihre Hand ergreifen, besann sich jedoch. “Denk nach, Suzanne, es könnte wichtig sein. Sagte oder tat er etwas Ungewöhnliches?”


  Allerdings, er verlangte die Scheidung, dachte sie im Stillen. “Nein. Wieso auch?”, antwortete sie.


  Sie log. Er hatte es an ihrem Zögern gemerkt, hatte es in ihren Augen gesehen. “Ich glaube, ihn belastete an jenem Tag etwas”, gab Hart zurück.


  Sie musterte ihn. Wie viel wusste er tatsächlich?


  3. KAPITEL


  Hart ging in Suzannes Hotelzimmer auf und ab. Er kämpfte gegen Groll und Wut, da er nicht weiterkam. Und je mehr sie redeten, je länger er in diese unergründlichen braunen Augen blickte, desto stärker fühlte er sich hin- und hergerissen zwischen üblen Verdächtigungen und dem unvernünftigen Wunsch, ihr zu glauben.


  Sie stellte ihr Wasserglas auf den Couchtisch, und Hart drehte sich bei dem Geräusch herum. Ihre Blicke trafen sich und für den Bruchteil einer Sekunde meinte er, seine Sehnsucht und sein Misstrauen in ihren Augen gespiegelt zu sehen.


  “Ich hätte nicht zurückkommen sollen”, wiederholte sie, doch mehr zu sich selbst.


  Hart fuhr sich durchs Haar und dachte über seinen nächsten Schritt nach. Er beherrschte die Spielregeln und nun war er am Zug. Er ging auf sie zu und kniete vor ihr hin. “Suzanne.”


  Unschuld oder Betrug? Was war es, das in ihren Augen stand, das sich hinter ihrem verführerischen Lächeln verbarg?


  In dem Moment, als er ihre Hand berührte, stieg das alte Verlangen in ihm auf, glühender als je zuvor. Er wollte mit der Geste nur ihr Vertrauen gewinnen, doch es war ein Fehler, der ihn teuer zu stehen kommen würde.


  Er war allerdings darin geübt, unerwünschte Gefühle auszublenden, wenn er sich zum Beispiel für einen gefährlichen Einsatz bereit machte. Er durfte sich nicht beirren lassen. Denn vielleicht war sie der gefährlichste Feind, mit dem er je zu tun gehabt hatte.


  “Entschuldige”, bat er leise. “Ich weiß, du hast Angst, und ich hätte dich nicht Lügnerin nennen sollen. Aber kannst du mich nicht verstehen, Suzanne? Das Ganze klingt so unglaublich, und ich wollte dich testen.”


  Er sah die Wachsamkeit in ihrem Blick, die Furcht. Aber fürchtete sie womöglich nur, dass er ihr auf die Schliche kam?


  “Es tut mir ehrlich leid.” Seine Stimme wurde noch weicher. “Ich weiß, du hast keinen Grund zum Lügen.”


  Sie blickte auf seine Hand herunter. “Ich habe nicht gelogen, Hart, aber ich hätte nicht kommen dürfen”, sagte sie. “Jetzt wirst du auch verdächtigt.”


  “Ich sagte doch, das war schon vorher so. Dein Auftauchen hat mir die Augen geöffnet.” Eine faustdicke Lüge.


  Verblüfft sah sie auf.


  “Wir werden herausbekommen, was dahintersteckt”, versprach er.


  Suzanne nickte. Sie hatten einst gegenseitige Anziehung verspürt, doch es war der falsche Zeitpunkt gewesen. Auch jetzt war der Zeitpunkt nicht richtig, wahrscheinlich würde er es nie sein. Ricks Geist stand zwischen ihnen.


  Hart wollte aufstehen.


  “Warte”, bat sie ihn zu ihrer eigenen Überraschung. Sie hatte Angst, allein zu sein, Angst, er würde vielleicht nicht mehr wiederkommen. “Bleib bitte noch ein bisschen. Wir müssen reden. Wollen wir zusammen zu Abend essen?”


  Damit du mir noch mehr Lügen auftischen kannst? dachte Hart, noch immer kniend. Er meinte jedoch, in ihren Augen Aufrichtigkeit zu erkennen. Oder war sie eine geschickte Spionin, die ihn in ihr tödliches Netz lockte?


  Ein guter Soldat konnte den richtigen Moment zum Angriff abschätzen. Dies war keiner. Hier war Diplomatie gefragt. Vielleicht sogar Verführung. “Mit Vergnügen”, willigte er ein und lächelte zum ersten Mal seit ihrem Wiedersehen.


  Suzanne warf Hart einen verstohlenen Blick über den Tisch zu. Sie reagierte so unverschämt stark auf ihn. Doch das konnte nur rein körperlich sein. Seit Ricks Tod war sie sehr einsam. Eigentlich war sie das schon vorher gewesen. Doch sie war nicht auf eine neue Romanze aus wie damals mit Rick. Im Grunde wollte sie nichts und niemanden. Sie mochte ihr gegenwärtiges Leben, unabhängig, erfolgreich und …


  Einsam, fügte eine leise Stimme in ihrem Herzen hinzu.


  Sie hörte nicht darauf. Sie war hier, weil sie Harts Hilfe brauchte – mehr nicht. Das musste sie ihm klarmachen.


  Plötzlich wurde ihr Augenmerk auf einen Vorgang an der Tür des Hotelrestaurants gelenkt. Sie vergaß, was sie sagen wollte. Der Mann, den sie vorhin am Pool gesehen hatte, sprach mit dem Oberkellner.


  Er war untersetzt, kräftig, hatte kleine Augen und schwarzes, öliges Haar, dunkle Haut und einen schmalen Lippenbart. Er erinnerte sie an ein flinkes Wiesel.


  Der Oberkellner führte ihn in die Richtung, wo Suzanne und Hart saßen, und an ihrem Tisch vorbei.


  Sie erstarrte.


  Der Mann fing ihren Blick auf, lächelte leicht und nickte ihr kurz zu.


  Instinktiv lehnte sie sich zurück. Wollte er ihr damit zu verstehen geben, dass sie überwacht wurde?


  Hart bemerkte ihre Reaktion und beobachtete, wie der Mann Platz nahm. War das Suzannes Komplize? Oder hatte sie einen FBI-Agenten wiedererkannt? Bedeutete ihr Blick eine Warnung an den Mann oder Angst vor ihm?


  “Wer war das?”, wollte er wissen. Er machte sich auf weitere Lügen gefasst.


  “Ich weiß es nicht, aber er hat mich vorhin beobachtet.”


  “Wirklich?” Vermutlich log sie, doch er beugte sich mit gespielter Besorgnis vor. “Wann?”


  “Als ich …”


  “Verzeihen Sie, Señorita.”


  Der Mann stand an ihrem Tisch. Er nickte Hart zu und blickte mit einem breiten Lächeln auf Suzanne herab, doch seine dunklen Augen wirkten seltsam traurig.


  Hart sah, wie Suzanne den Stiel ihres Wasserglases umklammerte, und ihre Finger zitterten. Das zumindest konnte sie nicht vor ihm verbergen.


  “Ja?”, entgegnete sie.


  “Mein Name ist Salvatore DeBraggo.” Der Mann verbeugte sich und zog Suzannes freie Hand an die Lippen. “Sie sind doch Señorita Cassidy von der ‘Casswell’s Galerie’ in Beverly Hills, nicht?”


  Erleichtert lächelte Suzanne. Sie hatte fast erwartet, dass er eine Pistole oder ein Messer ziehen würde. “Allerdings, aber ich fürchte, wir sind uns noch nicht begegnet, Mr …”


  “Oh nein, Señorita. Ich hatte nur mit Ihrem Partner Señor Weller zu tun. Ich besitze eine umfangreiche antike Schmucksammlung von meiner verstorbenen Frau. Aber wir haben keine Kinder …” Er wedelte mit der Hand. “Und ich könnte etwas Bargeld gebrauchen.”


  “Ich verstehe”, bemerkte Suzanne knapp.


  “Gut. Ich würde die Stücke gern versteigern lassen. Und Señor Weller meinte, da Sie gerade hier sind …”


  Hart kochte innerlich. Seine Karriere stand auf dem Spiel, es ging um Spionage, Verrat und Betrug, er kämpfte gegen seine Triebe an, und dieser geschniegelte Lackaffe redete von Auktionen? Sein Geduldsfaden riss.


  “Hören Sie, Braggo”, unterbrach Hart.


  “Señor DeBraggo”, korrigierte der Mann höflich lächelnd, während er den Blick nicht von Suzanne wandte.


  “Señor DeBraggo”, wiederholte Hart mit erkennbarem Spott, “Mrs Cassidy ist im Urlaub, wenn Sie also die Güte hätten …”


  DeBraggo reichte Suzanne seine Karte. “Gewiss. Entschuldigen Sie nochmals die Störung, Señorita. Señor Weller bestand darauf, dass ich Sie sofort kontaktiere, er erwähnte nichts von Urlaub.”


  “Kein Problem, Señor DeBraggo”, sagte Suzanne mit einem vorwurfsvollen Blick in Harts Richtung. “Ich verbinde oft Geschäft und Vergnügen.”


  DeBraggo verneigte sich. “Ich erwarte also Ihren Anruf, Señorita Cassidy. Ich wohne hier im Hotel. Vielleicht finden Sie Zeit, meine Stücke anzuschauen.” Er schlug die Hacken zusammen und ging, ohne Hart eines Blickes zu würdigen.


  Hart sah ihm nach. Der Mann gefiel ihm nicht. Sein Instinkt sagte ihm, dass er nicht der war, der er zu sein vorgab, sondern eher ein gefährlicher Gegner. Vielleicht ein tödlicher. DeBraggos Augen waren zu hart, zu kalt.


  Hart wandte sich Suzanne zu. “Passiert dir so etwas öfter?”, fragte er scharf. Er begriff nicht, warum er so unbeherrscht reagiert hatte. Was ging ihn das Ganze schließlich an?


  “Nein, nicht oft.” Suzanne betrachtete die Visitenkarte.


  Hart trank einen großen Schluck Eiswasser und hoffte unsinnigerweise, das würde seine Wut sowie sein heißes Verlangen kühlen. Könnte er nicht auch Dienst mit Vergnügen verbinden? Konnte er sie in die Arme nehmen, sie küssen, von ihrer Leidenschaft kosten und dennoch ernstlich annehmen, dass sie ihn vernichten wollte?


  Suzanne runzelte die Stirn. “Hart”, begann sie leise. Eine neue Furcht stand in ihren Augen. “Ich habe Clyde gar nicht gesagt, in welchem Hotel ich wohne.”


  Sofort schoss Hart hoch und hinter Salvatore DeBraggo her. Doch von dem Spanier war keine Spur mehr zu sehen.


  Hart lag auf seinem Bett und starrte in die Dunkelheit. Er dachte an den Vorfall beim Dinner. War das ein Trick, den dieser DeBraggo und Suzanne ausgeheckt hatten, um sich sein Vertrauen zu erschleichen? Spielte sie die verfolgte Unschuld, die an seine Hilfsbereitschaft appellierte?


  Oder wurde sie selbst unwissentlich als Köder benutzt?


  Er schlug das Laken zurück und setzte sich auf. Die Uhr neben dem Bett zeigte auf drei. Wenn er schon nicht schlafen konnte, sollte er wenigstens vernünftig überlegen.


  Warum war Suzanne wirklich zurückgekommen?


  Nervös ging er zum Schreibtisch und schaltete seinen Computer ein. Wenn er sein sexuelles Verlangen nicht in den Griff bekam, würde er womöglich hinter Gittern enden. Vor allem, wenn die Frau, um die seine Sehnsüchte unablässig kreisten, sein Verderben plante.


  Vielleicht konnte er im Internet etwas über DeBraggo und Suzanne erfahren. Er rief verschiedene Suchmaschinen auf, bevor er sich für eine entschied. Fünf Minuten später hatte er einige Seiten zu “DeBraggo”. Eine gehörte einem Reisebüro in Texas, eine andere einem Finanzberater, eine dritte einem Steuerberater in New Mexico. Keine kam Hart verdächtig vor, doch er konnte ja nicht hinter die Kulissen dieser Anbieter schauen.


  Plötzlich unterbrach das Geräusch von quietschenden Reifen die nächtliche Stille. Hart eilte ans Fenster. An der Straßenecke erblickte er zwei Autos, der Kühler des einen hatte sich in die Beifahrertür des anderen geschoben. Aus der Kühlerhaube entwich Rauch. Die Fahrer standen wild gestikulierend daneben.


  Gedankenverloren betrachtete Hart die Szene. Das qualmende Fahrzeug erinnerte ihn an ein anderes Bild: Ricks Chopper war in Flammen aufgegangen.


  Die Einheit hatte sich in Zweiergruppen aufgeteilt, die den Gegner umzingeln und von mehreren Seiten angreifen sollten. Rick und Hart näherten sich von hinten.


  Das neue System zur Ortung von Waffen meldete eine in den Wäldern versteckte Raketenabschussbasis. Mit dieser Warnung hätten sie beide eigentlich einem Angriff ausweichen und den Feind unbemerkt unter Beschuss nehmen können.


  “Da unten ist etwas”, funkte Hart an Rick. “Siehst du es auch?”


  “Klar und deutlich, Ice”, gab Rick zurück, indem er den Spitznamen benutzte, den die Kameraden Hart gegeben hatten. Er blieb nämlich nicht nur in Stresssituation eiskalt, er verbarg auch seine Gefühle hinter einer kühlen Fassade.


  Hart beobachtete, wie Rick auf sein Ziel herunterging.


  Plötzlich schoss eine Rakete aus den Baumwipfeln hoch.


  “Abdrehen, Rick!”, befahl Hart. “Abdrehen!”


  Ricks Cobra explodierte in einem Feuerball.


  Hart erstarrte vor Entsetzen. Er traute seinen Augen nicht. Für einen Moment schien die Welt stillzustehen, während der brennende Helikopter herab taumelte, im dichten Wald aufschlug und erneut explodierte.


  Eine weitere Rakete tauchte auf. Der pure Überlebensinstinkt ließ Hart den Knüppel zurückreißen …


  Er schob die schmerzlichen Erinnerungen beiseite und versuchte, sich auf das Hier und Jetzt zu konzentrieren.


  Was wusste er eigentlich von Suzanne Cassidy?


  Er griff zum Telefon. An dem Abend vor Ricks letztem Einsatz hatte sie etwas getan, das kein Pilot jemals verzeihen würde: Sie hatte ihn in emotionalen Aufruhr versetzt. Wenn sie unschuldig war, hätte sie das nicht getan.


  Der Gedanke daran hatte ihn das ganze Jahr über belastet. Vielleicht hatte Rick ihr Vertrauliches mitgeteilt – über das Corps oder über irgendwelche Einsätze. Und dieses Wissen mochte sie zu seinem Schaden verwendet haben.


  Hart wählte die Nummer ihres Hotels, doch bevor dort abgenommen wurde, legte er auf. Nein, nicht so. Er musste ihr in die Augen sehen, wenn er ihr die Frage stellte.


  Noch vor einer Woche hätte er die Idee, sie könnte Militärpapiere stehlen und Rick in eine tödliche Falle locken, als absurd abgetan. So ein Verdacht wäre ungerechtfertigt und absurd gewesen. Jetzt dachte er anders. Sie konnte durchaus vorhaben, ihm das gleiche Schicksal zu bereiten.


  Oder war sie selbst ein Opfer und wurde unwissentlich von jemandem benutzt?


  In seinem Kopf herrschte ein Chaos aus unbeantworteten Fragen.


  Er zog sich an und verließ seine Wohnung. In einer Tüte hatte er das Wasserglas, das Suzanne im Restaurant benutzt und das er unter der Jacke verborgen hinausgeschmuggelt hatte. Im Labor würde man die Fingerabdrücke abnehmen und womöglich herausfinden, wer Suzanne Cassidy wirklich war. Nicht von ungefähr waren Spione meist unauffällige Durchschnittsbürger.


  Er wusste von ihr nur, dass sie in Virginia aufgewachsen und früher Lehrerin gewesen war. Doch er musste mehr in Erfahrung bringen.


  Auf dem Weg zur Basis hielt er spontan bei Suzannes Hotel. Wenn sie nicht in ihrem Zimmer war, würde er es durchsuchen. Sollte sie jedoch da sein, würde er sich für seine Unhöflichkeit von vorhin entschuldigen und erklären, dass er deswegen nicht schlafen konnte. Und vielleicht wäre sie trotz der späten Stunde bereit, mit ihm in der Lobby einen Kaffee zu trinken.


  Als er die Lobby betrat, vernahm er die Glocke des ankommenden Fahrstuhls zu seiner Linken. Er sah hinüber.


  Die Türen glitten lautlos auf und aus der holzgetäfelten Kabine trat Suzanne.


  Neben ihr ging Salvatore DeBraggo.


  4. KAPITEL


  Es war fast Mittag, als Suzanne ihren Mietwagen neben dem Gebäude parkte, in dem sich Harts Büro befand. Sie hatte schon früher da sein wollen, doch sie hatte eine fast schlaflose Nacht hinter sich. Nachdem Hart das Hotel verlassen hatte, war sie in die Lobby gegangen, um sich im Geschenkladen etwas zum Lesen zu kaufen.


  Und da sah sie Salvatore DeBraggo, der in einer Zeitschrift blätterte. Im ersten Moment wollte sie flüchten, doch er hatte sie bereits erblickt und sprach sie an.


  “Mrs Cassidy.” Mit seinem spanischen Akzent klang ihr Name wie Musik.


  “Ah, Mr DeBraggo.” Zu ihrer Beruhigung stellte sie fest, dass sich noch andere Personen im Laden befanden.


  “Ich bitte nochmals um Verzeihung für die Störung vorhin”, sagte er und lächelte.


  Der Zorn stachelte ihre Kühnheit an, und sie beschloss spontan, ihn auf seine Lüge anzusprechen. “Ich hatte meinem Partner in L.A. nicht gesagt, wo ich wohne, Mr DeBraggo.”


  Er nickte. “Ja, meine Frau sagte auch immer, ich sei kein guter Lügner.” Er lächelte. “Ich wollte es wirklich lassen.”


  Suzanne erwiderte sein Lächeln nicht.


  “Nun, die Wahrheit ist, ich habe Sie von einem Foto in der ‘New York Times’ erkannt – aus dem Artikel letzten Monat über Ihre Galerie, als Sie den Brenrogets das Gemälde von Mastroniani abkauften. Ich fürchte, meine Impulsivität gewann Oberhand über meine guten Manieren, als ich Sie im Hotelrestaurant sah.” Er hob die Schultern. “Vergeben Sie mir.”


  Es war ein Zufall gewesen, und Suzanne schalt sich für ihre Verdächtigungen: Auftragskiller, FBI-Agent, Spion, Kopfgeldjäger oder gar Terrorist.


  Sie stellte den Motor ab und griff nach ihrer Tasche. Bevor sie zur Militärbasis aufgebrochen war, hatte sie einige Telefonate geführt wegen der Schmuckstücke, die DeBraggo verkaufen wollte. Irgendetwas war faul an der Sache. Und sie hätte schwören können, dass sie eins der Stücke schon mal gesehen hatte – in einem Museum.


  Sie hatte auch Clyde angerufen, der ihr vorschlug, sie solle in das Haus eines seiner Freunde umziehen. Und dann hatte er sie gnadenlos fast eine Viertelstunde bearbeitet, um zu erfahren, mit wem sie zu Abend gegessen hatte.


  Dass Hart noch immer in ihr Gefühle auslösen konnte, die sie nicht zulassen wollte, hatte sie am Vortag sehr verunsichert. Doch inzwischen hatte sie sich gefangen. Es war eine rein körperliche Anziehung. Es war nie mehr gewesen, und damit konnte sie umgehen.


  Sie stieg aus und betrat das Gebäude. In Harts Vorzimmer stand der Sekretär an einem Aktenschrank. Harts Tür war geschlossen, doch sie wusste, dass er da war. Sie hatte ihn durchs Fenster gesehen. Sie fragte nach Hart.


  Hart hörte ihre Stimme durch die Tür. Er empfand Zorn und Sehnsucht zugleich. Teils hatte er gehofft, sie hätte Three Hills verlassen und wäre aus seinem Leben verschwunden, andererseits hatte er genau das befürchtet – dass er sie nie wiedersehen würde. Es war irrational, aber er war zu vernünftig, um diese Gefühle näher in Augenschein zu nehmen.


  Selbstzweifel, Gefühlsduselei und Frauen zu vertrauen waren die drei Dinge, die einen Mann zum Narren machten.


  Vor ihm lag der Laborbericht über das Wasserglas, das er aus dem Hotel entwendet hatte. Man hatte nichts Ungewöhnliches festgestellt. Den Fingerabdrücken zufolge war sie Suzanne Cassidy, geborene Ramsey, hatte vor der Heirat als Büroangestellte bei der Army gearbeitet. Als sie acht war, hatten ihre Eltern sich scheiden lassen, der Vater war ehemaliger Soldat, die Mutter Malerin und zum sechsten Mal verheiratet.


  Auch der Bericht seines Sekretärs enthielt nichts anderes. Hart hatte ihn wieder und wieder gelesen.


  Demnach war Suzanne sauber. Aber das war Teresa Calderone angeblich auch gewesen, so behauptete zumindest das FBI. Und weil Hart sich darauf verlassen hatte, hätte es ihn und einige weitere Corps-Mitglieder fast das Leben gekostet.


  Vor etwas mehr als zwei Jahren war die Tochter eines erbitterten Anti-Drogen-Anwalts aus Peru von einem Mitglied des Drogenkartells entführt worden. Der CIA, der dort Dienst tat, bat das Cobra Corps um Hilfe. Der Plan war ganz simpel: hingehen, das Mädchen einpacken, verschwinden.


  Der Hauptkontakt des CIA für Informationen über die peruanische Szene war Teresa. Leider hatte der Geheimdienst übersehen, dass ihr Verlobter von einem Mitglied des Kartells ermordet worden war.


  Teresa war nicht wirklich daran interessiert, die Geisel zu befreien oder den Drogenhandel zu bekämpfen. Nicht einmal ihr eigenes Leben bedeutete ihr noch viel. Sie wollte nur Rache – den Mann tot sehen, der ihren Verlobten umgebracht hatte. Nur deshalb half sie dem CIA und dem Cobra Corps.


  Teresa hatte Guilermo Ortega, den Anführer des Kartells, erfolgreich verführt, doch er erwies sich als schlauer. Als sie versuchte, ihn zu töten, war er darauf vorbereitet. Rein zufällig war Hart in der Nähe und bekam den Kampf mit. Ein gut gezielter Fausthieb setzte den älteren Mann außer Gefecht, und Hart brachte Teresa in Sicherheit.


  Doch innerhalb von Sekunden wurden Hart und seine Männer zu Gejagten. Mit knapper Not entkamen sie aus Ortegas Lager.


  Nicht jedoch Teresa Calderone. Sie riss sich im letzten Moment von Hart los und lief zurück zu Ortega. Danach wurde sie nie wieder gesehen.


  Sich auf Teresa und den CIA zu verlassen war ein großer Fehler gewesen. Und so etwas sollte ihm nicht mehr passieren.


  “Captain Branson?” Die Stimme seines Sekretärs drang aus der Sprechanlage. “Mrs Cassidy möchte Sie sprechen, Sir.”


  Hart klappte den Ordner zu, schob seine Gefühle beiseite und öffnete die Tür.


  Suzanne stand vor Roubechards Schreibtisch und plauderte mit dem jungen Mann. Sie drehte sich um, als spürte sie Harts Blick. Ein weißes Top mit Trägern und weiße Hosen ließen die sanften Rundungen ihres Körpers erkennen, betonten die Üppigkeit ihres dunklen Haars und die milchweiße Haut.


  Er konnte nicht anders als sie gierig ansehen. Plötzlich verspürte er einen Druck auf der Brust, er schluckte. Sie war schön, beinahe hypnotisierend. Er verfluchte sich für sein Hinstarren und seinen Körper für dessen Reaktion.


  Wenn er sich nicht endlich zusammenriss, würde es sein Untergang sein.


  “Guten Morgen, Suzanne.” Nichts in seiner Stimme deutete auf das Chaos in seinem Innern hin. Er lächelte und wappnete sich wie für eine Schlacht. “Komm herein.”


  “Danke.” Sie ging an ihm vorbei, ohne ihn anzusehen.


  Er folgte ihr mit seinen Blicken. “Möchtest du einen Kaffee?”


  “Nein, danke.” Sie schaute sich nervös um. “Hast du den Bericht über Rick?” Ihr Ton war kühl, ja fast schroff.


  Ihre Blicke trafen sich für einen Moment, bevor sie wieder wegsah.


  Hart schloss die Tür und kehrte zum Schreibtisch zurück, während sie davor Platz nahm.


  “Guten Morgen, Suzanne”, wiederholte er betont und sah ihr fest in die Augen. Er wusste, was sie plante. Doch während sie versuchte, die körperliche Anziehung zu ignorieren, die sichtlich zwischen ihnen bestand, setzte Hart auf die gegenteilige Strategie. Er war entschlossen, auch dies zu nutzen, um die Wahrheit ans Licht zu bringen.


  Suzannes Lächeln wirkte gezwungen. Sie faltete die Hände im Schoß und blickte überall hin, nur nicht zu ihm. “Entschuldige. Guten Morgen, Hart. Hast du den Bericht? Steht etwas Wichtiges darin?”, fragte sie hastig.


  Er sah auf den Ordner vor ihm. Nichts in dem Bericht wies darauf hin, dass Richard Jonathan Cassidy etwas anderes war als ein ehrbarer, pflichtbewusster Offizier. Und nichts anderes hatte Hart erwartet.


  “Ja, ich habe ihn”, gab er zurück. “Nein, es steht nichts Auffälliges darin, Suzanne.” Doch das wusste vermutlich auch sie. Er fing ihren Blick auf und sah ihr tief in die Augen, forschte nach einer Reaktion, nach Lüge oder Wahrheit, und merkte, dass er sich beinah darin verlor.


  Er riss sich zusammen. “Kein Anhaltspunkt, warum das FBI ihn oder seine Frau”, das sagte er betont, “des Verrats verdächtigen könnte.” Er stand auf und trat ans Fenster, wo eine Thermoskanne mit Kaffee stand. Er goss sich einen Becher ein und nahm einen großen Schluck von dem heißen starken Getränk.


  Was hatte Rick ihr über den Einsatz erzählt? Hoffentlich nichts, denn er war geheim. Und wenn doch? Womöglich etwas, das seinen Tod besiegelt hatte?


  Bei der Untersuchung des Absturzes hatte man die Ursache nicht mehr feststellen können.


  Hart ging zu seinem Stuhl zurück, und ein Hauch ihres Parfums wehte zu ihm herüber, ein berauschender Duft, der seine Sinne ebenso reizte wie ihre Schönheit, ihre Nähe.


  “Wer immer dahintersteckt, er muss mit dem Cobra Corps zu tun haben”, vermutete Suzanne. “Derjenige wusste Bescheid über diesen Einsatz. Meinst du nicht?”


  Hart überlegte. Er hielt ihren Blick gefangen – verhörte sie wortlos. “Kann sein”, äußerte er schließlich. Doch im Grunde schloss er diese Möglichkeit aus. Das Corps war seine Familie. Undenkbar, dass einer seiner Männer ein Verräter, ein Mörder war.


  Alles in ihm sträubte sich, weiter in diese Richtung zu denken. Suzanne war mit dem Militär aufgewachsen, sie kannte sich mit den Abläufen aus. Sie wäre bestens geeignet für diese Art von Betrug.


  Suzannes Atem stockte, als sein Blick sie festnagelte, doch statt Nervosität oder Angst empfand sie Verlangen. Errötend wandte sie sich ab, stand auf und trat ans Fenster. Im Rücken spürte sie seinen Blick, abwartend, beobachtend, urteilend.


  Erinnerungen überfielen sie. Als sie vor zwei Jahren feststellte, dass zwischen ihnen eine heftige Attraktion bestand, war sie fast dankbar gewesen. Schon lange hatte Rick kein Verlangen mehr nach ihr gehabt, und sie kam sich unattraktiv vor. Wie tröstlich, dass endlich wieder ein Mann sie begehrend ansah.


  Dann hatte sie Harts Blicke erwidert und die Möglichkeit irgendwelcher Annäherungen hatte sie in Angst und Schrecken versetzt. Schuldgefühle quälten sie Tag und Nacht, obwohl sie wusste, dass die Anziehung rein körperlich war – und nie mehr als das sein würde.


  “Ich glaube, ich habe es dir noch gar nicht gesagt”, bemerkte Hart, “aber es ist schön, dich wiederzusehen, Suzanne.”


  Sie drehte sich um und lächelte. “Das Gleiche gilt für mich, Hart. Sogar unter diesen Umständen.” Ihr Puls beschleunigte sich, ihr wurde plötzlich heiß.


  Einerseits tat es gut, in seiner Nähe zu sein, andererseits war ihr, als stünde Ricks Geist zwischen ihnen, beobachtend, anklagend. Sie seufzte. “Ich wünschte, die Umstände wären andere.”


  Hart nickte. Im Sonnenschein glänzte ihr langes Haar wie dunkle Seide, und er verspürte mehr denn je den Drang, zu ihr zu gehen, die Hände durch ihr Haar gleiten zu lassen und … “Ich auch”, sagte er schließlich, die Stimme heiser vor unerwünschten Emotionen. “Aber wenn dies nicht geschehen wäre, Suzanne, wärst du wohl kaum noch mal zurückgekommen, oder?”


  Die Frage war ausgesprochen, ohne dass er darüber nachgedacht hatte. Und im Grunde wollte er die Antwort gar nicht wissen.


  Suzanne starrte ihn verblüfft an. Lag ihm tatsächlich etwas an ihr? Oder war die Frage eine Falle? Und hätte sie den Mut gefunden, ihm noch einmal gegenüberzutreten, wenn sie seine Hilfe nicht wirklich verzweifelt brauchte? Sie beschloss, nicht zu antworten, und wollte nach dem Ordner auf seinem Schreibtisch greifen. “Ist das der Bericht über Rick?”


  Hastig nahm er ihre Hand. Sie blickte herunter, seine Hand war groß und kräftig.


  Rick hatte ähnliche Hände gehabt, doch seine Berührungen waren ihr nie so warm und sanft vorgekommen.


  Sie sollte sich zurückziehen. Abstand halten, sagte sie sich. Seine Nähe war beunruhigend genug. Ihn zu berühren, sich berühren zu lassen, war geradezu gefährlich. Doch sie blieb regungslos, die Hand auf dem Ordner und seine Hand auf ihrer.


  “Er ist geheim”, erklärte Hart leise und hielt ihren Blick fest.


  “Ich bin immerhin seine Witwe.”


  Sie schwiegen, und die Spannung hing geradezu greifbar zwischen ihnen.


  “Oder weißt du etwas, das ich nicht weiß?”, fragte sie dann kühl weiter. Da war es wieder, sein Misstrauen.


  Hart ließ sie los. Sie hatte recht. Die Vorschriften galten nicht, wenn es um die Wahrheit ging. Stumm reichte er ihr den Ordner.


  Sie setzte sich und überflog den Bericht. Nachdem sie geendet hatte, sah sie zu Hart hinüber. “Stimmt, es steht nichts Überraschendes darin.” Sie legte den Ordner auf den Schreibtisch. “Was tun wir als Nächstes?”


  “Wir überprüfen jeden, der mit dem Einsatz befasst war.”


  “Und wenn die fragliche Person gar nicht zum Corps gehört, Hart?” Sie schaute zur Seite, um sich besser konzentrieren zu können. Jeder Blick in Harts Augen brachte sie aus dem Konzept. “Wenn derjenige im Pentagon sitzt oder in einer Behörde in Washington?”


  “Nein.” Er sah sie unverwandt an. “Der Dieb hatte direkten Zugang zu den Plänen, also müssen wir ihn hier suchen. Es gab mehrere Kopien und einige der Piloten konnten sie einsehen. Zum Beispiel Rick.”


  Und du, dachte Suzanne.


  “Ich habe meinen Assistenten gebeten, sämtliche Mitglieder des Corps zu überprüfen, die an dem Einsatz beteiligt waren – Piloten, Mechaniker, Strategen, Büropersonal, alle. Die Berichte werden nicht sehr detailliert sein, aber für den Anfang muss es genügen.” Er schaltete die Sprechanlage ein. “Roubechard, sind die anderen Berichte da?”


  “Soeben eingetroffen, Sir”, kam die Antwort. “Ich bringe Sie ihnen ‘rein.”


  Gleich darauf trat Private Roubechard mit einem Stapel Akten ein. Suzanne musterte ihn, während er den Raum durchquerte. Er war mittelgroß, stämmig und hatte extrem kurz geschnittenes, braunes Haar. Seine Züge erinnerten sie an einen Falken, seinem scharfen Blick schien nichts zu entgehen, und auf dem Rücken der linken Hand hatte er eine Tätowierung, die einem Familienwappen ähnelte – ein Pferdekopf auf einem Schild.


  Wenn man von der militärischen Haltung absah, könnte er auch einer Gang in Los Angeles angehören. Er legte die Akten ab und ging.


  “Wie lange ist er schon hier?”, erkundigte sich Suzanne.


  “Marcus Roubechard?” Hart sah auf. “Seit ein paar Monaten.”


  “Dann ist er also unverdächtig.”


  Hart teilte die Akten auf. “Roubechard ist gerade erst neunzehn”, erklärte er. “Sein Großvater und Vater waren bei der 1. Kavalleriedivision. Die Tätowierung auf seiner Hand ist deren Abzeichen. Nein, Suzanne, er ist nicht verdächtig.”


  Sie schämte sich.


  Hart reichte ihr die Hälfte der Berichte. “Ich sehe mir die Corps-Mitglieder an”, entschied er. “Du beginnst mit den Angehörigen.”


  “Die Angehörigen?”, fragte sie verwirrt. “Wieso?”


  “Du warst Ricks Frau”, erwiderte Hart. “Und das FBI verdächtigt dich.”


  Sie nickte. “Du hast recht.”


  Hart lehnte sich zurück und strich sich über die Augen. Das Aktenstudium hatte zu nichts geführt, und er brauchte eine Pause. “Ich denke, das war’s fürs Erste. Wollen wir in die Stadt fahren und etwas essen?”


  Suzanne sah von ihrer Akte auf. Seit über eine Stunde hatten sie kein Wort gewechselt und sich ganz auf die Unterlagen konzentriert. “Gern.” Ihr Hals war trocken. “Lass mich noch schnell diese Akte zu Ende lesen.”


  Die Sprechanlage summte. “Ein Anruf von General Walthorp für Sie, Sir.”


  “Ich nehme ihn im Vorzimmer entgegen”, erklärte Hart und stand auf. “Wir haben ein paar dienstliche Fragen zu besprechen”, sagte er erklärend zu Suzanne. “Ich bin gleich wieder da.”


  Suzanne nickte. Ob das der Wahrheit entsprach? “General Walthorp” konnte der Deckname eines FBI-Agenten sein. Oder jemand hatte Informationen über Rick.


  Oder der Anrufer war Harts Komplize.


  Sobald Hart das Büro verlassen hatte, klappte Suzanne ihre Akte zu und griff nach ihrer geräumigen Schultertasche. Die Gelegenheit war zu günstig, um sie nicht zu nutzen.


  Hastig durchstöberte sie den Stapel, den Hart sich vorgenommen hatte. Einigen Kameraden hatte Rick nähergestanden als den anderen: dem Piloten Lane Banner, dem Chefmechaniker Brenner Trent und den beiden Juniorpiloten Rand Towler und Zack Morrow.


  Was sie vorhatte, war vielleicht unsinnig und außerdem illegal. Wenn Hart es entdeckte, würde er ihr jede weitere Unterstützung verweigern. Dennoch, sie musste es wagen. Sie zog die Berichte aus dem Stapel und steckte sie rasch in ihre Tasche.


  Unter Zacks Akte lag eine mit der Aufschrift “Hart Branson”.


  Suzanne konnte nicht widerstehen, sie schob auch diese in ihre Tasche. Vielleicht stand in keinem der Berichte etwas Besonderes, aber sie wollte sich selbst davon überzeugen und sich nicht auf Harts Wort verlassen. Vor allem, was seine Akte betraf.


  Sie ordnete die übrigen Mappen auf dem Schreibtisch, zum Glück waren es mehrere Dutzend. Das Fehlen der paar Unterlagen würde nicht gleich auffallen. Im nächsten Moment kam Hart bereits zurück.


  “Fertig zum Lunch?”, wollte er wissen.


  Suzanne erhob sich. “Tut mir leid, Hart. Ich hatte ganz vergessen, dass ich mit Mr DeBraggo verabredet bin, um seinen Schmuck zu schätzen. Du weißt doch, der Mann aus dem Restaurant.”


  Es war eine Lüge – sie hatte lediglich versprochen, DeBraggo anzurufen. Aber der Drang, die Berichte zu lesen und etwas Abstand zu Hart zu gewinnen, war zu stark.


  Hart nickte. Am liebsten wäre er ihr gefolgt, doch der General wollte ihn in einer Stunde sehen. Insofern kam ihre Absage ihm sogar gelegen. “Dann also Dinner”, schlug er vor.


  Sein Telefon klingelte. Er nahm ab. “Um sieben”, flüsterte er ihr noch zu.


  Leise verließ Suzanne sein Büro.


  “Suzanne?”


  Suzanne, die gerade ihre Tasche in den Wagen legen wollte, drehte sich um. Chief Carger kam auf sie zu. “Chief”, grüßte sie und lächelte, obwohl ihr nicht danach war.


  Er zündete sich eine Zigarette an. “Wollen Sie auch in die Army eintreten?”


  Sie lachte. Natürlich wollte er nur herausbekommen, weshalb sie in Three Hills war. “Wohl kaum, Chief”, gab sie zurück. “Ich handele jetzt mit Antiquitäten und besuche hier einen Kunden. Und da wollte ich Captain Branson einfach mal Guten Tag sagen.”


  Er nickte und stieß eine Rauchwolke aus. “Freut mich, dass es Ihnen gut geht. Und dass sie bei uns vorbeischauen. Der Captain ist ein prima Kerl, aber ich hatte nie den Eindruck, dass er aufs Heiraten aus ist.” Er lächelte gewinnend. “Wenn Sie verstehen, was ich meine.”


  Sie verstand seine Bemerkung zwar nicht, doch sie würde gewiss nicht nachfragen. Offensichtlich mochte der Chief Hart nicht. Aber das konnte Tausend Gründe haben, die vermutlich im dienstlichen Bereich lagen.


  Oder wusste der Chief etwas über Ricks Tod? Vielleicht, dass Hart mehr damit zu tun hatte, als lediglich Augenzeuge zu sein? War die Bemerkung eine Warnung?


  5. KAPITEL


  Halb sieben. Hart war absichtlich früher gekommen. Er sah auf den Zettel, auf dem Suzanne ihm den Weg zu dem gemieteten Bungalow beschrieben hatte.


  Offenbar plante sie, eine Weile zu bleiben.


  Hart stieg aus und betrachtete das flache, gemauerte Gebäude. Die Wände waren hellbraun gestrichen, die Fensterrahmen türkisfarben, das Dach mit Ziegeln gedeckt – der übliche Stil im Südwesten. Gesteinsbrocken und einige Kakteen säumten den Pfad zur Tür.


  Er drückte auf die Klingel und horchte auf den melodischen Glockenklang. Mehrere Sekunden vergingen. Keine Reaktion.


  Hart schaute zu ihrem Mietwagen hinüber, der in der Auffahrt stand, dann zu einem halb geöffneten Fenster neben der Tür. Leise Musik drang durch die Spitzengardine. Er trat näher und stellte fest, dass man durch das ganze Haus bis zu einer offenen gläsernen Schiebetür und auf den Patio hinaus sehen konnte. Suzanne saß auf einer Terrassenliege.


  Er folgte dem gepflasterten Weg zur Rückseite. Da vernahm er Suzannes Stimme und blieb stehen.


  “Ich weiß, es ist spät.” Sie telefonierte. “Aber das Paket sollte in spätestens zwei Tagen abgehen.” Sie machte eine Pause. “Sobald die Zahlung eingetroffen ist.” Sie stand auf.


  Hart trat hinter einen Rosenbusch an der Hausecke und beobachtete sie durch das Blätterwerk. Sie nickte, ging ans Ende der Terrasse und blickte in die Wüste hinaus.


  Sie trug einen langen weißen Frotteebademantel, eine Sonnenbrille, und ihr Haar steckte unter einer Art Turban.


  “Persönliche Übergabe ist wichtig”, sagte sie jetzt.


  Erneut stiegen Zweifel und Misstrauen in ihm auf. Das Telefonat mochte völlig harmlos sein, doch solange seine Karriere, womöglich sogar sein Leben auf dem Spiel standen, würde er auf der Hut sein. Auch Suzanne gegenüber.


  Nachdem sie das Gespräch beendet hatte, blickte sie gedankenverloren zum Horizont. Dann legte sie das Handy auf den Terrassentisch und ging ins Haus.


  Hart wartete angespannt, doch Suzanne kam nicht zurück. Lautlos überquerte er den Patio, griff nach dem Handy und zog sich wieder zurück. Entschlossen drückte er den Knopf für Wiederwahl und hielt den Hörer ans Ohr.


  “Oui, hier Marsei.”


  Hart fluchte und unterbrach die Verbindung.


  Vor einer Stunde erst hatte er erfahren, dass das FBI einen bekannten französischen Spion verdächtigte, die gestohlenen Pläne gekauft zu haben. Der Mann war für jede Regierung, jede Terroristen- oder Mafiavereinigung tätig, die bereit war zu zahlen. Sein Name war Robert Marsei.


  Zufall? Hart umklammerte das Handy. Obwohl Marsei in Frankreich kein ungewöhnlicher Name war, glaubte Hart nicht an einen Zufall.


  Er holte tief Luft, legte das Handy zurück und eilte zur Vordertür. Hoffentlich hatte sie nicht aus dem Fenster geschaut und seinen Wagen bemerkt.


  Wieder klingelte er, und sie öffnete fast augenblicklich.


  Suzannes Puls ging schneller, als ihre Blicke sich trafen. Sie hatte ihn erst vor ein paar Stunden gesehen, doch sie musterte ihn so aufmerksam, als wäre es Jahre her. Er trug keine Uniform, sondern eine dunkelbraune Hose umhüllte seine langen sehnigen Beine. Unter dem weißen Hemd zeichnete sich seine muskulöse Brust ab, und eine braune Lederjacke betonte seine breiten Schultern.


  “Komm doch herein”, brachte sie endlich heraus, überrascht davon, wie atemlos ihre Stimme klang.


  Er ging an ihr vorbei in den Wohnraum und betrachtete die Einrichtung. “Hübsch hier, aber warum bist du aus dem Hotel ausgezogen?” Er drehte sich zu ihr um, während sie die Hautür schloss. Sie sah ihn an, kam jedoch nicht auf ihn zu.


  “Ach, ich mag keine Hotels und …” Sie zuckte die Schultern. “Ich habe heute Morgen mit Clyde telefoniert, und er schlug mir vor, hier zu wohnen, wenn ich noch ein paar Tage bleibe. Das Haus gehört einem Bekannten von ihm, der sich meistens in L.A. aufhält.”


  Hart nickte. “Klingt vernünftig.” Erneut blickte er sich um. Dem Eigentümer schien es an Geld nicht zu mangeln, die Einrichtung wirkte sehr kostspielig.


  “Ich hole nur eine Jacke und meine Tasche. Dann können wir gehen.”


  Er begehrte sie, und er verfluchte sich dafür. Er hatte sich mit Überlegungen und Mutmaßungen ablenken wollen, doch nun verschlang er sie mit Blicken, sein Körper reagierte augenblicklich, er konnte an nichts anderes mehr denken.


  Bademantel, Sonnenbrille und Turban waren verschwunden, die langen dunklen Wellen ihres Haars fielen auf ihre nackten Schultern. Sie trug ein schlichtes, rostrotes Seidenkleid, das sich verführerisch an jede Kurve ihres Körpers schmiegte und die Kupfertöne ihrer braunen Augen betonte.


  Verlangen, heiß und hungrig, wuchs in ihm wie ein verzehrendes Feuer. Keine Frau hatte ihn so unmittelbar und so tief berührt, aber wenn er etwas im Leben gelernt hatte, dann waren das Wachsamkeit und Selbstbeherrschung.


  Und als er sich all die Verdachtsmomente in Erinnerung rief, löschten kalte Wut und der Instinkt vor der Gefahr sein brennendes Begehren. Dennoch gelang es ihm, sie bewundernd anzulächeln.


  Hart konnte sich des Eindrucks nicht erwehren, dass ihnen jemand gefolgt war. Erneut sah er sich prüfend im Lokal um. Als sie Suzannes Haus verließen, war ihm ein schwarzes Auto aufgefallen, das auf der Straße parkte. Er war direkt nach ihnen gestartet und ihnen auf dem Weg zum Restaurant eine Weile gefolgt, wenn auch in gehörigem Abstand.


  Irgendwann war der Wagen abgebogen, aber Hart blieb misstrauisch. Vermutlich war es jemand vom FBI, der sie beschattete.


  Das italienische Lokal war von einer rustikalen Eleganz. Und es war ruhig. Suzanne setzte ihr Weinglas ab und warf einen Blick auf die Reste der Fettuccine mit Huhn. Es war ihr Lieblingsgericht, und sie hatte es kaum angerührt.


  Aber es war nicht der Gedanke an die drohende jämmerliche Existenz in einem Staatsgefängnis, der ihr den Appetit nahm. Es war Harts Nähe, die sie nervös machte. Verstohlen sah sie ihn an, und sofort wurde sie von Empfindungen überschwemmt, die sie weder wahrhaben noch näher ergründen wollte.


  “Es war sicherlich schwer für dich”, sagte Hart gerade, “noch einmal ganz von vorn anzufangen.”


  Sie fragte sich, ob hinter der Bemerkung mehr stand als höfliches Interesse. “Ja und nein”, erwiderte sie mit der Schulter zuckend. Sie hatte keine Lust, auf Einzelheiten einzugehen.


  Vor langer Zeit hatte sie beschlossen, es nicht wie ihre Mutter zu machen. Lyla Russell fiel von einer Romanze in die nächste und war mittlerweile bei ihrem sechsten – oder siebten? – Ehemann angelangt. Suzanne zählte nicht mehr mit.


  Doch selbst wenn Rick von jenem Einsatz lebend zurückgekehrt wäre, hätte sie ihr Leben neu ordnen müssen. Die Ehe hatte am Abend seiner Abreise geendet. Doch das hatte sie nie jemandem gestanden.


  “Trauerst du ihm noch immer nach?”


  Die Frage riss Suzanne aus ihren Gedanken. Trauerte sie ihm nach? Sie überlegte eine Weile. Ja, sie trauerte um den Mann, den sie glaubte, geliebt zu haben, aber nicht um den, mit dem sie dann tatsächlich verheiratet gewesen war. “Ja”, sagte sie, weil sie wusste, dass Hart diese Antwort erwartete.


  Eifersucht überfiel ihn, heiß und plötzlich, durchfuhr ihn, erschreckte ihn, bevor er dem Gefühl Einhalt gebieten konnte. Er wusste nicht, warum er sie nach all der Zeit, nach all den Geschehnissen noch immer begehrte. Was zum Teufel war mit ihm los? Schließlich war er in der Zwischenzeit mit anderen Frauen zusammen gewesen.


  “Ja, ich auch”, stieß er hervor. Er sah ihr tief in die Augen, und wieder überrannte sein Misstrauen die unerwünschten Emotionen.


  Was er in ihren Augen sah, stimmte jedoch nicht mit ihren Worten überein.


  Suzanne strich mit dem Finger über den Rand ihres Weinglases. Im Geist verglich sie die beiden Männer. Rick war 1,76 Meter groß gewesen, Hart maß 1,83 Meter. Rick hatte ebenmäßige klassische Gesichtszüge sowie einen natürlichen ihm eigenen Charme besessen, dem niemand widerstehen konnte.


  Harts Körperbau war schlank und sehnig, seine Züge wirkten unbehauen wie das unfertige Werk eines Bildhauers. Suzanne dachte an Granit, als sie die Nase mit der leichten Delle von einem längst vergessenen Bruch des Nasenbeins betrachtete; die unnachgiebige Kinnlinie; die hohen Wangenknochen, die sie an Wüstenfelsen erinnerten. Wenn sie dann aber in seine Augen sah, war es, als versänke sie in einem mitternächtlichen Himmel, der von Sternen übersät war.


  Wie oft hatte sie früher in unbewachten Momenten in diese Augen geschaut, wenn er mit etwas anderem beschäftigt war? Und hatte dabei gewusst, wenn sie zu lange dort hinsah, würde sie sich nie mehr abwenden wollen. Wie oft hatte sie davon geträumt, ihre Hände in seinem Haar zu vergraben, sich gefragt, wie seine Lippen sich auf ihren anfühlen würden?


  Und seine Stimme. Oh, wie sehr hatte sie diesen tiefen tröstlichen Klang mit dem texanischen Akzent vermisst.


  Hart strahlte sowohl Härte als auch Verletzlichkeit aus. Diese Kombination hatte sie stets verwirrt – und gleichzeitig maßlos angezogen.


  “So, so”, meinte Hart, riss sie damit aus ihren Erinnerungen und sich selbst aus einem Wirbel von Emotionen, die er lieber ignorieren wollte. “Du bist nach Los Angeles gezogen, hast neue Freunde, einen neuen Beruf – und ansonsten? Bist du liiert? In festen Händen? Verlobt?”


  Er sah das schwache Lächeln um ihre Mundwinkel. Wieder empfand er Eifersucht, doch er sagte sich, dass ihr Privatleben ihn nichts anging – es sei denn, ihr Lover wäre zugleich ihr Komplize. Er wollte sich bloß mit ihr unterhalten und so viel wie möglich über sie erfahren, um sich ein klareres Bild von ihr machen zu können.


  Hart merkte, dass sie bei seiner Frage offensichtlich an einen Mann dachte, genau wie er es beabsichtigt hatte. Jetzt wollte er wissen, an wen.


  “Ist das zu persönlich?”, fragte er nach, als sie nicht antwortete.


  Suzanne gab seinen Blick zurück. Unschuld lag darin, aber das musste nichts bedeuten. So naiv würde er nicht in die Falle tappen. Der Bericht über sie war nichtssagend, aber er war oberflächlich und in aller Eile verfasst worden.


  Wenn sie schuldig war, und die Möglichkeit bestand durchaus, musste sie logischerweise einen Komplizen haben. Vielleicht stand sogar ein ganzes Land hinter ihr.


  “Nein”, sagte Suzanne endlich und unterbrach Harts Spekulationen. “Es gibt keinen Mann in meinem Leben. Es sei denn, du zählst meinen Kater Dooby oder meinen Geschäftspartner Clyde dazu, der gleichzeitig mein Cousin und so sehr in Antiquitäten verliebt ist, dass er sich für keine Frau begeistern könnte.”


  “Der Mann weiß nicht, was ihm entgeht”, bemerkte Hart.


  Oder er weiß es nur zu gut, widersprach eine boshafte Stimme in seinem Kopf und erinnerte ihn damit an all den Verrat und Betrug, den er von Frauen erfahren hatte, die ihn angeblich geliebt hatten.


  “Und du?”, erkundigte sich Suzanne mit einem neckenden Unterton. “Wo ist die Glückliche, die dein Herz gefangen hat?”


  Plötzlich fühlte Hart sich von Sehnsucht erfasst, es kam gänzlich unerwartet und war beinah schmerzend.


  Sie ist Schuld an Ricks Tod, redete er sich ein, um die unerwünschten Gefühle abzuwehren. Und das FBI verdächtigt sie des Verrats.


  Aber das FBI glaubt auch, Rick sei noch am Leben, entgegnete eine andere Stimme in ihm.


  Er zwang sich zu lächeln und verwünschte die nagenden Zweifel ebenso wie den schier unwiderstehlichen Drang, ihr die Hand in den Nacken zu legen, sie an sich zu ziehen und zu küssen. Er wollte sie küssen, bis sie keine Luft mehr bekam und ihm die Wahrheit gestand.


  “Das siehst du ganz richtig, Suzanne”, antwortete er schließlich. “Sie hat Glück. Weil sie ohne mich ist.”


  Suzanne schüttelte den Kopf. “Nein, ich würde sagen, da hat sie Pech.”


  “Ich hatte fast vergessen, wie wunderschön der Duft der Wüste ist”, sagte Suzanne, als sie neben Hart zu ihrem Bungalow ging. Sie hatten die Gründe, die sie nach Three Hills zurückgeführt hatten, nicht angesprochen, und Suzanne war dankbar dafür. Ein paar Stunden hatte sie die Bedrohung vergessen können, die über ihr Leben hereingebrochen war. An der Tür blieb sie stehen und wandte sich ihm zu. “Es war ein wunderbarer Abend, Hart. Danke.”


  Offenbar wollte sie ihn nicht hineinbitten. Weil sie ihrem Komplizen Bericht erstatten musste?


  Hart hielt ihren Blick fest, suchte die Antwort darin, und für den Bruchteil einer Sekunde wünschte er sich nichts anderes, als seine Zweifel zu vergessen, die Welt zu vergessen, alles außer seinem Begehren.


  Sie war ihm so nahe.


  Plötzlich flammte die bislang verleugnete, doch stets schwelende Leidenschaft hoch auf, Hart konnte sie nicht ersticken. Sie verzehrte ihn, er verspüre ein nie gekanntes Verlangen. Es nahm ihm alle Vernunft, machte seine jahrelang geübte, so hochgehaltene Selbstdisziplin zunichte.


  Hart schlang die Arme um Suzanne, zog sie an sich, presste ihren Körper an seinen und den Mund auf ihre Lippen, schnell und unerwartet, wie ein Jäger seine Beute ergreift. Die Grundlagen seines Lebens waren Kampf und Angriff. Niemand hatte ihm beigebracht, wie man sich etwas auf sanfte Weise verschaffte.


  Doch so sehr die körperliche Nähe seine Leidenschaft schürte, so stark war auch sein Zorn. Sie war Ricks Frau gewesen, und sie hatte seinen Freund in den Tod getrieben. Schmerzlich durchfuhr ihn der Gedanke. Er wollte sie bestrafen – für Ricks Tod und für ihre Reize, dafür, dass er sie begehrte.


  Doch er konnte es nicht, denn sie erwiderte seinen Kuss. Ihre Lippen waren weich, berauschend und ebenso begierig wie seine. Ein Feuersturm raste durch seinen Körper.


  Alles versank in Leidenschaft. Die Realität verschwamm. Verlangen trübte sein Denken.


  Suzanne war alles, was er sich wünschte und was er gleichzeitig meiden musste. Sie brachte Licht in sein Leben und zugleich die Dunkelheit, die ihn vernichten konnte. Sie war seine Hoffnung und sein Verderben.


  Jetzt schlang sie ihm die Arme um den Hals, und seine Willenskraft verließ ihn. Eine Sehnsucht, die stärker war als alles andere, trieb ihn zu ihr.


  Sein Kuss wurde intensiver, verzweifelter. Er spürte, wie ihre Zunge seine lockend umspielte. Sie stöhnte leise und erregte damit seine Leidenschaft noch mehr.


  Suzanne presste sich an Hart. Mit jeder Faser ihres Körpers reagierte sie auf seinen Kuss, seine Berührung. Sie wusste, sie war kurz davor, sich zu vergessen. Zwar war Hart hier der Soldat, aber auch sie spürte Kampfeslust in sich aufsteigen. Sie begehrte ihn, und das schon so lange. Dennoch wollte sie ihn von sich stoßen und ihn zugleich näher an sich ziehen.


  Plötzlich zerrissen Schüsse die Stille der Nacht.


  Hart fuhr hoch und packte gleichzeitig Suzannes Arm. “Runter!”, befahl er und stieß sie zu Boden, indem er neben ihr auf die Knie sank und instinktiv dem Angreifer den Rücken wandte, um sie mit seinem Körper zu schützen.


  Ein weiterer Knall.


  Und da wurde Hart klar, dass es sich nicht um Schüsse handelte. Er rappelte sich hoch, sein Herz pochte laut sowohl vom Nachhall der Angst wie aus Ärger über sich selbst wegen des dummen Irrtums. Er drehte sich um und blickte auf die Straße.


  Ein altes, zerbeultes Auto ratterte mit stotterndem Motor und neuerlichen Fehlzündungen über die Kreuzung.


  Düster starrte Hart ihm nach. Im Stillen fluchte er.


  “Ich dachte, jemand schießt auf uns”, flüsterte Suzanne in die gespenstische Stille.


  Hart stand auf. Er kam sich vor wie ein Idiot. Er war Soldat. Noch nie hatte er den Klang von Schüssen mit etwas anderem verwechselt. Bis jetzt.


  “Wir sehen uns morgen”, erklärte er knapp. Ohne auf eine Antwort zu warten, machte er auf dem Absatz kehrt und ging zu seinem Wagen.


  Fehlzündungen mit Schüssen zu verwechseln war nicht der einzige Fehler, den er an diesem Abend gemacht hatte. Er stieg in die Corvette. Was hatte er sich nur dabei gedacht, Suzanne zu küssen? Eine Falle so alt wie die Menschheit, die jede Frau benutzte, um bei einem Mann etwas Bestimmtes zu erreichen. Wie lieb und anschmiegsam sie wurden, sobald sie Männer hinters Licht führen wollten.


  Aber dies war Suzanne, widersprach leise die Stimme der Vernunft. Er lachte spöttisch. Die Frau, die ihn in einem Motelzimmer allein gelassen hatte, war seine Mutter gewesen.


  In seinem momentanen Zustand ließ er zu, dass Erinnerungen hochkamen, die er normalerweise unter Verschluss hielt. Immerhin würden sie ihn ablenken und das brennende Begehren in ihm abtöten.


  “Bleib schön brav hier, Schatz”, hatte Corie Branson gesagt, “okay?”


  “Darf ich noch ein bisschen Trickfilme sehen, Mommy?”, hatte Hart geantwortet, den Blick bereits wieder auf dem Bildschirm.


  “Natürlich, Liebes. Und vergiss nie, ich habe dich lieb.” Sie zupfte die Bettdecke um seine Beine zurecht. “Gib Mommy einen Kuss.”


  Es war das letzte Mal, dass er seine Mutter gesehen hatte.


  Viele Stunden später wachte er auf, als die Geschäftsführerin des Motels und ein Polizist ins Zimmer kamen. Sie waren nett, der Polizist hatte Hart einen Schokoriegel gegeben, und die Frau hatte ihm über den Kopf gestrichen. Sie sagten, er brauche keine Angst zu haben, und sie halfen ihm, seine Jacke anzuziehen. Dann hatten sie ihn in ein großes Haus gebracht, wo viele andere Kinder waren.


  Damals hatte er nicht begriffen, was vorging. Später erklärte man ihm, dass seine Mutter die Polizei angerufen und gesagt hatte, sie könne nicht mehr zurückkommen. Dass sie ihren kleinen Sohn trotzdem sehr lieb hatte und dass man sich bitte um ihn kümmern möge.


  Es war eine gnädige Lüge, die die bittere Wahrheit überdecken und ihm Angst und Tränen ersparen sollte. Und diesen Zweck hatte sie auch erfüllt – für eine Weile.


  Doch was immer die Sozialpflegerinnen und Erzieherinnen im Waisenhaus ihm auch erzählten, im Heranwachsen begriff Hart nur das Eine: Seine Mutter hatte ihn verlassen und würde nie zurückkehren.


  Die Erinnerungen waren ein Kaleidoskop des Schreckens, sie machten ihm das Herz schwer. Aber wenigstens vertrieben sie die Gedanken an Suzanne aus seinem Kopf und das Verlangen aus dem Körper.


  Die Behörden hatten ihn zu seiner einzigen Verwandten gebracht, einer Tante. Die hatte jedoch bereits sechs eigene Kinder und einen Taugenichts zum Mann. Das Letzte, was sie gebrauchen konnte, war ein weiteres Kind, noch dazu nicht einmal ihr eigenes.


  Seine erste Pflegemutter war eine freundliche, großmütterliche Frau mit einem starken Hang zum Sadismus.


  Die zweite liebte ihn wie ihr leibliches Kind, so glaubte er zumindest. Nach einer Weile gab er seine Abwehrhaltung auf und erwiderte ihre Liebe. Es war ein Fehler. Zwei Tage, bevor die Adoptionsurkunde unterschrieben werden sollte, machte sie einen Rückzieher. Den Grund hatte Hart nie erfahren.


  Die restlichen Jahre bis zum Erwachsensein verbrachte Hart im Waisenhaus. Er schloss sich niemandem an und erwartete von keinem tiefere Gefühle.


  Dann lernte er Francie kennen, verliebte sich Hals über Kopf und heiratete sie. Ein halbes Jahr später kam er eines Tages überraschend nach Haus und fand sie im Bett mit einem Freund ihres Bruders. Die Scheidung war schnell erledigt, und er betäubte sich monatelang mit Alkohol. Schließlich begrub er mit einem letzten Versuch zu überleben all seine Gefühle und ging zur Army.


  Hart seufzte. Er merkte, dass selbst die unangenehmsten Erinnerungen die Qualen nicht linderten, in die Suzanne ihn immer wieder stürzte.


  Ihre Aussagen über Spione, Verhöre und Verfolgung klangen absurd. Und doch, trotz seiner Zweifel und dem sogenannten gesunden Menschenverstand wollte etwas in ihm der Witwe seines Freundes glauben.


  Vielleicht glaubte er ihr im tiefsten Innern bereits.


  Es war albern, unprofessionell und höchstwahrscheinlich gefährlich. Er seufzte erneut. Ja, ein Teil von ihm glaubte ihr.


  Minuten später bog Hart auf die schmale Landstraße ein, die zum Stützpunkt führte. Er wollte Antworten finden, also warum nicht gleich mit der Suche beginnen?


  Suzanne stand auf der Veranda und sah Hart davonfahren. Noch lange, nachdem die Rücklichter bereits um die Ecke verschwunden waren, verharrte sie regungslos.


  Warum hatte sie ihn so hemmungslos geküsst? Er vertraute ihr nicht, glaubte ihren Aussagen nicht, spielte vielleicht sogar mit ihren Gefühlen in der Hoffnung, sie würde Verrat, Mord und wer weiß was noch alles gestehen. Und sie war ihm hingebungsvoll in die Arme gesunken.


  Sie wollte gerade ins Haus gehen, als sie ein anderes Auto herankommen sah, die Scheinwerfer gelöscht.


  Instinktiv trat sie aus dem Lichtkreis der Verandalampe in den Schatten eines hohen Kaktus neben der Haustür.


  Vor dem Haus gegenüber beleuchtete eine Lampe die Einfahrt. Suzanne bemühte sich, den Fahrer des Wagens zu erkennen. Fast hätte sie aufgeschrien. Sie war nicht ganz sicher, aber der Mann am Steuer schien eine Uniform zu tragen.


  Mit einem Mal waren alle ihre Zweifel über Hart wie weggeblasen. Sie empfand nur noch Angst.


  Sobald das Auto vorbeigefahren war, rannte sie ins Haus und knallte die Tür hinter sich zu. Hart wurde überwacht.


  Sie stürzte in die Küche und zum Wandtelefon. Hart musste sofort gewarnt werden. Doch sie konnte nur hilflos das Schlüsselbrett anstarren – sie hatte seine Nummer nicht.


  Furchtbare Fantasien von Spionen und Mördern spukten in ihrem Geist. Sie eilte ins Schlafzimmer, ergriff ihre Tasche und suchte nach den Autoschlüsseln.


  Dann hetzte sie wieder hinaus. Atemlos hielt sie auf der Veranda inne. Zu spät. Der Wagen war nicht mehr zu sehen.


  Als Hart seine Wohnung betrat, klingelte das Telefon.


  “Hart?” Es war Suzanne.


  Voller Sorge setzte sein Herz einen Schlag aus. “Was ist passiert, Suzanne?”


  “Nichts. Ich meine, nicht direkt, aber ich glaube, jemand ist dir gefolgt, als du von mir weggefahren bist. Ungefähr eine Minute danach kam ein Wagen vorbei, er hatte kein Licht an und …”


  Sie lehnte sich an die Wand und schloss die Augen. Sie wirkte hysterisch, und vermutlich glaubte er ihr nicht.


  “Ich habe mir Sorgen gemacht”, setzte sie zögernd hinzu und kam sich plötzlich kindisch vor. Vielleicht bildete sie sich nur ein, dass der Mann hinter Hart her war. Ebenso wie sie meinte, der Fahrer hätte ausgesehen wie Chief Carger. Vermutlich war es nur ein Nachbar gewesen, der noch irgendwohin wollte. “Aber ich lag wohl falsch, Hart. Du bist in Sicherheit. Und es ist spät.” Sie redete einfach weiter, sie wollte nicht auflegen. “Ich lasse dich besser schlafen gehen. Wahrscheinlich habe ich das alles bloß fantasiert. Rick sagte immer, ich hätte eine blühende Fantasie. Wir sprechen uns morgen.”


  “Suzanne”, erklärte Hart, bevor sie auflegen konnte, “mir ist niemand gefolgt.”


  “Ich weiß. Schön.” Ihr Lachen klang brüchig, sogar in ihren eigenen Ohren. “Sicherlich war es nur ein Nachbar. Er hatte seine Lichter noch nicht eingeschaltet. Gute Nacht, Hart.”


  Damit legte sie auf.


  Mit gemischten Gefühlen hängte Hart ein. Wenn sie nun doch recht hatte? Wurde er überwacht? Oder war es ein weiterer Trick von ihr, damit er verunsichert war und ihre verrückten Behauptungen für bare Münze nahm?


  Er ging zum Fenster und spähte durch die Jalousie nach draußen. Niemand war zu sehen, kein fremdes Auto parkte auf der Straße.


  Dennoch war es denkbar, dass jemand ihm gefolgt war. Wenn das FBI annahm, er sei Suzannes Komplize bei Verrat und Mord, würde es einen Mann auf ihn ansetzen.


  Er wollte gerade die Lamellen loslassen, als er einen langen dunklen Wagen um die Ecke verschwinden sah. Mit gelöschten Scheinwerfern.


  Ob das der Wagen war, den Suzanne meinte? “Ach, zum Teufel damit”, fluchte er und wandte sich vom Fenster ab. Für heute reichte es.


  Eine halbe Stunde darauf lag Hart in seinem Bett, die Gefühle in Aufruhr. Er starrte ins Dunkel und sah nichts als die Szene auf der Veranda vor sich, wieder und wieder. Er hatte Suzanne in die Arme genommen, sie geküsst, ihren Körper an sich gepresst. Er hatte sich vergessen und sich in dem Moment so lebendig gefühlt wie seit Jahren nicht. Vielleicht wie noch nie in seinem ganzen kläglichen Leben.


  Aber war sie schuldlos und wurde von jemandem benutzt? Oder war sie noch gerissener und durchtriebener als die anderen Frauen, die er kannte?


  Er warf sich herum und hieb genervt mit der Faust auf das Kopfkissen.


  “Verdammt.” Hart sprang aus dem Bett und begann, im Zimmer auf und ab zu gehen. Trotz aller Verwirrung und Wut hatte er nie eine Frau so sehr begehrt wie Suzanne Cassidy. Doch wenn er sich auf sie einließ, gefährdete er alles, was er sich inzwischen aufgebaut hatte.


  Wenn die Regierung dieses Landes, für das er wieder und wieder sein Leben aufs Spiel gesetzt hatte, gegen eine schuldlose Frau intrigierte, sie gar vernichten wollte, und ihn dazu gleich mit erledigen wollte, dann war sein Leben, seine Überzeugungen, dann war alles eine Farce.


  Aber wenn sie schuldig war, bedeutete das …


  Er mochte es drehen und wenden, wie er wollte. Was immer das Ergebnis sein würde, so oder so – er war geliefert.


  6. KAPITEL


  Suzanne ließ ihre Zunge zwischen Harts Lippen gleiten, und er stöhnte auf vor Lust.


  “Verführerin.” Die Bezeichnung bedeutete zugleich Verehrung und Fluch.


  Mit beiden Armen umklammerte sie seine Schultern und spielte mit den Fingern in den kurzen goldfarbigen Haaren an seinem Nacken, als wollte sie ihn nie mehr loslassen.


  Ein Feuerstrom ergoss sich in seine Adern, Begehren durchzuckte ihn, heißer als alles, was er je empfunden hatte.


  Mit der Hand umfasste er ihre Brust, und ein Alarm in seinem Hinterkopf schrillte. Aufhören – oder du wirst es in alle Ewigkeit bereuen. So aufgewühlt er auch war, er brachte den beharrlichen Alarmton nicht zum Schweigen.


  Hart öffnete die Augen, das Telefon klingelte. Er fuhr hoch und sah sich verwirrt um.


  Es klingelte wieder.


  Er warf einen Blick neben sich auf das Bett. Sie war nicht da. Verlor er allmählich den Verstand?


  Beim nächsten Ton griff er nach dem Hörer. “Ja?”, knurrte er.


  “Captain Branson?”


  Er erkannte die Stimme seines Sekretärs und war schlagartig hellwach. Beim letzten Mal, als er einen Anruf mitten in der Nacht bekommen hatte, befand er sich eine Stunde später auf dem Weg nach Bosnien. “Ja, Roubechard, was ist los?” Er blickte zur Uhr. Es war acht Uhr früh.


  “Ich wollte die Berichte wegräumen, die Sie gestern durchgesehen haben, Sir”, erklärte Roubechard. “Äh, ich möchte nur wissen, ob Sie einige davon mit nach Haus genommen haben, Sir.”


  “Nein. Ich sagte Ihnen doch, ich brauche sie nicht mehr. Warum?”


  “Weil … nun ja, einige fehlen.”


  Hart fluchte leise. Nur Suzanne konnte sie genommen haben. Aber wozu? Sie hatten die Akten gemeinsam in seinem Büro studiert. Wenn sie die eine oder andere noch einmal sehen wollte, brauchte sie die Papiere nicht zu stehlen.


  “Überprüfen Sie, um welche es sich handelt”, ordnete er an. “Ich bin gleich da.” Plötzlich erinnerte er sich, wie Suzanne ihn nach Roubechard gefragt hatte.


  “Nein, er ist unverdächtig”, hatte er gesagt. Jetzt kam seine Überzeugung ins Wanken. Wäre es möglich, dass Roubechard mit der Sache zu tun hatte? Vielleicht war er ein FBI-Spitzel?


  “Jawohl, Sir. Und da ist noch etwas, Sir.”


  Hart zuckte innerlich zusammen. Er wollte nichts mehr hören. “Was denn?”


  “Ich habe Mrs Cassidys Reisen in den letzten Wochen überprüft, Sir, wie Sie mir aufgetragen hatten.”


  Hart hatte ein ausgesprochen ungutes Vorgefühl.


  “Ende letzten Monats war sie in Frankreich. Und gleich nach der Landung in Paris, Sir, äh … verschwand sie.”


  “Was heißt, sie verschwand?” Das war noch schlimmer, als er erwartet hatte.


  “Ich meine, ich fand keine Spur mehr von ihr, Sir. Und nachdem sie wieder in den Staaten war”, sprudelte Roubechard aufgeregt, “schickte sie sofort ein Päckchen nach Paris. Per Express.”


  Ein Päckchen. Ein hässlicher Verdacht stieg in ihm auf. Eine Reise nach Frankreich. Höchstwahrscheinlich zu Marsei. Dann ein Päckchen. Womöglich mit den gestohlenen Plänen?


  Hart wusste, er sollte zum Stützpunkt fahren. Auf ihn wartete eine Menge Arbeit, die zwar nichts mit dieser leidigen Angelegenheit zu tun hatte, doch dringend erledigt werden musste.


  Stattdessen ging er den Pfad zu Suzannes Bungalow entlang und klopfte laut an die Tür. Wenn sie die Akten genommen hatte, wollte er ihre Gründe wissen, und das auf der Stelle.


  Sie machte jedoch nicht auf. Er warf einen Blick zu dem Fenster, aus dem bei seinem ersten Besuch Musik geklungen war. Die Vorhänge waren zugezogen, alles war still und die Tür verschlossen. Er schaute nach dem Stellplatz neben dem Haus, der Mietwagen war weg.


  War sie abgereist oder nur außer Haus?


  Ihm wurde übel bei dem Gedanken, sie könnte für immer gegangen sein. Fluchend kehrte er zu seiner Corvette zurück und stieg ein. Der Tag hatte unangenehm begonnen und schien auch so weiterzugehen.


  Zwei Blocks von Suzannes Haus entfernt bog vor ihm ein dunkler Wagen aus einer Einfahrt. Hart bremste scharf und der Wagen fuhr schnell davon. Verblüfft starrte Hart ihm nach. Unterlag er bereits Sinnestäuschungen? Er hatte den Fahrer nur kurz gesehen, aber er hätte schwören können, dass es DeBraggo war.


  Er gab Gas und fuhr zur Basis. In einer Stunde begann ein Training, das er angesetzt hatte. Anschließend kam eine Besprechung mit General Walthorp, mehrere Berichte waren abzuzeichnen und ein Stapel Schreibtischarbeit zu erledigen.


  Dennoch war seine erste Handlung, sobald er sein Büro betrat, Suzanne anzurufen und ihr eine Nachricht auf Band zu sprechen. “Ich fand es gestern Abend schön mit dir, Suzanne, und ich würde mich freuen, wenn wir heute wieder zusammen essen könnten.” Er bemühte sich, seiner Stimme einen verführerischen Klang zu geben und seinen Zorn zu verbergen. In keiner der Akten stand etwas Wichtiges oder Geheimes, warum also hatte sie die Dokumente mitgenommen? “Vielleicht im ‘Cactus Jack’.” Das war ein ausgesprochen romantisches Lokal in Tucson und perfekt geeignet für ein unverdächtiges Verhör. “Ich hole dich um acht ab. Ruf mich an, wenn es dir nicht passt.”


  Er legte auf und starrte den Apparat an. Vielleicht war es ein Fehler, sie jetzt schon zur Rede zu stellen. Er sollte lieber das Spiel noch eine Weile weiter verfolgen und beobachten, wohin es führte.


  Hart parkte auf der Straße kurz vor Suzannes Bungalow. Er war wieder absichtlich zu früh gekommen.


  Die Häuser hier standen auf großen, meist naturbelassenen Grundstücken, wo Kakteen, niedrige Büsche und Wildgräser wuchsen. Die Sonne war fast untergegangen, und Harts dunkler Sportwagen schien mit der einbrechenden Dämmerung zu verschmelzen.


  Hart lehnte sich zurück und beobachtete die Umgebung, vor allem jedoch den Bungalow. Die breiten Fenster waren erleuchtet und hin und wieder meinte er, Suzannes Gestalt zu erkennen. Er wusste nicht, auf was er eigentlich wartete.


  Die Scheinwerfer eines Wagens leuchteten hinter ihm auf. Hart glitt tiefer in den Sitz, als der andere an ihm vorbeifuhr. Das Auto hielt vor Suzannes Haus und Harts Puls ging schneller.


  Salvatore DeBraggo stieg aus einer schwarz glänzenden Luxuslimousine.


  Hart versteifte sich. Was tat DeBraggo hier?


  Einen Moment später öffnete Suzanne die Tür, und der Mann trat ein. Fünf Minuten vergingen. Harts sonst so unerschütterliche Nerven waren zum Zerreißen gespannt.


  Eine Frau mit Hund spazierte vorbei.


  Wer zum Teufel war DeBraggo? Hart nahm ihm die Geschichte mit dem Verkauf vom Schmuck der verstorbenen Gattin nicht ab. Einen FBI-Agenten würde Suzanne kaum bei sich willkommen heißen, jedenfalls nicht wissentlich, aber die Alternativen waren womöglich noch schlimmer.


  Die Tür des Bungalows ging auf, DeBraggo kam heraus und strebte zu seinem Wagen. Seine Hände waren leer.


  Suzanne stand auf der Schwelle und sah zu, wie DeBraggo in die andere Richtung davonfuhr. Dann wandte sie sich um und blickte direkt zu Hart hinüber.


  Er erstarrte. Hatte sie ihn gesehen? Wussten die beiden, dass er sie beobachtet hatte?


  Suzanne ging hinein und schloss die Tür.


  Hart atmete erleichtert auf und startete den Motor. Ein Mann joggte die Straße entlang. Ein paar Häuser weiter holte ein Mann Post aus dem Briefkasten am Gehweg, warf der Corvette einen Blick zu und kehrte ins Haus zurück. An diesem Abend schien die ruhige Straße ungewöhnlich geschäftig zu sein – oder wurde er langsam verrückt?


  Vor Suzannes Bungalow hielt Hart, stieg aus und ging auf die Haustür zu. Auf sein Klopfen öffnete Suzanne sofort.


  “Hart.” Sie lächelte.


  Freute sie sich über sein Kommen? Oder war sie nur erleichtert, dass er ihrem Besucher nicht in die Arme gelaufen war?


  “Ich habe Mr DeBraggo wegfahren sehen”, erklärte er, entschlossen, den Stier sofort bei den Hörnern zu packen.


  Suzanne hielt inne, die Hand nach der Tasche ausgestreckt, die sie ergreifen wollte. Sie drehte sich um. Überwachte er sie?


  “Er hat mir ein paar Schmuckstücke seiner Frau gebracht.” Sie ging ins Schlafzimmer und kam mit einem Etui zurück. “Eine hübsche antike Brosche, ein Paar Ohrringe und ein goldenes Armband.” Sie hielt ihm das geöffnete Etui hin. “Ich bin zwar keine Expertin, aber die Kamee dürfte bei der Auktion einen guten Preis erzielen.”


  Hart schaute auf das mit Seide gefütterte Etui. Er verstand nichts von Schmuck. Es mochten Fälschungen sein, eine Tarnung für DeBraggo, ihren Partner, für den Fall, dass sie überrascht wurden, so wie jetzt.


  “Was ist ein ‘guter Preis’?”, fragte er interessiert.


  “Nun …” Sie blickte auf die Kamee. Hart testete sie. “Ein Sammler würde fünftausend dafür zahlen, vielleicht auch zehn.” Sie zuckte die Schultern. “Das kann man nie genau sagen.”


  Hart sah Suzanne in die Augen. Er würde ihr so gern glauben, obwohl es unvernünftig war.


  Der “Cactus Jack” war ein gemütliches, aber gehobenes Westernlokal: Kerzen und frische Blumen auf den Tischen, Leinentischdecken, ein bezaubernder Blick auf die Berge und eine sündhaft gute Küche.


  Hart interessierte das alles nur insofern, als es ihn seinem Ziel näher brachte, nämlich die Wahrheit von Suzanne zu erfahren.


  “Hart, ich mache mir solche Sorgen”, begann Suzanne, nachdem sie bestellt hatten. Eigentlich hätte sie sagen müssen, dass sie immer mehr Angst bekam, aber sie wollte nichts dramatisieren. “Die Berichte über die Familienmitglieder der Angehörigen des Cobra Corps, die ich durchgelesen habe, enthielten nichts Besonderes, und ich nehme an, deine auch nicht.”


  Er nickte. Sie war wirklich geschickt.


  “Also eine Sackgasse”, fuhr sie erregter fort. “Was ist, wenn wir nichts finden?”


  “Dann kommen wir in Haft”, gab er ungerührt zurück. “Oder Schlimmeres.”


  Ihre Augen wurden groß. “Das finde ich nicht lustig.”


  “Ich habe es auch nicht als Scherz gemeint.” Wenn er Einschüchterung einsetzen musste, um die Wahrheit aus ihr herauszubekommen, würde er das tun.


  Sie trank einen Schluck Wasser und setzte das Glas mit bebender Hand ab. “Was unternehmen wir als Nächstes?”


  “Wir suchen weiter”, erwiderte er leise und hoffte, sein gelassener Ton würde sie in Sicherheit wiegen. Er rief sich die kalte Wut zurück, die er den ganzen Tag über in sich geschürt hatte, und legte seine Hand auf ihre.


  Dennoch war er nicht genügend gewappnet.


  Seine Sinne standen in Flammen, sobald er Suzanne berührte. Namenloses, tiefes Verlangen überrollte sein Denken. Warum reagierte er bloß dermaßen heftig auf sie?


  Suzanne hatte den Schmerz in seinen Augen bemerkt, als sie ihm die Tür öffnete. Etwas war geschehen und hatte seine Zweifel an ihr neu entfacht. Und doch versuchte er zu tun, als wäre nichts, und das ängstigte sie noch mehr.


  “Und wenn wir nichts finden?”, beharrte sie. Die Berührung seiner Hand weckte in ihr unerwünschte Gefühle, und sie konnte das Beben ihrer Stimme nicht verbergen. Sie wollte sich in seine Arme werfen, ihn anflehen, ihr zu glauben, sie zu …


  Halt! befahl sie sich.


  “Lass uns heute Abend nicht über Spione, Lügen und andere hässliche Dinge sprechen”, schlug Hart vor, als könnte er ihre Gedanken lesen.


  Trotz der beruhigenden Worte und des Verlangens, das sie empfand, vergingen Suzannes Ängste nicht.


  Hart strich zärtlich mit dem Daumen über ihre Finger und versuchte, seine Emotionen unter Kontrolle zu halten. Er musste dies durchziehen. “Erzähl mir, wie das vergangene Jahr für dich verlaufen ist, Suzanne”, bat er.


  Sie überlegte. Wie viel sollte sie ihm offenbaren? Sie war keine geschickte Lügnerin. “Ich habe ein kleines Haus im Valley gemietet”, begann sie vorsichtig. “Es wurde in der 30er-Jahren von einer Filmdiva gebaut.” Sie lachte, doch es klang nervös. “Angeblich hat sie ihren Geliebten und sich getötet, nachdem sie erfuhr, dass er sie betrog. Sie soll manchmal in dem Haus spuken.”


  “Bist du ihrem Geist schon einmal begegnet?”, wollte er wissen.


  Suzanne schüttelte den Kopf. “Einmal hatte ich ein komisches Gefühl, aber es war nichts weiter.”


  Sie sprachen über dies und das, nur nicht über ihre Trennung und die Wiederbegegnung. Entschlossen steuerte Hart seinen geplanten Kurs und brachte das Thema auf eine längst vergangene Paris-Reise.


  “Es hat mir sehr gefallen”, erzählte er und lächelte. “Obwohl ich nur das übliche Touristenprogramm absolviert habe – Eiffelturm, Louvre, Straßencafés.”


  “Dazu habe ich leider keine Zeit, wenn ich dort bin”, meinte Suzanne.


  Er spielte den Überraschten. “Ich hätte nicht gedacht, dass dein Beruf dich auch nach Europa führt.”


  “Manchmal. Wir kaufen Antiquitäten in England und Frankreich ein. Übrigens war ich erst kürzlich in Paris.”


  “Wirklich?”


  Sie nickte. “Ein mit Clyde befreundetes junges Paar wollte einige Erbstücke verkaufen, und Clyde war unabkömmlich.” Sie seufzte. “Sie haben eine herrliche alte Villa auf dem Land, aber ich hatte kaum Zeit, die Umgebung zu genießen. Ich musste all die Gemälde, Möbel und den Hausrat katalogisieren.”


  “Hört sich ganz spannend an, dein Beruf.” Freunde. Ein Haus auf dem Land. Das würde ihr “Verschwinden” gleich nach der Ankunft erklären. Und das Päckchen, das sie anschließend nach Frankreich schickte. Es mochte Quittungen und Preislisten enthalten haben.


  Oder gestohlene Waffenpläne.


  Sie lächelte. “Ja, er gefällt mir, obwohl ich noch viel zu lernen habe. Clyde kann jedes Stück sofort einschätzen, während ich ständig nachschlagen muss.”


  Eine überzeugende Story – und vielleicht sogar wahr, dachte Hart. Aber kein endgültiger Beweis. Zu viele Fragen blieben offen.


  Sie beendeten ihr Essen, wobei sie sich beide Mühe gaben, die Unterhaltung locker und unverbindlich zu halten. Hart stieß auf nichts wirklich Brauchbares, doch mit jeder Minute fühlte er sich mehr zu ihr hingezogen.


  Auch Suzanne spürte die Spannung zwischen ihnen. “Eigentlich wollte ich damals nicht abreisen, ohne mich zu verabschieden”, erklärte sie. Das lag ihr auf der Seele, seit sie von Three Hills weggefahren war, weg von Hart, doch eigentlich hatte sie das nicht aussprechen wollen. Sie wurde rot.


  Die Bemerkung erstaunte ihn. “Ich hatte auch damit gerechnet, dass du noch einmal vorbeikommen würdest, sobald du zur Abreise bereit warst.”


  Sie nickte und starrte auf ihre Kaffeetasse, unfähig, ihn anzusehen.


  “Vermutlich warst du innerlich nicht bereit.”


  Der Ober kam, servierte den Kaffee und zog sich zurück. Hart war körperlich und emotional aufgewühlt, er wurde ungeduldig.


  “Suzanne.”


  Sie zuckte leicht zusammen, aufgeschreckt von der unvermittelten Kälte in seinem Ton.


  “Warum hast du Rick vor seinem letzten Einsatz um die Scheidung gebeten?” Die Frage überraschte sie, und Hart war erstaunt über seine eigenen Worte. Er hatte sie eigentlich fragen wollen, warum sie die Berichte entwendet hatte.


  Suzanne starrte ihn an, schockiert und sprachlos.


  Unter dem Tisch zerknüllte Hart die Leinenserviette, als die alte Wut in ihm aufstieg. “Du weißt, wie gefährlich, ja tödlich ein emotionaler Schock für einen Piloten sein kann, Suzanne. Vor allem unmittelbar vor einem Einsatz.” Sein Ton war vorwurfsvoll, anklagend. Im Geist sah er Ricks Cobra, wie sie explodierte und zu Boden taumelte. “Verdammt, Suzanne, warum hast du das getan?”


  Am liebsten hätte sie ihm ins Gesicht geschrien, dass damals das Gegenteil geschehen war. Zorn und Schmerz durchfuhren sie wie ein Stich.


  Also hatte Rick vorgehabt, die Schuld für die misslungene Ehe allein ihr zuzuschieben. Mehr denn je wünschte sie, er wäre noch am Leben, damit sie ihn zur Rede stellen könnte.


  Sie hatte geargwöhnt, dass er während ihrer Ehe mehrere Affären hatte, sogar eine mit der Frau eines Freundes. Aber sie hatte ihn nie darauf angesprochen, obwohl es sie belastete. Irgendwie schien nie der richtige Zeitpunkt zu kommen, er könnte zu einem Einsatz beordert werden, oder er würde wütend werden und …


  Die Stelle an ihrer Wange, wo Rick sie einmal geschlagen hatte, begann plötzlich zu brennen, während sie erneut die Demütigung empfand.


  Sie starrte Hart an, der auf eine Antwort wartete. Sie wusste, Rick hätte es nicht ertragen, vor seinen Freunden schlecht dazustehen, schon gar nicht vor Hart. Heute fragte sie sich, wie weit Rick wohl gegangen wäre – oder gegangen war, um sie zur Schuldigen in dem Stück zu stempeln. Hatte er womöglich erzählt, sie hätte Affären gehabt?


  Tränen traten ihr die Augen, aber sie kämpfte sie nieder. Sie würde nicht weinen.


  “So war es nicht”, entgegnete sie schließlich. Sie war zornig auf Rick, doch nicht nur auf ihn. Wie konnte Hart so etwas von ihr glauben? Dass sie absichtlich und verantwortungslos Ricks Leben – und das der anderen – gefährdet hatte?


  “Das sagen sie alle”, gab Hart kalt zurück. Er machte dem Kellner ein Zeichen, die Rechnung zu bringen. Er wollte eine Erklärung, kein mattes Leugnen. Eine Aussage, die ihn davon überzeugte, dass er nicht zum Narren gehalten wurde. Er blickte Suzanne in die Augen und suchte nach Antworten.


  Er hatte sie damals kaum gekannt und was er von ihr wusste, hatte er von Rick.


  Und aus seinen Fantasien.


  Folglich herzlich wenig Konkretes. Aber wie gut hatte Rick sie tatsächlich gekannt?


  “Entschuldige”, sagte er, als er den Zorn und die Ablehnung in ihren Augen wahrnahm. Er hatte sie vor den Kopf gestoßen und das war vielleicht nie wiedergutzumachen. Er wollte ihr Vertrauen gewinnen, nicht sie verschrecken. “Ich weiß nicht, warum ich das gesagt habe.”


  “Weil es deine Überzeugung ist”, erwiderte sie leise.


  “Nein.” Doch ihr Gesichtsausdruck, ihr Blick sagten, er könnte noch so lange widersprechen, es würde nichts ändern. Zwischen ihnen war ein unheilbarer Riss entstanden. Verflixt, was war er doch für ein Idiot! Wo war seine Ausbildung im Verhören von Feinden, im Erlangen von Vertrauen und Informationen von Gegnern?


  “Jede Sache hat zwei Seiten”, setzte er erneut an. Konnte sie tatsächlich eine Spionin sein? Eine Mörderin?


  “Wir liebten uns nicht mehr”, erklärte Suzanne schlicht. Mehr wollte sie ihm jetzt nicht gestehen, und vielleicht war auch das schon mehr, als ihm zustand.


  “Das kommt vor”, bemerkte Hart. Er zuckte die Schultern. “Nur hätte ich nicht gedacht, dass es euch beiden passiert.” Sie hätte aus Besorgnis heraus Rick anzapfen und die Informationen weiterreichen können, vielleicht an ein anderes Mitglied des Corps. Der hätte Ricks Hubschrauber sabotiert und die Geheimpläne gestohlen.


  Diese Version machte Sinn.


  Sie gingen hinaus, doch Hart lenkte Suzanne am Parkplatz vorbei in die weitläufige Gartenanlage, die “Cactus Jack” umgab.


  “Es tut mir leid”, wiederholte er. “Ich weiß nicht, warum ich das vorhin gesagt habe. Du hättest Rick niemals absichtlich geschadet.”


  Suzanne nickte. “Und du warst sein bester Freund.”


  Die Antwort machte ihn betroffen. Aber vermutlich war es nur ein weiterer Versuch, sich sein Wohlwollen zu sichern.


  Schweigend gingen sie nebeneinander her. Die hohen Kakteen, das Wildgras und die gepflegten Rosenbüsche lagen im Mondlicht. An einigen Stellen waren Gartenfackeln platziert, die eine malerische Szenerie von Licht und Schatten schufen.


  Die Lichter tanzten auf Suzannes Haar, tauchten es hier in Glanz, dort in Dunkelheit, es schimmerte in ihren Augen, übergoss ihre nackten Schultern und das schlichte weiße Kleid.


  Ungeachtet seines Zorns und Grolls und der verdächtigen Vorfälle begehrte er sie mit einer Heftigkeit, die ihn schier um den Verstand brachte. Das Begehren war wie ein verzehrender Brand, der seine Selbstbeherrschung und seinen Überlebensinstinkt bedrohte.


  Was hatte diese Suzanne Cassidy, das ihn alle Vorsicht vergessen ließ? Das ihn drängte, sämtliche Warnungen in den Wind zu schlagen und sie in die Arme zu nehmen?


  “Wie kann Schönheit so trügerisch, so tödlich sein?”, sagte sie und blickte in die Wüste hinaus.


  Einen Moment lang hatte Hart das Gefühl, die Worte wären ein Geständnis.


  “Dort draußen leben so viele gefährliche Wesen”, fuhr Suzanne fort. “Und doch nimmt man in Momenten wie diesem nichts als Schönheit wahr.”


  Er schwieg und sie sah ihn an. Als ihre Blicke sich trafen, sah Hart nur Unschuld in ihren Augen. Aber das mochte so trügerisch sein wie die Wüste. Dennoch war der Wunsch, sie an sich zu ziehen, übermächtig.


  Mit einem stillen Fluch nahm er alle seine Willenskraft zusammen. Sie war seine Gegnerin, solange nicht das Gegenteil erwiesen war. Er glaubte nicht an Liebe, wohl aber an Begehren. Im Krieg war es eine Waffe wie jede andere. Und er befand sich im Krieg.


  Suzanne versuchte, sich von seinem Blick loszureißen, vor ihm zu flüchten, doch es gelang ihr nicht.


  Eine Sekunde lang schienen seine harten, unnachgiebigen Züge Zorn auszustrahlen – Zorn und eisige Verachtung und Feindseligkeit. Ihr wurde kalt. Und gleichzeitig fühlte sie sich unwiderstehlich von ihm angezogen, von seiner herausfordernden Männlichkeit, seiner Kraft.


  Furcht und Verlangen stritten in ihr. Sie wollte ihren Blick abwenden, sich umdrehen und durch den Garten zurücklaufen, weit weg von ihm. Sie konnte es nicht.


  Plötzlich trat er auf sie zu und nahm sie in die Arme.


  Suzanne schrie vor Überraschung leise auf.


  Spiel es zu Ende, befahl Hart sich. Er presste die Lippen auf ihren Mund, gab ihr keine Chance zum Ausweichen, fordernd und unnachgiebig.


  Er umschlang sie fester, drückte sie an sich, bis ihr Körper sich an seine harten Konturen anpasste.


  Andere Frauen hatten sein Verlangen erregt, seine Begierden entfacht und befriedigt, doch keine hatte seine Selbstkontrolle derartig ins Wanken gebracht wie Suzanne.


  Stellte sie den Inbegriff all seiner Träume dar? Oder war sie die Verkörperung seiner Albträume? Er hätte es nicht sagen können und im Augenblick war es ihm egal.


  Spiel es zu Ende! rief erneut eine Stimme in seinem Kopf. Aber die Worte kamen ihm auf einmal bedeutungslos vor.


  Er streichelte ihren Rücken, erkundete ihren zarten Körper und horchte auf ihren abgerissenen Atem. Er entfachte ihre Leidenschaft und spürte ihren schnellen Herzschlag, während sie sich ihm überließ.


  Er vergrub die Hände in ihrem dunklen Haar, verlor sich in der seidigen Fülle.


  “Hart”, flüsterte sie, atemlos vor Erregung.


  Sein Name klang aus ihrem Mund wie eine Liebkosung, wie eine leichte, verführerische Berührung. Da gab er jeden Widerstand auf.


  Vergessen waren alle strategischen Pläne, als hätten sie nie existiert.


  Er begehrte sie mit einer Intensität, gegen die es keinen Schutz gab, er brauchte sie wie die Luft zum Atmen.


  Suzanne hatte nur noch den Wunsch, sich ihm auszuliefern. Ihr ganzes Sein drohte unterzugehen in der Woge von Leidenschaft, die er in ihr auslöste.


  Sie hatte versucht, sich von ihm fernzuhalten. Hatte sich eingeredet, mit der Rückkehr nach Three Hills nur seine Unterstützung erbitten zu wollen. Damals war zwischen ihr und Hart nichts gewesen, und auch jetzt sollte da nichts anderes als Freundschaft sein – wenn überhaupt.


  Doch seine Berührungen erregten ihre Sinne, bis sie vor Verlangen brannte. Mit Rick war es nie so gewesen. Sie hatten einander auf eine ruhige Art geliebt, so ruhig, dass die Liebe schließlich erstarb.


  Jetzt liefen lustvolle Schauer durch ihren Körper, als Hart mit der Zunge in ihren Mund drang und ihre umspielte. Seine Erregung griff auf sie über wie ein unkontrollierbares Feuer und verdichtete sich tief in ihr zu einem pulsierenden Kern.


  Dies hatte Suzanne nicht beabsichtigt, doch es war Realität, und sie kam nicht mehr dagegen an. Sie schlang die Arme fester um seinen Hals und drängte sich sehnsüchtig an ihn.


  Seine Lippen waren fest und fordernd, seine Leidenschaft verlangte nach ihrer Antwort, seine Glut verschmolz mit ihrer. Sein Begehren fachte ihr Verlangen an, und ihr Verlangen trieb sein Begehren in die Höhe.


  Eine solche Intimität hatte Suzanne noch nie erfahren, es war ein Rausch, den zu erleben sie nie erwartet hatte, von dessen Existenz sie nicht einmal etwas geahnt hatte.


  Sie wusste, ihre Hingabe an Hart war unvermeidlich. Vielleicht hatte sie es schon immer gewusst.


  Doch plötzlich riss sie sich los, als hätte ihr jemand einen Eimer kaltes Wasser über den Kopf geschüttet. Wenn sie nun als Lockvogel benutzt wurde? Wer zog im Hintergrund die Fäden und nutzte ihre Gefühle aus, um Hart zu vernichten? Wer?


  7. KAPITEL


  Das Klingeln des Telefons riss Suzanne aus ihren Tagträumen über Hart. Rasch nahm sie ab, teils hoffend, teils fürchtend, er wäre es. Sie wollte seine Stimme hören und brauchte dennoch Abstand, um sich einzureden, dass ihre Empfindungen für ihn nichts zu bedeuten hatten.


  “Suzanne?”


  Erleichterung. Enttäuschung. “Hallo, Mom.” Suzanne stöhnte unhörbar.


  “Clyde gab mir deine Nummer. Ich brauche jemanden zum Reden.”


  Suzanne mochte ihre Mutter sehr, aber es gab nur einen Grund, aus dem Lyla Ramsey-Conners-Ponder-Njorney-Houston-Bracci-Drake ihre einzige Tochter mitten in der Nacht anrief. Einen Grund, auf den Suzanne keineswegs neugierig war.


  Sie würde Clyde gehörig in die Mangel nehmen, weil er ihre Nummer weitergegeben hatte.


  “Joey und ich haben uns getrennt.” Lyla seufzte dramatisch. “Ich fürchte, es ist aus.”


  Na und? dachte Suzanne. Immerhin hatte diese Ehe ein halbes Jahr länger gehalten als die vorherigen drei. “Das tut mir leid”, sagte Suzanne wie üblich.


  “Es war unvermeidlich”, erklärte Lyla. “Wir haben zu wenige Gemeinsamkeiten.” Ohne auf eine Entgegnung zu warten, begann sie, sich in Einzelheiten zu ergehen. Eine halbe Stunde später beendete Lyla das recht einseitige Gespräch mit der Bemerkung, sie müsse jetzt aufhören, sonst würde sie am nächsten Tag bei dem Anwaltstermin aussehen wie ein Zombie.


  Suzanne wünschte ihrer Mutter alles Gute und legte auf. Sie machte sich einen Kaffee und setzte sich hinaus auf den Patio.


  Die Nacht war noch warm, der Himmel wie eine mit Diamanten besetzte schwarze Samtdecke. Über den Bergen stand die Sichel des Mondes, und die Luft war erfüllt von den betörenden Düften der Wüste.


  Warum hatte sie Harts Kuss so rückhaltlos erwidert? Sie durfte ihm nicht vertrauen. Suzanne verscheuchte ihre Bedenken und zwang sich, vernünftig zu überlegen.


  In den Berichten über die Corps-Mitglieder und ihre Angehörigen stand nichts Auffälliges, doch ein Makel wäre leicht zu verheimlichen. Die Geheimpläne waren im Verlauf jenes Einsatzes verschwunden, also war jemand mit direkter Verbindung zum Cobra Corps der Täter – wenn nicht gar Hart selbst.


  Sie wünschte verzweifelt, es gäbe eine andere Möglichkeit.


  Hart stand neben seinem Wagen und starrte blicklos in den Nachthimmel. Er sah Suzanne vor sich, spürte ihre Lippen auf seinen, die Wärme ihres Körpers, ihre zarte Haut. Er kämpfte einen aussichtslosen Kampf.


  Aufgewühlt ging er ins Haus. Hoffentlich würde er schlafen können. Er öffnete die Eingangstür, schaltete das Licht ein – und fluchte.


  Rasch durchmaß er die Räume und begutachtete jeden der leicht verschobenen Gegenstände, als würden sie ihm verraten, wer in seiner Wohnung gewesen war.


  Sofort dachte er an das FBI. Das war genau deren Stil. Keine offenen Verhöre, keine Haftbefehle. Einfach hingehen und suchen und notfalls mitnehmen, was ihnen interessant erschien. Er zog Schubladen auf, nahm ein Kissen vom Sofa hoch und warf es wütend durch den Raum.


  Er hoffte, dass es das FBI war. Doch es gab eine andere Möglichkeit: Suzanne. Sie hatten sich vor Stunden getrennt, sie hätte ohne Weiteres herkommen und seine Wohnung durchsuchen können.


  Er war wütend auf sich selbst. Warum war er auch noch so lange in der Nacht herumgefahren? Und was gab es überhaupt bei ihm zu suchen?


  Dann kam ihm ein neuer Verdacht. Vielleicht hatten sie nichts gesucht, sondern etwas hinterlassen. Etwas, das ihn zum Verräter stempelte. Polizei, Militärpolizei … Sie mochten bereits auf dem Weg zu ihm sein.


  Sorgfältig durchkämmte er Schränke und Schubladen auf der Suche nach etwas, das nicht dahin gehörte. Als er nichts fand, begann er von vorn. Allerdings forschte er dieses Mal nach Wanzen und versteckten Kameras unter Tischen, Stühlen, in Lampen und im Telefon.


  Vergeblich. Und er war hellwach. Er schaltete den Computer an und schaute nach einer E-Mail. Im Laufe des Tages hatte er den Senator angerufen, doch die Sekretärin hatte behauptete, Trotwin sei unterwegs. Der Senator hatte den Anruf nicht erwidert und auch keine E-Mail geschickt. Ob er den Kontakt mit Hart mied?


  Hart erinnerte sich, dass Suzanne den Namen ihres Partners genannt hatte: Clyde Weller. Er gab den Namen ein und rief die Suchmaschine auf.


  Als am nächsten Morgen das Telefon schrillte, hatte Hart das Gefühl, als schnitte es ihm durch den Schädel. Seine Schläfen pochten, eine Stelle zwischen den Augen schmerzte, der ganze Kopf tat ihm weh – und dabei sah er ständig Suzanne vor sich. Ächzend rollte er sich herum und griff nach dem Telefon.


  Sein Leben taumelte auf einen Abgrund zu, und er hatte nichts anderes im Sinn, als mit der Frau zu schlafen, die ihn womöglich auf diesen Abgrund zustieß.


  “Sir”, erklang Private Roubechards Stimme, “Commander Lewis möchte Sie in einer Stunde in seinem Büro sprechen.”


  Augenblicklich war Hart wach, doch der Kopfschmerz hämmerte weiter. “Ich komme”, sagte er und legte auf. Er wusste genau, was mit ihm los war. Nur wusste er nicht, was er dagegen tun sollte.


  Nach drei Tassen starken Kaffees und zwei Aspirin fuhr er zur Basis hinaus und meldete sich im Büro des Kommandeurs zehn Minuten zu früh.


  “Rühren, Captain”, sagte Major Lewis und sah von seinen Papieren auf, als Hart eintrat und salutierte. Lewis nahm die Brille ab und rieb sich die Nasenwurzel. “Ich will gleich zur Sache kommen, Captain”, begann er und musterte Hart mit seinen durchdringenden blauen Augen. “Ich habe heute Morgen eine weitere Anfrage nach Ihrer Dienstakte erhalten, und dieses Mal hatte ich Anweisung, sie nicht zurückzuhalten. Ich weiß nicht, warum Washington sich plötzlich so für Sie interessiert oder wer dahintersteckt. Ich wollte Sie nur persönlich informieren, dass Ihre Akte unterwegs zum Pentagon ist.”


  Hart nickte benommen. “Danke, Sir.” Die Zeit drängte.


  “Wofür?”, fragte Lewis schroff. “Ich an Ihrer Stelle würde mich nicht dafür bedanken, dass meine Dienstakte nach Washington geschickt wurde.”


  Fünf Minuten später stand Hart an Roubechards Schreibtisch, verärgert und alarmiert. “Sorgen Sie dafür, Private, dass Suzanne Cassidys Telefon angezapft wird, und zwar sofort. Ich möchte auch eine weitere Überprüfung ihrer Person, dieses Mal mit allen Einzelheiten. Forschen Sie zurück bis zu ihrer Geburt, wenn nötig.”


  Hart ging in sein Büro, kehrte jedoch auf der Schwelle um. “Roubechard, machen Sie jede Person ausfindig, die im letzten Jahr auch nur den geringsten Kontakt zum Corps hatte. Besonders was den Einsatz ‘Jaguar Loop’ betrifft. Ich wünsche detaillierte Personalberichte über alle. Und den Autopsiebericht von Rick Cassidy.” Er knallte die Tür zu und trat an seinen Schreibtisch. Wenn das FBI ihn, Rick und Suzanne des Verrats verdächtigte, würden sie nicht anderweitig ermitteln. Und das hieß, wenn er nicht den Rest seines Lebens hinter Gittern verbringen wollte, musste er selbst tätig werden.


  Er sah auf die Uhr. Kurz vor neun. Wenn er sich beeilte, konnte er noch vor dem Frühstück bei ihr sein.


  “Sir?”, sagte Roubechard, als Hart an ihm vorbeistürmte.


  “Ja?”, fragte er ungeduldig.


  “Ich möchte Sie nur daran erinnern, dass in zwei Stunden unser Tag der Offenen Tür beginnt und dass Sie für das Flugfeld eingeteilt sind.”


  “Was, heute?”


  “Ja, Sir.”


  Hart schimpfte leise. Das hatte er völlig vergessen. Er konnte nicht mit Suzanne frühstücken gehen, er musste zu seiner Wohnung fahren und seine Gala-Uniform holen. Vielleicht blieb ihm allerdings genug Zeit, bei ihr vorbeizufahren und sie zum Tag der Offenen Tür einzuladen.


  Er befand sich am Rand einer Katastrophe, und da wurde von ihm erwartet, ein lächelndes Gesicht zu zeigen und Flugvorführungen zu absolvieren.


  Hart kletterte aus seinem Chopper, plauderte mit ein paar Kindern am Rand des Startplatzes und ging dann auf den Hangar zu, vor dem er sich mit Suzanne verabredet hatte.


  Die zweite Lieferung der angeforderten Überprüfungen ließ auf sich warten – bürokratische Hürden, behauptete der Mitarbeiter in der Personalabteilung. Hart wurde den Verdacht nicht los, dass ihm absichtlich Steine in den Weg gelegt wurden. Und der Bericht über Ricks Autopsie war ihm schlicht verweigert worden. Das erregte seine Neugier – seinen Verdacht umso mehr. Er hatte Major Lewis gebeten, eine Kopie anzufordern, und erklärt, dass Ricks Witwe den Bericht sehen wollte.


  Vom Senator hatte er noch immer keine Rückmeldung. Als er erneut anrief, teilte die Sekretärin ihm mit: “Der Senator ist auf Reisen und nicht zu erreichen.” Eine Ausrede? Auf jeden Fall eine entmutigende Antwort.


  Er erblickte Suzanne sofort neben einer der riesigen Hallen, in denen die Hubschrauber des Cobra Corps untergebracht waren. Ihr dunkles Haar glänzte in der Nachmittagssonne wie Seide und stand im Kontrast zu der ärmellosen weißen Bluse, die sie zu knielangen Shorts trug. Die Kleidung war schlicht. Hunderte von Frauen waren so angezogen, aber bei Suzanne sah es verführerisch aus, lenkte seinen Blick auf ihre lockenden Kurven, auf ihre nackten langen, wohlgeformten Beine. Es verschlug ihm schier den Atem.


  Einen Moment lang trafen sich ihre Blicke, und es war wie beim ersten Mal. Als hätten Tragik und Schmerz sie nie berührt, als wären sie Fremde, die einfach nur Anziehung zueinander empfanden.


  Doch sie waren keine Fremden. Der Schmerz und die Tragik ihrer Begegnung waren nur zu real, und das würde noch zunehmen, wenn sich der üble Verdacht des FBI bestätigte.


  Suzanne lächelte und winkte ihm zu.


  ‘Willkommen in meinem Netz, sagte die Spinne zur Fliege.’ Er versuchte, den Gedanken abzuschütteln, aber er hakte sich fest, düster und unangenehm. Hart musste auf der Hut bleiben.


  Er ging auf sie zu, ebenfalls lächelnd. Auf halbem Weg sah er, wie Chief Carger aus dem Hangar kam und sich Suzanne von hinten näherte.


  “Mrs Cassidy, nett, Sie zu sehen.”


  Suzanne drehte sich um, voll Unbehagen. “Oh, hallo, Chief.”


  Carger blickte zu Hart hinüber und runzelte die Stirn. “Passen Sie auch gut auf sich auf, Mrs Cassidy?”, meinte er.


  Sie folgte seinem Blick und begriff seine Anspielung. “Mir geht es bestens, Chief”, gab sie kühl zurück. “Machen Sie sich um mich keine Sorgen.”


  Carger nickte. “Ich will mich nicht einmischen, aber eins sollte eine Lady wie Sie nie vergessen …” Erneut sah er zu Hart hin. “Der Captain ist ein Kämpfer.” Er steckte sich eine Zigarette zwischen die Lippen. “Solche Männer lieben die Gefahr und setzen gern ihr Leben aufs Spiel, Tag für Tag.”


  Sie hob die Brauen. Warum sagte er ihr das?


  “Sie sollten sich von ihm fernhalten”, fuhr der Chief fort, als könnte er ihre Gedanken lesen. “Sie haben etwas Besseres verdient.”


  “Wir sind lediglich Freunde, Chief”, gab Suzanne zurück. Sofort fragte sie sich, warum sie das Bedürfnis verspürte, sich vor diesem Mann zu rechtfertigen. Schließlich ging es Carger nichts an, ob sie und Hart Freunde, Feinde oder ein Liebespaar waren.


  Bei der Vorstellung von seinem Körper an ihrem, seinen starken Armen, seinen fordernden Küssen wurde ihr heiß. Sie wandte sich von Carger ab und Hart zu.


  Augenblicklich nahm die Hitze zu, wie ein Feuer, das ihre Haut versengte. Ihre Reaktion auf Hart war verrückt, unverantwortlich – und unausweichlich. Im Näherkommen sah sie die Kälte in seinen Augen, als er Carger mit Blicken maß. Hatten die beiden Probleme miteinander? Oder im Gegenteil, war der Chief Harts Komplize?


  Der Chief salutierte. “Sie werden auf der Startbahn gebraucht”, sagte Hart. “Rand befürchtet, sein Chopper verliert Öl.” Es stimmte nicht, aber das war ihm egal. Er wollte Carger aus dem Weg haben.


  Hart sah dem Chief nach und fragte sich, warum er dem Mann gegenüber so feindselig war. Was kümmerte es ihn, ob Carger mit Suzanne flirtete? Solange er nicht ihr Kontaktmann, ihr Komplize war.


  Carger war bei dem “Jaguar Loop”-Einsatz dabei gewesen.


  “Deine Flugvorführung war bewundernswert”, bemerkte Suzanne und unterbrach seine Überlegungen.


  Nach Ricks Tod hatte sie keinen Helikopter mehr sehen wollen. Doch allmählich war sie zu der Einsicht gelangt, dass Rick zumindest in Ausübung seines geliebten Berufs gestorben war.


  “Ich war mir nicht sicher, ob du kommen würdest.” Im selben Moment hätte Hart die Worte am liebsten zurückgenommen. Sie sollte nicht denken, ihm läge etwas daran, ob sie hier war oder nicht.


  “Das hätte ich mir auf keinen Fall entgehen lassen”, erwiderte sie leise. Sie sah an ihm vorbei zu den Cobras auf der Startbahn. “Würdest du mich mal mitnehmen?”


  Hart starrte sie an. Keine seiner Freundinnen hatte je um einen Flug in seiner Cobra gebeten. Und selbst wenn, hätte er abgelehnt. Doch Suzannes Bitte traf ihn an einem empfindlichen Punkt, er wollte Ja sagen, und plötzlich begehrte er sie heftiger denn je.


  Die Frage hatte Suzanne ebenfalls überrascht. Sie hatte nie den Wunsch gehabt, in einem Hubschrauber zu fliegen, schon gar nicht nach Ricks Absturz. Doch jetzt sah sie das Bild vor ihr – sie allein mit Hart über den Wolken …


  Sie sah ihn an, und ihr Atem stockte. Die Sehnsucht in seinem Blick war intensiv, eine dunkle Verlockung.


  “Wann immer du möchtest”, sagte er. Seine tiefe Stimme umhüllte sie wie ein samtener Mantel, der ihre Haut streichelte und ihre Sinne betörte. Er lächelte gelassen, sein Blick wurde herausfordernd. Seine männliche Ausstrahlung, die fast greifbare Aura von Kraft und Entschlossenheit schlug sie in den Bann.


  Es durfte nicht sein. Ihre Vernunft sagte ihr, dass sie sich abwenden, ihn vergessen, sich vor ihm hüten sollte. Ihr Herz hörte jedoch nicht darauf. Sie forschte in seinen Zügen, obgleich sie nicht wusste, wonach sie suchte.


  Das Sonnenlicht spielte sich auf seinem goldfarbenen Haar, spiegelte sich im tiefen Blau seiner Augen und warf scharfe Schatten auf seine kantigen Züge. Suzanne wollte ihn berühren, seine glatte Wange spüren, die klare Linie seines Kinns nachzeichnen und die Finger auf seine Lippen legen. Lippen, die so unerwartet sanft sein konnten.


  Hart war bewusst, dass er die Beherrschung zu verlieren drohte. Doch im Moment war ihm das egal.


  Suzannes Atem stockte. Sie wusste, was gleich geschehen würde, dass es ein Fehler war. Sie wusste auch, dass sie gehen sollte … und dass es zu spät war. Sie besaß weder den Willen noch die Kraft dazu.


  Sie sah, wie er die Hand ausstreckte, spürte seine Berührung am Hals wie ein Brennen, das sie nie vergessen würde. Er fuhr mit der Hand in ihren Nacken und zog sie heran, sein Blick hielt sie gefangen. Dann senkte er den Kopf.


  Jeder Nerv in ihrem Körper war gespannt vor Erwartung, sie war regungslos. Der Duft seines Rasierwassers umgab sie wie ein leichter frischer Hauch, sie musste an blauen Himmel und weiße Wolken denken, an eine kühle Brise und Sommerregen. Sein Atem strich über ihre Wange, eine zärtliche Liebkosung, die sie erschauern ließ. Sie beugte sich ihm entgegen.


  Harts Augen wurden dunkel vor Verlangen. Er berührte ihre Lippen, ganz leicht, zögernd – und doch war es der intensivste, erotischste Kuss, den sie je erlebt hatte. Ihre Knie drohten nachzugeben. Furcht und Misstrauen schmolzen dahin, ihr mühsam errichteter Schutzschild brach in sich zusammen.


  “Hart”, flüsterte sie und versuchte, das Pochen ihres Herzens zu ignorieren. “Wir sollten wirklich nicht … Ich finde …” Sie bebte vor Begehren. “Das ist vielleicht ein Fehler.”


  “Ich weiß.” Er bedeckte ihren Mund mit ihren Lippen, sein Kuss wurde tiefer, fordernder. Sie spürte, wie er die Arme um sie legte, ihren Körper an sich presste.


  Es war so gut. So richtig.


  Die Menschenmenge auf den Startbahnen war vergessen, nur Hart existierte für Suzanne. Seine Lippen schürten ihre Leidenschaft, seine Berührungen ihr Verlangen. Und seine Arme hielten sie fest, sicher, geborgen.


  Wie hatte sie sich nach diesem Moment gesehnt.


  Plötzlich begann sein Piepser zu tönen.


  Er beobachtete sie vom Hangar aus, verborgen vor ihren Blicken. Dieser verdammte Hart Branson. Alles war glattgelaufen, bis er auf der Bildfläche erschien. Aber eigentlich war es ihre Schuld. Ihre und die des verfluchten FBI-Agenten, der einfach nicht aufgab. Übereifrig, ja verbissen war dieser Typ. Und nun hatte er die Bescherung. Branson wurde gefährlich, er würde alles ruinieren, wenn sie ihn nicht zu Fall brächten.


  Besucher liefen an ihm vorbei. Sie lachten und kommentierten die Vorführungen. Ein Jugendlicher fragte ihn etwas. Er antwortete freundlich, wobei er Hart und Suzanne nicht aus den Augen ließ.


  Die Spannung fraß an seinen Nerven, heizte seine Wut an. Er hatte recht behalten. Er hatte geahnt, dass sie kommen und Branson um Hilfe bitten würde. Die anderen hatten ihm widersprochen und gemeint, Suzanne würde niemals nach Three Hills zurückkehren. Und sie waren im Irrtum.


  Gemächlich schlenderte DeBraggo um eine der zu besichtigenden Cobras herum, während er Suzanne, den Offizier und den anderen Mann auf Beobachtungsposten im Blick behielt. Er zupfte an seinem angeklebten Schnurrbart, zog den Schirm seiner Baseballkappe tiefer und rückte die Sonnenbrille zurecht.


  Es gab zu viele Spieler in diesem Match, mittlerweile wusste er nicht mehr, wer wen belauerte.


  Suzanne ging in ihrem Wohnzimmer auf und ab, blickte durch die Glastüren hinaus auf die nächtliche Wüste, lief wieder zurück.


  Es war spät. Er würde nicht mehr anrufen. Umso besser. Was zwischen ihnen geschehen war und noch geschah, war verhängnisvoll.


  Sie machte sich einen Kaffee, trat an die gläserne Schiebetür und starrte in die Nacht. Warum rief er nicht an?


  Sie aß ein paar Schokokekse, trank noch eine Tasse Kaffee und lief unruhig umher. Wo war er?


  Schließlich schaltete sie die Lampen aus, verriegelte die Türen und ging ins Schlafzimmer. Als sie die Schranktür öffnete, um ihr Negligé herauszuholen, schrie sie entsetzt auf.


  Kleidungsstücke lagen am Boden. Die Brusttasche der gelben Seidenbluse war nach außen gestülpt. Jemand war im Bungalow gewesen.


  Sie fuhr herum und nahm den Raum in Augenschein. Einige Gegenstände waren verschoben. Durch ein offenes Fenster, das zuvor geschlossen gewesen war, wehte Nachtluft herein. Ob jemand unter dem Bett lag? Hinter der Badezimmertür stand?


  “Bitte nicht”, wimmerte sie, zu verängstigt, um sich zu rühren.


  Kein Laut war zu hören. Sie waren weg. Vermutlich durch das Fenster. Erleichtert atmete sie auf. Wer mochte das getan haben? Hart gewiss nicht, sie waren zusammen gewesen.


  Aber nicht die ganze Zeit, flüsterte eine Stimme in ihr. Er wurde abberufen, und sie war danach noch etwa zwei Stunden auf dem Militärgelände geblieben.


  Sie stürzte ans Telefon, griff nach dem Hörer – und legte wieder auf. Vielleicht war ein Komplize von ihm hier eingedrungen, während Hart sie in den Armen hielt.


  Als Hart endlich in seine Wohnung zurückkehrte, war die Sonne längst untergegangen, und er fühlte sich gründlich erschöpft. Es war ein langer, anstrengender Tag gewesen, besonders weil zu allem Überfluss auch noch General Walthorp seine Dienste in Anspruch genommen hatte. Der Truppenhauptmann des Generals war plötzlich krank geworden, und so hatte Walthorp kurzerhand Hart angewiesen, eine Flugvorführung der Blackhawks für den Tag der Offenen Tür zu leiten.


  Chief Carger war der Schütze in dem Blackhawk, den Hart flog. Das hatte seine Nerven strapaziert, obwohl er gar nicht wusste, warum eigentlich. Er war bislang immer gut mit dem Chief ausgekommen.


  Hart dachte daran, wie Carger mit Suzanne gesprochen hatte, und das ärgerte ihn. Doch es lag wohl nur an seinem Argwohn. Jemand vom Cobra Corps hatte Verrat und Betrug begangen, und dieser Mann konnte eben auch der Chief sein.


  Nach der Vorführung hatten mehrere Journalisten Hart interviewt, und anschließend beantwortete er die schier endlosen Fragen des Publikums. Schließlich konnte er diese Verpflichtungen auf Cowboy abladen, als er erneut abgeordert wurde.


  Er blickte zum Telefon und überlegte, ob er Suzanne noch anrufen sollte. Er entschied sich dagegen. Sein Drang, mit ihr zu sprechen, hatte nichts mit dem vorliegenden Fall zu tun.


  Hart seufzte und legte sich aufs Bett, ohne sich die Mühe zu machen, sich auszuziehen. Er zwang sich, nicht an Suzanne zu denken.


  Major Lewis hatte ihn in sein Büro gerufen, ihm zunächst für den Beitrag seines Teams zum Erfolg der Veranstaltung gratuliert und ihm für den Extra-Einsatz für Walthorp gedankt. Dann folgte die schlechte Nachricht. Aus Washington hatte wieder jemand angerufen. Dieses Mal wurden Fragen nach Harts Privatleben gestellt.


  Hart hatte bloß gelacht. Auf dem Gebiet gab es nicht viel zu berichten. Sein Privatleben fand praktisch nicht statt.


  Außer, was Suzanne betraf.


  Er ignorierte die leise Stimme in seinem Inneren, wälzte sich herum und drückte das Gesicht ins Kopfkissen.


  Eine Stunde später fand er sich schließlich mit der Tatsache ab, dass er nicht schlafen konnte. Er stand auf, setzte sich an den Schreibtisch und schaltete den Computer an. Das Erste, was er sah, war eine Nachricht vom Senator.


  Hart verwünschte sich, weil er seine E-Mails nicht eher abgerufen hatte, und holte die Nachricht auf den Bildschirm.


  ‘Forschen Sie im Fall ‘Jaguar Loop’ AUF KEINEN FALL weiter und vertrauen Sie NIEMANDEM!’ stand da.


  8. KAPITEL


  “Ich habe Ihre E-Mail erhalten, Senator”, sagte Hart. Der Schock, den die Botschaft auf seinem Privatcomputer in ihm ausgelöst hatte, steckte ihm noch in den Knochen.


  Vier Mal hatte er in der vergangenen halben Stunde versucht, den Senator zu erreichen, und endlich hatte die Sekretärin ihn durchgestellt.


  “Ich hoffe, Sie verstehen, Captain”, meinte Senator Trowtin.


  “Nicht ganz, Sir, aber …” Hart fasste die Geschehnisse kurz zusammen. “Ich muss unbedingt wissen, was das FBI gegen Suzanne Cassidy in der Hand hat.”


  “Auch Sie werden verdächtigt, Captain”, entgegnete Trowtin barsch, fast vorwurfsvoll. “Vergessen Sie das nicht.”


  “Das tue ich nicht, Sir. Ich hoffte nur, Sie könnten …”


  “Nein, Captain”, unterbrach der Senator. “Tut mir leid.” Er legte auf.


  Verblüfft starrte Hart den Apparat an. Offensichtlich war jemand an den Senator herangetreten. Hart fluchte und schlug mit der Faust auf den Schreibtisch. Aus der Ecke konnte er keine Hilfe mehr erwarten.


  In diesem Moment klopfte es, und Roubechard trat ein. “Verzeihung, Sir, ich dachte, es würde Sie interessieren, was ich herausgefunden habe.”


  “Was denn?”, fragte Hart brummig.


  “Mrs Cassidys Cousin und Geschäftspartner Clyde Weller … Nun, wie es scheint, hatte er in der Vergangenheit einige zweifelhafte Kontakte, Sir. Der Bruder seiner ehemaligen Verlobten ist Antony Giani.”


  Hart kannten den Namen: Giani war ein bekannter Bandenchef, den man vor zwei Jahren gefasst hatte.


  “Mr Wellers Mutter war mit Senator Rollstad verheiratet.”


  Der in einen Bestechungsskandal verwickelt war, wie Hart sich erinnerte.


  “Und Robert Marsei ist Kunde der Galerie, die Weller und Mrs Cassidy besitzen.”


  Der berüchtigte französische Spion!


  “Na, großartig”, schnaubte Hart.


  “Sie hat gestern Abend mit Marsei telefoniert, Sir. Er sagte, die Zahlung sei getätigt, und er erwarte die Lieferung innerhalb von zwei Tagen.”


  “Rufen Sie die Fluggesellschaften an, Roubechard.” Hart stand auf und nahm seine Autoschlüssel. “Überprüfen Sie, ob sie oder ihr Partner planen, ins Ausland zu reisen.”


  “Was ist mit Mrs Cassidys Mutter, Sir?”


  “Auch überprüfen. Sowie deren diverse Ehemänner.” Auf dem Weg zur Tür griff er nach einem der Diensthandys. “Ich habe Nummer fünf”, erklärte er. “Rufen Sie mich an, sobald Sie auf etwas stoßen.”


  Er eilte hinaus und stieg in seinen Wagen. Verdammt, jetzt reichte es wirklich. Suzanne würde ihm endlich Rede und Antwort stehen müssen.


  Zwanzig Minuten später bog er in ihre Straße ein. Auf ihrer Veranda stand ein Mann.


  Geistesgegenwärtig bremste er und parkte versteckt hinter einem anderen Wagen.


  Der Mann, der mit Suzanne sprach, wandte ihm das Profil zu, und Hart war wie vor den Kopf geschlagen. Was zum Teufel hatte Carger bei ihrem Bungalow zu suchen? Gespannt beobachtete er die beiden.


  Heiße Wut überkam ihn, als er sah, wie der Chief sich zu ihr beugte und sie küsste.


  War er ihr Komplize? Ihr Geliebter? Ein abscheulicher Gedanke. Carger war am “Jaguar Loop”-Einsatz beteiligt gewesen, als Schütze in einem der begleitenden Blackhawks, als Mannschaftsführer und Chefmechaniker. Er hätte die Pläne entwenden und mühelos Ricks Cobra sabotieren können. Und er wusste, wer anzusprechen, wer zu bestechen war, um den Verdacht auf einen Kameraden zu lenken.


  “Ich verstehe nicht ganz”, sagte Suzanne. Cargers eingehende Musterung war ihr unangenehm. Er war zu nah, sein Blick zu unverschämt, und er redete Unsinn. Sie hatte ihn damals schon nicht gemocht, und deshalb bat sie ihn jetzt auch nicht herein. Außerdem gefiel es ihr nicht, dass Harts Sekretär ihm ihre Adresse gegeben hatte.


  “Ich wollte Sie nur noch einmal warnen”, sagte Chief Carger. “Dem Captain ist außer seiner Karriere nichts wichtig. Er hat seine jetzige Position durch Rücksichtslosigkeit erlangt, und ich wette, er wird noch mehr Menschen benutzen, um seine weiteren Ziele zu erreichen.”


  Sie sah nicht, was das mit ihr zu tun hatte. “Chief, ich …”


  “Unter den Männern gibt es immer wieder Spekulationen”, fuhr Carger unbeirrt fort. “Besonders, wenn Captain Branson für gewisse Zeit verschwindet.”


  “Was meinen Sie mit ‘verschwinden’?”, fragte Suzanne beunruhigt.


  Der Chief zuckte die Achseln. “Er wird eben abberufen. Er hat den Status höchster Geheimhaltung.”


  Suzanne bekam Gänsehaut. Sie war Soldatenkind, Army-Angestellte und Soldatenwitwe. Sie wusste, dass diesen Status nur jemand bekam, der Zugang zu NATO-Plänen, Kampfstrategien und Nuklear-Informationen hatte.


  War Hart, ebenso wie offenbar Rick, mehr, als er schien?


  Ihre Knie zitterten, und ihre Welt wurde noch ein Stück düsterer.


  “Ich wollte es Ihnen nur gesagt haben”, erklärte der Chief. “Eine nette Frau wie Sie sollte sich nicht mit so einem Mann einlassen. Ich habe Sie immer gemocht, Mrs Cassidy, und Rick mochte ich auch. Er war ein guter Mann. Sie sollten über den Captain Bescheid wissen.”


  Wahrscheinlich wusste sie noch längst nicht alles über Hart. Aber wozu auch?


  Sie lächelte und reichte dem Chief widerstrebend die Hand. “Danke für Ihre Besorgnis, Chief Carger”, sagte sie. Als er ihre Hand umschloss, wollte sie zurückzucken, doch sie lächelte tapfer. “Aber wie gesagt, der Captain und ich sind alte Bekannte, mehr nicht.”


  Lügnerin, schalt eine innere Stimme.


  Ehe sie es sich versah, beugte der Chief sich vor und drückte seine Lippen auf ihre Wange. “Passen Sie gut auf sich auf”, murmelte er dicht an ihrem Ohr. Dann ließ er sie wieder los. “Ich möchte nicht, dass Ihnen etwas passiert.”


  Sie schrak zusammen und fuhr zurück. Die Worte klangen fast wie eine Drohung. Forschend sah sie in seine dunkelbraunen Augen, doch sie waren unergründlich und leer.


  “Wenn Sie etwas brauchen, rufen Sie mich einfach an”, bot er an.


  Sie sah ihm nach und merkte, dass ihr bei seiner Berührung eine Gänsehaut gekommen war. Der Mann war ihr ganz und gar nicht geheuer.


  Suzanne wartete, bis der Chief weggefahren war, und kehrte ins Haus zurück. In der Küche starrte sie das Telefon an. Sie wollte Hart anrufen und ihm von dem Besuch erzählen. Aber wenn der Chief nun recht hatte? Ihr Vater war genau wie Hart gewesen – so karrierebewusst, dass er sich nicht um die Gefühle anderer gekümmert hatte. Das war auch ein Grund, warum die Ehe ihrer Eltern gescheitert war. Das und Lylas Flatterhaftigkeit.


  Suzanne berührte ihre Lippen mit dem Finger und dachte an Harts Kuss. Auf einmal sehnte sie sich unsäglich nach ihm, und sie konnte nichts dagegen machen. Er hatte nicht angerufen, aber dafür mochte es triftige Gründe geben.


  Sie wählte seine Nummer und legte auf, als Roubechard antwortete. Irgendwann würde sie Hart erzählen, was der Chief gesagt hatte, aber nicht am Telefon. Und nicht jetzt.


  Es war höchste Zeit für ihre Verabredung in Tucson. Sie nahm die Autoschlüssel sowie ihre Tasche und eilte hinaus zu ihrem Mietwagen. Wenn sie nicht zu spät kommen wollte, musste sie sich beeilen.


  DeBraggo hatte beobachtet, wie Hart hinter dem anderen Wagen parkte und seinerseits Suzanne und Chief Carger auf der Veranda beobachtete. Allerdings wünschte er, die beiden wären ins Haus gegangen, wo er Wanzen angebracht hatte. Vielleicht sollte er sich ein wenig mit dem Privatleben des Chiefs beschäftigen.


  Er duckte sich hinter das Lenkrad, als Suzanne vorbeifuhr, und verharrte so, bis auch Hart startete und ihr folgte. Er hatte die Wohnungen beider durchsucht und nichts gefunden. Suzanne hätte ihn um ein Haar erwischt, sodass er aus dem Fenster klettern musste.


  Er startete die dunkle Limousine, machte eine Kehrtwendung und schlug die Richtung ein, die Suzanne und Hart genommen hatten.


  Hart bog hinter Suzanne um die Ecke und hoffte, dass sie ihn nicht bemerkt hatte. Minuten später ließen sie das kleine Zentrum von Three Hills hinter sich und waren auf der langen geraden Wüstenstraße. Der Verkehr war spärlich und Hart hielt immer wieder an Raststellen, damit Suzanne nicht misstrauisch wurde.


  Er glaubte, mehrfach eine bekannte schwarze Limousine hinter sich zu bemerken, aber seit zehn Minuten war sie verschwunden. Wahrscheinlich war es Einbildung gewesen.


  Suzanne konnte nur nach Tucson wollen. Um jemanden zu treffen, mit dem sie nicht in Three Hills gesehen werden mochte?


  Kurz vor der Stadtgrenze war der schwarze Wagen wieder da. Hart verlangsamte, um sich überholen zu lassen. Der andere blieb hinter ihm. Hart beschleunigte, der andere ebenfalls. Das Auto des Chiefs war von dunkler Farbe. Hart fluchte. Wenn dies Carger war, würde er dafür sorgen, dass der Chief ans Ende der Welt versetzt würde.


  Suzanne fuhr ins Zentrum. Auf den Straßen herrschte viel Verkehr, Fußgänger drängten sich auf den Bürgersteigen. Hart durfte Suzanne jetzt nicht aus den Augen verlieren.


  Er blickte in den Rückspiegel. Der dunkle Wagen war nicht mehr zu sehen. Hatte er sich unnötig verrückt gemacht?


  Suzanne bog in den Parkplatz von ‘Laurel Kays Café’. Hart fuhr zwei Mal um den Block, parkte und betrat das Lokal. Suzanne saß in einer Nische im hinteren Bereich des geräumigen Cafés, ihr gegenüber eine Frau.


  Hart blieb an der Tür stehen und spähte durch die Blätter einer hohen Topfpflanze. Die andere Frau war ungefähr so alt wie Suzanne, hatte kurzes blondes Haar und auffallendes Make-up. Am rechten Arm trug sie mehrere goldene Reifen, eine Uhr am linken Arm und einen breiten goldenen Halsreif. Der Schmuck wirkte teuer. Die Frau schien überhaupt Geld zu haben.


  Und irgendwie kam sie ihm bekannt vor. Er wusste nur nicht, woher.


  Als eine Bedienung ihn fragend ansah, setzte er sich an den Tresen, mit dem Rücken zu Suzanne. Er konnte die beiden Frauen jedoch im Spiegel hinter der Bar beobachten.


  Eine Kellnerin trat mit gezücktem Block zu ihm. “Zum ersten Mal hier, schöner Mann?”, redete sie ihn dreist und viel zu laut an.


  Hart zuckte zusammen. Hoffentlich hatte Suzanne nichts gehört. Er lächelte gezwungen. “Ich habe meine Frau in die Stadt begleitet”, erklärte er. “Ich denke, ich warte hier, bis sie mit ihren Einkäufen fertig ist.”


  Sie nickte. “Wie Sie meinen.”


  “Kaffee bitte und eine Bärentatze”, bestellte Hart.


  Kurz darauf stellte sie den Kaffee und das Gebäckstück unwirsch vor ihn hin und machte sich auf die Suche nach einem lohnenderen Opfer.


  Hart seufzte erleichtert auf und blickte in den Spiegel. Er war noch in Uniform, schließlich hatte er nicht ahnen können, dass er Suzanne heimlich folgen würde. Er trank seinen Kaffee und biss in den Mürbeteig.


  Plötzlich merkte er, dass er nicht der Einzige war, der die beiden Frauen beobachtete. In einer etwa zehn Meter entfernten Nische saß ein Mann, den Blick unverwandt auf Suzanne und ihre Gesprächspartnerin geheftet. War das jemand vom FBI? Es schien logisch, doch je länger Hart ihn musterte, desto unwahrscheinlicher kam es ihm vor. Der Mann war zu elegant gekleidet, zu auffällig.


  Und er hatte etwas merkwürdig Vertrautes an sich. Unbehagen beschlich Hart. Er versuchte, seinem Gefühl auf den Grund zu gehen, doch es blieb verschwommen. Trotzdem war er fast sicher, dem Mann schon mal begegnet zu sein.


  Erneut blickte Hart zu Suzanne hinüber. Sie stocherte in einem Salatteller und hörte gleichzeitig gespannt der Frau ihr gegenüber zu.


  Die Bedienung schenkte ihm wortlos Kaffee nach und ging. Hart sah den anderen Mann an. Der hatte begonnen, geistesabwesend mit einer Münze zu spielen, während er unablässig Suzanne anstarrte. Es war ein faszinierendes Spiel: Das Geldstück wanderte vom Daumen der linken Hand bis zum kleinen Finger und zurück, mal oben hinüber, mal unten hindurch, und wieder vor und zurück, wie an einer unsichtbaren Schnur.


  Verblüfft hielt Hart den Atem an. Es war ein schwieriger, ungewöhnlicher Taschenspielertrick, doch Hart kannte zwei Menschen, die ihn beherrschten: Rick Cassidy und Brenner Trent, ein ehemaliger Chefmechaniker des Corps. Rick hatte den Trick als Kind von seinem Vater gelernt, einem Bankier, der stets einen Silberdollar mit einer besonderen Prägung bei sich trug, um bei Besprechungen damit zu spielen. Er betrachtete die Münze als Glücksbringer und hatte sie Rick zum achtzehnten Geburtstag geschenkt.


  Hart hatte Rick nie ohne den Silberdollar erlebt. Und nun fragte er sich, ob das Bergungsteam die Münze in den Trümmern des Choppers gefunden haben mochte.


  Brenner Trent war so fasziniert von dem Trick gewesen, dass er Rick monatelang bedrängt hatte, ihn ihm beizubringen. Schließlich hatte Rick eines abends nachgegeben, als sie auf den Marschbefehl nach Panama warteten.


  Aber beide Männer waren tot.


  Brenner Trent war bei einem Autounfall ums Leben gekommen, kurz nach der Tragödie von “Jaguar Loop”. Die Leiche war fast völlig verkohlt gewesen, doch seine Frau hatte Brenner identifiziert.


  Hart starrte auf das Bild des Mannes im Spiegel. Mühelos tanzte die Münze in seiner linken Hand auf und ab. Mit der Rechten hob er die Kaffeetasse zum Mund. Er wirkte entspannt, lässig, völlig normal, außer dass er den Blick nicht von Suzanne wandte.


  Sein Haar war dunkelbraun und leicht gelockt, es bedeckte seine Ohren und reichte bis zum Kragen. Und vermutlich hatte er sich seit ein, zwei Tagen nicht rasiert. Die Augenfarbe konnte Hart nicht erkennen. Er hatte ein schwarzes T-Shirt und ein schwarzes Jackett an. Seine Schultern waren breit, der Brustkorb muskulös, und er trug keine Uhr.


  Hart wurde das Gefühl nicht los, den Mann zu kennen. Er strahlte etwas Vertrautes aus. Garantiert hatte er etwas mit dieser verworrenen Sache zu tun.


  Wieder blickte Hart zu Suzanne hin. Wusste sie, dass dieser Mann hier war? Merkte sie denn nicht, dass er sie beobachtete?


  Ein hässlicher, doch naheliegender Gedanke schoss Hart durch den Kopf. Vielleicht ging es diesem Menschen gar nicht um Suzanne, sondern um Hart. Könnte es nicht sein, dass er den dunklen Wagen gefahren hatte, von dem Hart sich auf der Fahrt nach Tucson verfolgt gefühlt hatte?


  Plötzlich standen Suzanne und die Frau auf.


  Hart griff nach einer Zeitung, die jemand auf dem Tresen liegen gelassen hatte, und hielt sie sich vors Gesicht, während die beiden hinter ihm vorbei zur Tür gingen.


  Eine Sekunde später folgte der Mann ihnen.


  Hart wartete noch eine Minute, bevor er ebenfalls hinterherging. Suzanne und ihre Begleiterin waren auf dem Parkplatz nach rechts gegangen, der Mann nach links. Ein jeder stieg in seinen Wagen.


  Hart fluchte. Er musste sich entscheiden, ob er Suzanne oder dem Mann folgen wollte. Rasch stieg er in die Corvette und notierte die Autonummer des Mannes.


  Suzanne fuhr los, der Mann hinterher.


  Hart startete und verwünschte sein auffälliges Fahrzeug. Aber schließlich hatte er es nicht für solche Zwecke gekauft.


  Ein roter Pick-up bog auf den Parkplatz und hielt direkt hinter Harts Wagen. Hart ging in die Bremsen und umklammerte ungeduldig das Lenkrad. Eine betagte Frau kletterte langsam aus der Führerkabine. Der Fahrer wartete, bis sie die Tür des Cafés erreicht hatte, bevor er sich eine Parklücke suchte.


  Endlich konnte Hart auf die Straße. Suzannes Wagen stand an der roten Ampel an der Ecke. Der Mann war weg.


  Eine halbe Stunde später sah Hart, wie Suzanne in die Zufahrt zu ihrem Bungalow bog und dann ins Haus ging.


  Was zum Teufel hatte das alles zu bedeuten? Fragen über Fragen und keine Antworten. Der Wunsch, sie zur Rede zu stellen, war beinahe unerträglich. Und genau deshalb widerstand er. Er konnte sich keine unkontrollierten Reaktionen leisten.


  Er wendete und fuhr zum Stützpunkt hinaus.


  “Roubechard”, sagte er, als er das Büro betrat, “ich habe hier eine Autonummer. Versuchen Sie, so viel wie möglich darüber herauszubekommen.” Im Vorbeigehen legte er den knitterigen Zettel auf den Schreibtisch und ging Tür knallend in sein Zimmer. Er wollte allein sein, nachdenken.


  Die offiziellen Berichte über den “Jaguar Loop”-Einsatz lagen noch auf dem Tisch. Er setzte sich und begann, darin zu blättern. Er konnte sich jedoch nicht konzentrieren. Ständig sah er Suzanne vor sich.


  Unruhig lief er auf und ab, trank einen Kaffee nach dem anderen und starrte blicklos aus dem Fenster. Ärgerlich betrachtete er das Telefon, wenn es klingelte und der Anruf nicht von ihr kam. Immer wieder fragte er barsch bei Roubechard nach, was er über die Autonummer in Erfahrung gebracht hatte, was gleich Null war.


  Geduld zählte wahrlich nicht zu Harts Tugenden.


  9. KAPITEL


  “Hart”, sagte Suzanne überrascht, als sie die Tür öffnete. “Entschuldige, ich hatte dich nicht erwartet.”


  “Ich weiß, aber …”


  Hart betrachtete sie von Kopf bis Fuß, bewundernd und lockend. Ihr Seidenpyjama in tiefem Bordeauxrot schimmerte im Licht der Verandalampe. Der Schnitt war schlicht und stilvoll, aber an ihr war es das aufregendste Kleidungsstück, das er je gesehen hatte.


  Hart fluchte im Stillen. Zu kommen war keine kluge Idee gewesen, doch nun war es zu spät. Er streckte ihr die Schokoladentorte hin, die er unterwegs in einem 24-Stunden-Supermarkt gekauft hatte, denn er erinnerte sich, dass sie gern Schokolade aß. “Die wollte ich nicht allein essen.”


  Suzanne versuchte, seinem Blick auszuweichen, es gelang ihr nicht. Sie sollte ihn wegschicken. Was zwischen ihnen geschehen war, hätte nicht sein dürfen, obwohl es sich lange angebahnt hatte und vielleicht unvermeidlich war. Doch sie lebten in zu verschiedenen Welten.


  Das redete sie sich ein, seit sie den Tag der Offenen Tür verlassen hatte, als er nicht anrief oder vorbeikam und sie sich unsäglich nach ihm sehnte. Doch jetzt, wo er vor ihr stand, so nah, dass sie seine Körperwärme wie eine zarte Liebkosung spürte, wollte sie nur noch, dass er blieb.


  Endlich gelang es ihr, den Blick von ihm loszureißen und auf die rosa Schachtel zu sehen. “Ist das Schokolade?”, fragte sie neugierig.


  Hart lachte leise. “Ist das nicht deine Lieblingstorte?”


  Sie trat zur Seite, um ihn hereinzulassen. “Wie könnte ich da Nein sagen?”


  “Ich hatte gehofft, dass du schwach würdest.” Er ging in die Küche und stellte die Schachtel auf den Tisch.


  Suzanne setzte zwei Tassen Kaffee und zwei Scheiben Torte auf ein Tablett und trug es ins Wohnzimmer. Der Mond schien durch die Glastüren auf die weißen Polstermöbel, den bunten Teppich mit indianischen Mustern, die hübschen Keramiken und Bilder. Sie stellte das Tablett ab und wollte Licht machen.


  “Nicht”, bat Hart und setzte sich bewusst nicht auf die Couch, sondern in einen Sessel. Er musste mit Bedacht vorgehen, noch einen Fehltritt durfte er sich nicht leisten.


  Verdutzt sah Suzanne auf.


  “Ich mag Mondschein.” Schummerige Beleuchtung entspannte, enthemmte und brachte vielleicht die Wahrheit eher ans Licht.


  Sie nahm auf dem Sofa Platz und lächelte. “Ich auch.”


  Die Zeit verging schnell, während sie plauderten. Als es auf Mitternacht zuging, stellte Hart fest, dass er sein Ziel aus den Augen verloren hatte und sich einfach nur wohlfühlte. Sofort rief er sich zur Ordnung. Er war doch sonst nicht so ablenkbar. Und um ein Haar wäre er in seine eigene Falle gegangen.


  “Das war ein netter entspannender Abend”, meinte er. “Und ich kann dir sagen, Entspannung brauchte ich heute wirklich.”


  Suzanne hob die Brauen. “So? Hattest du einen schweren Tag?” Sie dachte an ihren eigenen Tag. Er war weder erfreulich noch ergebnisreich gewesen. Doch sie wollte Hart nicht erzählen, dass sie mit Brenner Trents Witwe gesprochen hatte, denn dann hätte sie den Grund angeben und gestehen müssen, dass sie die persönlichen Akten mitgenommen hatte. Dabei hatte er den Diebstahl vielleicht ohnehin bereits bemerkt.


  “Allerdings”, bestätigte Hart. “Aber morgen könnte es noch schlimmer werden. Ich fürchte, ich muss ein hartes Wort mit meinem Assistenten reden.”


  “Roubechard?”, fragte Suzanne überrascht. “Dieser nette junge Mann? Weshalb?”


  “Einige von den Akten, die du und ich durchgesehen haben, fehlen. Ich vermute, der ‘nette junge Mann’, wie du ihn nennst, hat sie dem FBI zugespielt.”


  Sie verschluckte sich fast an ihrem Kaffee und warf einen schuldbewussten Blick auf ihre Tasche, die am Boden neben der Tür stand. Sie hatte noch keine Gelegenheit gefunden, die Akten zurückzulegen.


  “Leider”, fuhr Hart fort, “denn ich mag ihn. Aus ihm wäre sicherlich ein guter Soldat geworden.” Er beobachtete sie scharf.


  Panik überfiel sie. “Aber warum sollte er das tun?”


  Hart zuckte die Achseln. “Wer weiß, Suzanne? Vielleicht hat man ihm eine Beförderung in Aussicht gestellt, und er konnte nicht widerstehen. Roubechard möchte zu gern Karriere beim Militär machen, wie seine Vorfahren.”


  “Aber … vielleicht wurden die Akten nur verlegt? Das kommt doch vor.” Wie konnte das Fehlen der Ordner entdeckt worden sein? Sie hatte selbst gehört, wie Hart Roubechard aufgetragen hatte, sie wegzuräumen.


  Hart schüttelte den Kopf. “Nein. Sie waren in verschlossenen Behältern und haben mein Büro nicht verlassen. Ich schließe den Raum ab, wenn ich gehe. Roubechard hat als Einziger einen Schlüssel.”


  Suzanne konnte unmöglich einen schuldlosen jungen Gefreiten für ihre Übeltat büßen lassen. Sie nahm ihren ganzen Mut zusammen und beschloss zu gestehen. “Ich habe die Berichte genommen, Hart.”


  Mit gespielter Überraschung starrte er sie an. “Du? Aber wozu denn?”


  Sie wandte sich ab und betrachtete eingehend ein Gemälde an der Wand – eine dramatische Wüstenlandschaft. “Ich wollte sie selbst lesen.”


  “Traust du mir nicht? Dachtest du, ich hätte dir etwas vorenthalten?”


  Sie spürte den Vorwurf in seiner Stimme und sah ihn an. Und das war ein Fehler. Seine unergründlichen dunklen Augen schlugen sie unmittelbar in ihren Bann und brachten ihr all das zu Bewusstsein, was sie sich von ihm wünschte und nicht haben konnte. “Du traust mir nicht.”


  Er lächelte zögernd. Leugnen war sinnlos. Sie wussten beide, dass es stimmte. Er traute niemandem mehr. “Da hast du recht”, gestand er ein.


  Tapfer sprach sie weiter. “Ich hege gewisse Bedenken, die du vermutlich nicht teilst, Hart. Gegenüber einigen von Ricks alten Kameraden.”


  “Mich eingeschlossen?”


  “Es ist alles so verworren.” Sie blickte erneut zur Seite, denn wenn sie noch länger in diese blauen Augen sah, würde der Bekennermut sie verlassen. “Ich dachte, ich könnte in den Unterlagen etwas Hilfreiches entdecken.”


  “Und? Hast du?”


  Sie seufzte. “Nein. Sie haben nur noch mehr Fragen aufgeworfen.”


  “Lass mich hören”, bat er.


  Nachdem sie ihm ihre Überlegungen mitgeteilt hatte, ging Suzanne in die Küche, um frischen Kaffee zu holen, und Hart ließ sich das Ganze durch den Kopf gehen.


  Als sie wieder auf der Couch saß, sah er sie eindringlich an. Er beugte sich vor. Sie lehnte sich zurück, entzog sich.


  “Ich war der Einzige, der Ricks Absturz mitansah, Suzanne”, erklärte er, “denn die Einheit hatte sich in Zweiergruppen aufgeteilt, um den Gegner von verschiedenen Seiten anzugreifen. Mein Partner war Rick. Niemand sonst war in der Nähe.”


  Sie versteifte sich. “Das heißt, es hätte auch anders sein können, als du sagst.”


  “Das hätte es”, gab er kühl zurück. Sein Ton war barsch und in seinen Augen stand eisige Kälte. “Es war aber so.”


  Eine knisternde Stille breitete sich zwischen ihnen aus. Schließlich fuhr Hart fort: “Lane Banner quittierte sofort darauf den Dienst, weil seine Frau schwer krank war.”


  Suzanne erinnerte sich gut an Lane und seine Frau Annie. Voll Mitgefühl fragte sie: “Ist Annie …?”


  “Sie starb vor fünf Monaten. Sie hatte ihren Zustand verborgen, um Lanes Karriere nicht zu beeinträchtigen.” Hart machte eine Pause. “Er kam wieder zur Army, aber nicht zu unserem Corps, obwohl er darum gebeten hatte. Ich würde ihn gern bei uns haben.”


  Plötzlich schämte Suzanne sich für ihre Verdächtigungen. “Hart, vielleicht habe ich …”


  “Brenner starb bei einem Autounfall zwei Wochen nach dem Einsatz.” Hart ignorierte ihren Einwurf. “Er schlief am Steuer ein, und sein Wagen stürzte in eine Schlucht.”


  Suzanne nickte. Trents Witwe hatte am Nachmittag im Café beinah die Fassung verloren, als sie von dem tragischen Ereignis erzählte.


  “Der Chief und seine beiden Mechaniker sind noch beim Corps und von jedem Verdacht frei. Und Zack Morrow und Rand Towler waren zu dem Zeitpunkt junge Rekruten. Sie bildeten lediglich die Verstärkung für den Notfall.”


  Suzanne wandte sich ab und starrte in die Nacht hinaus. Hart hatte alle ihre Zweifel ausgeräumt – bis auf ihn selbst.


  “Bleibe also nur noch ich als Verdächtiger, Suzanne”, stellte er leise fest, als könnte er Gedanken lesen.


  Sie sah in seine unergründlichen blauen Augen und verspürte einen scharfen Stich. Bitte nicht, nicht du, flehte ihr Herz.


  “Ich habe mich heute mit Brenner Trents Witwe getroffen”, gestand sie. Schluss mit den Lügen, den Halbwahrheiten, gelobte sie, zumindest von meiner Seite.


  Hart hielt ihren Blick gefangen. Das war also die Frau im Café. Er war Trents Frau nur ein einziges Mal kurz begegnet. “Warum? Glaubst du nicht, dass Trent tot ist?”


  Sein schneidender Ton traf sie. Doch sie holte tief Luft und beschloss, alles offen auf den Tisch zu legen. “Nein, aber … Vor Jahren, als ich auf dem College war, arbeitete ich stundenweise als Bürokraft in Fort Monmouth in Virginia.”


  “Im Ausbildungszentrum für den militärischen Geheimdienst?” Harts Interesse war geweckt.


  “Ja. Ich bearbeitete die Personalakten der eintreffenden Auszubildenden. Es war ein öder Job. Ich musste überprüfen, ob die Unterlagen vorständig waren, und sie mit einem Eingangsstempel versehen. Zum Zeitvertreib dachte ich mir ein Spiel aus.” Leicht verlegen erläuterte sie: “Ich stellte mir die jeweilige Person zu den Unterlagen vor.”


  Hart hörte schweigend zu.


  “Nach meinem Abschluss verließ ich Monmouth. Ein paar Monate später lernte ich Rick kennen, und wir heirateten. Wir zogen oft um, bis wir hier landeten. Eines Tages stellte Rick mir Brenner Trent vor, und ich erinnerte mich an den ungewöhnlichen Namen und das jungenhafte Gesicht aus einer Akte, die in Monmouth durch meine Hände gegangen war.”


  Harts Interesse wuchs. “Trent war in Monmouth?”


  “Ja.”


  Wieso hatte er das nicht erfahren? Hatte Lewis davon gewusst? Und Rick? “Wusste Rick Bescheid?”


  Sie schüttelte den Kopf. “Ich glaube nicht. Ich habe nichts verlauten lassen, denn meine Informationen waren vertraulich.”


  Hart stand auf und ging zur Terrassentür. Er blickte zum mondbeschienenen Horizont, ohne ihn wahrzunehmen, und rief sich den unauffälligen, stillen, umgänglichen Mechaniker in Erinnerung.


  Ein halbes Jahr vor seinem Tod hatte Brenner geheiratet, und er sprach ständig völlig verzückt von seiner Frau, bis einige Kameraden – Rick eingeschlossen – ihn mit seiner “Besessenheit” aufzogen.


  “Wie dem auch sei”, fuhr Suzanne fort, “Brenner Trent ist tot und kann mit der Sache nichts zu tun haben. Trotzdem …” Sie schüttelte verwundert den Kopf. “Dass ein Flugzeugmechaniker geheimdienstlich geschult wurde und nichts davon in seiner Akte steht, das hat mich stutzig gemacht.”


  “Hast du das Trents Witwe gegenüber erwähnt?”


  “Nicht direkt. Sein Tod nimmt sie noch immer sehr mit. Sie brach jedes Mal fast in Tränen aus, wenn sein Name fiel.”


  “Über was habt ihr denn dann gesprochen?”


  “Ich sagte, ich sei geschäftlich in der Stadt und wollte ihr bei der Gelegenheit mein Beileid aussprechen.”


  Hart sah sie scharf an. War dies ein weiterer gerissener Schachzug von ihr? Er wagte ebenfalls einen Schritt – einen höchst riskanten. “Hast du bemerkt, ob dir jemand gefolgt ist?”


  Sie runzelte die Stirn. “Nein. Wieso?” Ihre Stimme klang alarmiert, und ihre Hände zitterten leicht.


  Einen Augenblick lang kam Hart sich vor wie eine lauernde Schlange im Gras, und er erwog, ob er ihr nicht von dem anderen Mann im Café erzählen sollte. Doch dann müsste er zugeben, dass er ihr gefolgt war, und darauf wartete sie vielleicht nur: auf den Beweis, dass sie ihn an der Angel hatte.


  Nein, er war zu sehr Soldat, um sich so unbedacht aus der Deckung zu wagen. Und das, obwohl er sie begehrte. Aber mehr als Begehren war es nicht, denn für ihn gehörte Liebe ins Märchenbuch. Und Vertrauen würde er niemandem entgegenbringen, schon gar nicht Suzanne Cassidy.


  “Ich meine nur, du musst vorsichtig sein, Suzanne”, sagte er. “Du solltest nicht auf eigene Faust Leute befragen.”


  “Vorsichtig?” Sie nickte. Auch ihm gegenüber? “Es war eine alberne Idee, aber ich wollte irgendetwas tun. Immerhin war das Fehlen dieser Information über Trent auffällig, nicht?” Sie holte tief Luft. “Hart, ich wünschte, dies alles wäre … du wärst …”


  Ihre Stimme versagte, und er sah in ihren Augen Tränen glitzern, die sich lösten und im Mondlicht silbrig schimmernde Bahnen über ihre Wangen zogen.


  Der Drang, sie zu umarmen, zu beschützen, zu lieben wurde übermächtig. Plötzlich war es ihm egal, wer hier log oder die Wahrheit sprach. Es war ihm gleich, was vor einem Jahr geschehen war und was der morgige Tag bringen würde. Ihm war nur dieser Moment wichtig. Und Suzanne.


  Er setzte sich neben sie auf die Couch und zog sie an sich. Ihre Brüste drückten gegen seinen Oberkörper und ihm stockte der Atem. Brennendes Verlangen breitete sich in seinem Körper aus, alle Vernunft war vergessen.


  Jetzt könnte er sie haben, sich das nehmen, wovon er unablässig geträumt hatte. Und mit der Leidenschaft käme möglicherweise der Augenblick der Wahrheit.


  “Hart”, flüsterte sie, schlang die Arme um seinen Nacken und sah ihm in die Augen.


  Er nahm ihre Lippen, er forderte das, was er ersehnte, was er brauchte. Sein Griff wurde fester, er presste ihren biegsamen, sinnlichen Körper an seine harten kräftigen Muskeln. Ihr Mund war weich und süß, gierig trank er ihre Küsse, wollte mehr und mehr. Sie ließ ihn vergessen, dass jede Tat Folgen hatte.


  Suzanne schlug alle Vernunft in den Wind. Nach seinen Küssen hatte sie sich so sehr gesehnt, auf diese Empfindungen hatte sie ihr Leben lang gewartet. Dieser bedrohliche Mann machte einen Traum wahr, seine Berührungen, seine pure Gegenwart ließen alles andere in den Hintergrund treten – selbst die Furcht, dass es seinetwegen für sie keine Zukunft geben könnte.


  Sie klammerte sich an ihn, als wollte sie ihn nie mehr von sich lassen. Der kühle Duft des frühen Morgens und die Schwüle der nächtlichen Wüste umgaben ihn, zusammen mit seinem unverwechselbaren männlichen Aroma von Rasierwasser und erhitzter Haut. Es war betörend, unwiderstehlich. Sie spürte, wie sein Begehren mit ihrem verschmolz, seine Hände schienen glühende Spuren auf ihrem Körper zu hinterlassen.


  Dann gab er abrupt ihre Lippen frei.


  Suzanne öffnete die Augen. Sie fühlte sich unendlich verlassen. Fragend blickte sie ihn an.


  “Ich habe dich vom ersten Moment an begehrt”, sagte Hart. Seine Stimme war heiser vor Gefühlen.


  “Ich dich auch”, flüsterte sie. Lustvolle Schauer liefen durch ihren Körper. Warum hatte sie dieses Geständnis so lange zurückgehalten?


  Ihre Worte raubten Hart den letzten Rest von Vernunft. Er küsste ihren schlanken Hals, die sanfte Linie ihrer Schulter und kehrte aufreizend langsam zu ihrem Mund zurück. Sein Kuss verlangte alles, was sie zu geben hatte, und mehr. Doch dieses Mal war es auch ein Versprechen: Er würde ihr alles von sich geben.


  Hart schob die Hände unter ihr Nachthemd, strich über ihre nackten Brüste, umfing sie. Sie hörte, wie er stöhnend einatmete, und Verlangen überschwemmte sie. Mehr, mehr – alles.


  Draußen waren dunkle Wolken aufgezogen, und ein tiefes Donnergrollen kam von der Wüste her.


  Harts Liebkosungen setzten lang aufgestaute, verleugnete Gefühle frei, sie fieberte nach ihm.


  Ein greller Blitz kündigte das erste Sommergewitter des Jahres an.


  Und plötzlich war Suzanne wieder nüchtern. Sie schob Hart von sich. Obwohl sie sich verzweifelt nach ihm sehnte, durfte sie dies nicht zulassen.


  Alles in ihr schrie nach Vertrauen, nach Liebe.


  Aber was wäre, wenn sie sich in ihm täuschte?


  Verdammt. Warum hatte sie nicht auf ihn gehört? Er nahm eine Zigarette aus der Schachtel und ließ das silberne Feuerzeug aufschnappen, das seine Frau ihm zum zwanzigsten Hochzeitstag geschenkt hatte.


  Er strich mit dem Daumen über die Gravur auf dem Feuerzeug. Er kannte die Worte auswendig: “Ich liebe dich für immer und ewig. D.”


  Mehr war ihm nicht geblieben.


  Die Flamme beleuchtete kurz das Innere des Wagens und warf harte Schatten auf sein Gesicht.


  Wenn sie ihn überwachten, hätten sie ihn jetzt gesehen, aber er wusste, das taten sie nicht.


  Er wollte Suzanne auf keinen Fall allein lassen. Hart stand auf der dunklen Veranda und sah sie an. Er hatte verloren. Seine Selbstdisziplin, die Kontrolle über seine Reaktionen. Sie hatte ihn geküsst, und er hatte nur noch an seine Bedürfnisse gedacht, an die verzehrende Lust, die seinen Körper regierte. Er war ein Narr.


  Er spürte noch ihre Lippen, ihren Körper an seinem, und er fragte sich, ob dieses Gefühl jemals verblassen würde.


  Sie könnte eine Verräterin sein, sagte er sich. Eine Mörderin. Doch das kühlte seine verbotene Leidenschaft nicht. Er würde auch in dieser Nacht nicht schlafen können.


  Er sah, wie sie die Veranda verließ, ins dunkle Haus zurückging und die Tür schloss. Das Außenlicht wurde gelöscht.


  Obwohl noch alles in der Schwebe war, fiel es ihm stündlich schwerer, sie für schuldig zu halten. Hätte er doch nur so viel Verstand besessen und Major Lewis sofort von ihren Behauptungen unterrichtet. Dann müsste er sich jetzt nicht mehr mit der Sache herumschlagen.


  Auf dem Heimweg fuhr Hart durch die Innenstadt. Three Hills war einer der ältesten Orte in der Gegend und hatte so gut wie jeden Pistolenhelden des Wilden Westens beherbergt. Die meisten alten Gebäude waren erhalten, und die Neubauten passten sich dem Stil an.


  Normalerweise freute er sich über das Stadtbild, aber jetzt dachte er nur an Suzanne. Wenn Rick ihr nichts mitgeteilt hatte, konnte sie nichts von den Plänen für das Waffenabwehrsystem wissen. Er bog in seine Garage ein. Und wenn sie von den Plänen nichts wusste, hatte sie diese Papiere nicht stehlen können.


  Es sei denn, sie steckte mit jemandem aus dem Corps unter einer Decke.


  Verdammt. Er stieg aus und knallte wütend die Autotür zu.


  Er hatte sie in den Armen gehalten, ihre Küsse genossen, dabei den Kopf verloren – und fast übersehen, dass sie vielleicht nur gekommen war, um ihn zu vernichten.


  10. KAPITEL


  Suzanne stellte den gemieteten Laptop-Computer auf den Couchtisch, steckte die Leitung in die Steckdose neben dem Kamin und ließ sich im Schneidersitz nieder.


  Innerhalb von Sekunden war sie im Internet. “Himmel hilf”, murmelte sie. Mit Computern kannte sie sich nicht besonders aus. Ihr Partner Clyde dagegen war ein wahrer Computer-Freak.


  Sie rief die Suchfunktion auf und schrieb “Branson”. Doch sie fand nichts Brauchbares, und unter “Hart” erst recht nicht. Da gab sie auf und rief Clyde an.


  “Suzanne, Schatz, weißt du eigentlich, wie spät es ist? Oder bist du inzwischen in einer anderen Zeitzone?”, beschwerte Clyde sich, nachdem sie ihn begrüßt hatte.


  Sie sah auf die Uhr: zwei Uhr morgens. Sie hatte über zwei Stunden lang im Internet gesucht. “Entschuldige”, murmelte sie und legte ihm ihr Anliegen dar.


  Eine halbe Stunde später war sie überzeugt, dass sie im Netz nichts über Hart Branson finden würde. Immerhin wusste sie jetzt, was als Nächstes zu tun war. Sie dankte Clyde und legte auf.


  Der Mond ging unter, und die Sonne erhob sich allmählich am Horizont. Der Himmel wechselte von Grau zu einem strahlenden Blau, und Suzanne schaltete unter lauten Verwünschungen den Computer ab. Sie war erschöpft und hatte rein gar nichts erreicht.


  Sie setzte sich auf die Couch, lehnte den Kopf zurück und fiel in einen Dämmerschlaf.


  Nach einer halben Stunde klingelte das Telefon. Es war Clyde.


  Suzanne stöhnte. Vermutlich würde er sie gründlich nach Hart ausfragen. Aber nein.


  “Entschuldige, aber ich hatte vergessen, dir zu sagen, dass gestern Abend ein Mann für dich angerufen hat.”


  Sie brauchte ihren Cousin nicht zu sehen, um zu wissen, dass er genüsslich grinste. “Hast du dir seinen Namen gemerkt?”


  “Aber ja. Agent Smith oder Schmidt.”


  Ihr Puls stoppte, und ihr wurde kalt.


  “Er sagte, er sei vom FBI und müsse dir ein paar Fragen stellen. Also, du solltest dich wirklich mit einfallsreicheren Männern abgeben, Suzanne.”


  “Hast du ihm gesagt, wo ich bin?” Sie kam sich vor wie auf der Flucht.


  “Natürlich nicht”, gab Clyde beleidigt zurück. “Wofür hältst du mich? Ich meine, wenn du es ihm sagen wolltest, hättest du das vermutlich selbst getan.”


  Sie lobte sich im Stillen dafür, dass sie Clyde nichts von der Sache erzählt hatte. “Ich komme bald nach Hause”, versprach sie zum Abschied.


  Dann wählte sie die Nummer ihrer Cousine in Washington. “Hoffentlich ist sie da”, betete sie im Stillen.


  “Molly, hier Suzanne. Ich brauche deine Hilfe”, sagte sie, als ihre Cousine abnahm. Im Geist sah sie Hart vor sich, und das Herz tat ihr weh. Plötzlich hatte sie Tränen in den Augen und Angst schnürte ihr die Kehle zu. Sie wollte nichts Schlechtes von ihm denken, sie wollte Molly nicht einbeziehen, doch ihr blieb keine andere Wahl.


  Hart um Hilfe zu bitten war ein Fehler gewesen. Das war ihr mittlerweile klar. Die Gefühle vernebelten ihr Denken, und das konnte sie das Leben kosten.


  “Verdammt!” DeBraggo warf den Hörer, über den er Suzannes Gespräche belauscht hatte, ins Handschuhfach seines Wagens und rieb sich das Ohr. Damit hatte er nicht gerechnet. Sein Kontaktmann im Außenministerium hätte dafür sorgen sollen, dass sie ihre Cousine einen Monat lang nicht erreichte.


  Er fluchte noch ein zweites Mal. Jemand hatte versagt, und jetzt hatte er ein Problem. Denn wenn dieses Unternehmen schiefging, würde man es ihm zur Last legen.


  DeBraggo wählte die Nummer seines Vorgesetzten. Natürlich bekam er nur das Band zu hören. Mr Wichtig war nie da, wenn er gebraucht wurde. “Ihr Kontakt im Ministerium hat gepfuscht”, schimpfte er. “Die Cousine ist wieder zurück, und Cassidy hat sie angerufen. Das kann uns alles verderben. Halten Sie die Cousine von den Datenbanken fern, schaffen Sie die Frau am Besten aus der Stadt.”


  Als Suzanne auf sein Klopfen nicht reagierte, blickte Hart durch das Fenster neben der Tür und entdeckte sie auf dem Patio. Er ging um das Haus herum.


  Suzanne drehte sich um, als sie Schritte auf den Steinplatten hörte.


  Hart lächelte. “Ich wollte dich nicht erschrecken”, sagte er und hoffte, dass es locker klang. Es war ihm nie schwergefallen, seine Gefühle zu verbergen, außer Suzanne gegenüber, während Rick noch lebte. Jetzt war es noch schwieriger, doch er musste sich zusammenreißen.


  “Schon gut.” Ihr Ton war kühl, und sie erwiderte sein Lächeln nicht. “Ich war in Gedanken und habe die Klingel nicht gehört.” Eigentlich hatte sie auf Mollys Rückruf gewartet.


  “Tut mir leid.” Er zwang sich weiterzulächeln. “Ich habe nicht geklingelt. Ich habe durchs Fenster gesehen, dass du hier bist und …”


  “Ach so.”


  Er beobachtete sie, wie sie ihre Kaffeetasse auf den Tisch neben der Liege stellte, und er merkte, dass sein unangemeldeter Besuch sie irritierte. Aber warum? Durchkreuzte er damit ihre Pläne?


  Ihr Telefon läutete. “Einen Moment.” Sie stand auf und ging ins Haus.


  Hart ballte die Hand zur Faust. Normalerweise genoss er Katz-und-Maus-Spiele. Aber bei Suzanne verabscheute er es und war daher unachtsam geworden.


  “Das war mein Geschäftspartner”, erklärte Suzanne, als sie wiederkam.


  Hart sah, wie sie auf ihn zu trat, wie ihre Lippen sich bewegten, wie sie die Arme verschränkte. Er dachte daran, wie sich ihr Körper angefühlt hatte, ihr Mund. Es war eine Ekstase gewesen, die er vielleicht nie mehr erleben würde.


  “Hast du ihn nach DeBraggo gefragt?”, wollte er wissen. “Woher der Mann dein Hotel kannte?”


  “Nein, das war nicht nötig.” Sie schüttelte den Kopf. “Ich vergaß, dir zu sagen, was Mr DeBraggo mir gestanden hat. Er hat geflunkert, er hatte gar nicht mit Clyde gesprochen. Er hatte mein Foto in der Zeitung gesehen, wo es um einen Ankauf für die Galerie ging. Dass wir im selben Hotel wohnten, war reiner Zufall.”


  “Aha.” Hart glaubte ihr kein Wort. Zufall. Er glaubte nicht an Zufälle.


  Suzanne bemerkte seinen Sarkasmus und runzelte die Stirn. “Bezweifelst du seine Erklärung?” Seine Skepsis machte ihr Angst.


  “Sagen wir mal so: Mir ist noch nie ein angenehmer Zufall begegnet”, gab Hart langsam zurück.


  Die Worte machten sie nervös. Wenn DeBraggo nicht der war, der zu sein er behauptete, wer war er dann?


  Hart sah die Furcht in ihrem Blick. Er hatte sie erschreckt, und das hatte er vermeiden wollen. “Ach, das war nur so dahingesagt.” Er lachte. “Ich bin ein ewiger Pessimist, ich glaube, ich würde nicht mal dem Papst über den Weg trauen.”


  Sie lachte ebenfalls, doch es klang gezwungen. “Hat es einen besonderen Grund, dass du hier bist?”, fragte sie schnell. “Hast du etwas herausgefunden?”


  “Ich dachte, wir könnten zusammen frühstücken”, erwiderte er. “Vielleicht in dem neuen kleinen Café im Zentrum.” Trotz allem war sein Verlangen nach ihr stärker denn je.


  Sie hätte zu gern eingewilligt, aber sie durfte nicht. “Lieber nicht, Hart. Ich muss einige Anrufe für die Galerie erledigen, und ich fühle mich heute nicht ganz wohl.” Damit war auch eine eventuelle Einladung zum Lunch abgewehrt. “Vielleicht habe ich etwas Falsches gegessen. Aber danke trotzdem für die Einladung.” Sie musste auf Distanz gehen, bis Molly zurückrief. Das war die einzige Möglichkeit, ihre Gefühle in Zaum zu halten.


  Vor ein paar Stunden hätten sie fast miteinander geschlafen, seitdem konnte sie kaum an etwas anderes denken. Und in seiner Nähe war es erst recht so, als würde nichts und niemand sonst existieren.


  Hart lehnte am Einstieg seiner Cobra und beobachtete einen Rekruten beim Flugtraining. Doch seine Gedanken waren bei Suzanne, bei dem unglaublichen Vorwurf, den man ihm machte, bei der rätselhaften Überprüfung seiner Dienstakte. Und bei der Einladung zum Frühstück, die sie abgelehnt hatte.


  Sein Handy klingelte. Suzanne konnte es nicht sein, denn sie hatte die Nummer nicht.


  “Senator Trowtin für Sie, Sir”, sagte Roubechard. Dann klickte es in der Leitung.


  Hart verspannte sich.


  “Captain”, begann der Senator, “ich rufe von einem abhörsicheren Apparat an und ich hoffe, Ihr Sekretär ist so verschwiegen, dass er nichts von diesem Gespräch verlauten lässt.”


  “Das ist er, Sir.” Beziehungsweise hoffe ich das, fügte Hart im Stillen hinzu.


  “Ich habe eine Information für Sie, aber Sie haben sie auf keinen Fall von mir, verstanden?” Der Senator sprach hastig.


  “Verstanden, Sir.”


  “Verschaffen Sie sich den Autopsiebericht von Richard Cassidy sowie den Bericht der Bergungsmannschaft über die Trümmer des Helikopters.”


  “Meinen Sie, dass …”


  “Ich kann jetzt keine Fragen beantworten, Captain. Schauen Sie sich die Berichte genau an, und dann überprüfen Sie noch einmal Ihr Corps. Ich habe erfahren, dass mindestens ein Mann darunter ist, der beim Eintritt falsche Angaben über seine Vergangenheit gemacht hat. Er saß fünf Jahre im Gefängnis wegen eines Raubüberfalls. Und falls Sie es noch nicht wissen, Sie und Mrs Cassidy werden von einem FBI-Agenten überwacht.”


  “Wie heißt er?”


  “Sal Buenotarres, aber er benutzt oft seinen Decknamen Salvatore DeBraggo.”


  “DeBraggo”, wiederholte Hart verblüfft. Er hatte geahnt, dass der Spanier mit falschen Karten spielte.


  “Das wär’s, Captain”, sagte der Senator. “Sollte ich noch etwas Wichtiges erfahren, lasse ich es Sie irgendwie wissen. Aber rufen Sie mich nicht an, solange es nicht um Leben und Tod geht.”


  Trowtin legte auf.


  Hart starrte gedankenverloren auf den Trainingshubschrauber, der in einiger Entfernung kreiste.


  “Für einen Anfänger ist er ganz gut”, urteilte Zack und salutierte vor Hart.


  Verwirrt fuhr Hart herum. Wie lange stand Zack schon da? Hatte er das Telefonat verfolgt?


  Zack runzelte die Stirn. “Alles okay, Captain?”


  Hart riss sich zusammen. “Ja, klar.” Er musterte Lieutenant Zack Morrow. Die dunkel getönte Fliegerbrille verbarg seine Augen, ein schwarzer Stetson warf Schatten auf sein Gesicht. “Stimmt, nicht schlecht, der Junge”, stimmte er ihm zu. “Pass auf, dass er heil herunterkommt, Zack. Ich muss jetzt gehen.”


  Die Sonne ging gerade unter, und die Luft kühlte sich ab, als Hart in sein Büro zurückkehrte.


  Roubechard empfing ihn mit weiteren schlechten Nachrichten. “Ich habe … äh, das Band mit Mrs Cassidys Telefonaten abgehört, Sir, wie Sie angeordnet hatten, und …”


  Abgehört oder manipuliert? Der Verdacht schoss Hart spontan durch den Kopf. Augenblicklich jedoch schimpfte er sich dafür.


  “Und … nun ja, Sir, ich fürchte …”


  “Nun reden Sie schon, Roubechard”, fuhr Hart ihn an.


  “Also, Sir, Mrs Cassidy, Sir, hat mit jemandem in Frankreich gesprochen.”


  Großartig, dachte Hart. Am liebsten hätte er mit der Faust gegen die Wand geschlagen. Absolut wunderbar.


  “Ich dachte, Sie möchten es vielleicht selbst hören, Sir.” Roubechard stellte den Rekorder an, während Hart sich setzte.


  “Oui, hier bei Marsei.”


  Harts Hoffnungen sanken, seine Träume erstarben, und der finstere Verdacht erwachte erneut.


  Nach der Begrüßung erkundigte sich Robert Marsei, ob alles glattliefe.


  “Nein”, entgegnete Suzanne. “Es gibt ein paar Komplikationen. Aber ich denke, wir können sie lösen. Clyde möchte die Übergabe selbst vornehmen.”


  “Sehr schön”, meinte Marsei. “Ich habe ihn lange nicht gesehen. Nun, mon amie, es war mir ein Vergnügen, wie immer.”


  Harts Stimmung wurde noch trüber. Sie machte mit Robert Marsei Geschäfte “wie immer”. Konnten jetzt noch Zweifel an ihrer Schuld bestehen? Alles sprach gegen sie, und doch wollte er an Suzanne glauben.


  Nein, er musste kühl und logisch denken, durfte sich nicht von Gefühlen leiten lassen. Und wie ein Narr hatte er sich hinreißen lassen. Er war von der Wahrheit genauso weit entfernt wie zu Beginn, und noch dazu war er inzwischen weit weniger objektiv.


  “Legen Sie es in meinen Safe”, bat er Roubechard, als der das Band abstellte.


  “Jawohl, Sir, aber da ist noch etwas, Sir.”


  “Was denn noch?”, schnaubte Hart ungehalten.


  “Mrs Cassidy hat jemanden im Außenministerium angerufen und um Informationen über die Mitglieder des Corps gebeten. Sie eingeschlossen, Sir.”


  “Verfl…” Das fehlte gerade noch. Wütend fuhr er hoch und warf dabei beinahe seinen Stuhl um.


  Roubechard sprang erschrocken zurück, als Hart an ihm vorbei zur Tür schoss. “Sir?”


  Hart drehte sich zu ihm um. “Was ist? Haben Sie noch mehr solche Neuigkeiten?”


  “Äh, nein, Sir. Ich wollte nur wissen, ob Sie für heute weg sind, Sir.”


  “Ja, ich bin weg”, gab Hart zurück. “Und rufen Sie mich nur an, wenn das Land angriffen wird.”


  “Jawohl, Sir.” Roubechard salutierte.


  Hart knallte die Tür hinter sich zu. Dann hielt er inne. Sein Sekretär nahm jeden Befehl wortwörtlich. Mit einem Fluch ging er ins Büro zurück. “Das war nicht so gemeint, Roubechard. Rufen Sie mich an, wenn irgendetwas ist.” Er griff nach einem Handy und schob es sich in die Tasche.


  “Egal, was, Sir?”


  “Ja, Roubechard, egal, was.” Man konnte nie wissen, ob sich etwas Wichtiges ergab. Dann ging er zu seinem Wagen und stieg ein.


  Verdammt. Er durfte keine Zeit mehr verlieren. Wenn Suzanne schuldig war, würde sie nach einer anderen Möglichkeit suchen, ihm die Schuld für Verrat und Mord zuzuschieben. Doch wenn sie unschuldig war, könnte ein Schnüffler im Außenministerium eine Menge Unheil anrichten.


  Er legte den Gang ein und brauste davon. Wut und Angst tobten in ihm. Er musste sich Klarheit verschaffen.


  11. KAPITEL


  Suzanne hörte das Quietschen der Reifen auf dem Pflaster und dann das Knirschen der Kiesel auf der Zufahrt zum Bungalow. Eine Autotür klappte.


  Angst überkam sie, und sie erstarrte. Kam das FBI sie holen? Panisch blickte sie auf die Tür und horchte auf die Klingel.


  Stattdessen pochte es vernehmlich.


  Erschrocken sprang sie auf.


  “Suzanne?”


  Es war Hart, nicht das FBI. Erleichterung und Freude drängten alle Vorsicht in den Hintergrund. Sie rannte zur Tür und riss sie auf, ungeachtet der Tatsache, dass sie nur ein durchsichtiges Batistnachthemd trug.


  “Was zum Teufel wollte Carger bei dir?”, fragte Hart ganz direkt, als er an ihr vorbei ins Wohnzimmer stürmte. Er drehte sich um und machte sich auf eine heftige Konfrontation gefasst, doch da stockte ihm der Atem. Sie stand im Mondlicht in der Tür, das Nachthemd umgab ihren Körper wie eine zarte Wolke, jede Einzelheit zeichnete sich ab. Hart kämpfte das aufsteigende Begehren dennoch nieder. Dies war nicht der richtige Zeitpunkt, und sie war nicht die richtige Frau. Er schluckte. “Warum war der Chief hier, Suzanne?”, wiederholte er schroff. “Und was zum Teufel hast du mit Robert Marsei zu schaffen?”


  Erschrocken starrte sie ihn an. “Ich … der Chief war … Robert ist …”


  Ungeduldig unterbrach er sie. “Wen hat du im Außenministerium angerufen? Ich habe alle Personalakten, du hättest sie bei mir einsehen können. Willst du mich fertigmachen, Suzanne?”


  “Dich fertigmachen?”, wiederholte sie verständnislos.


  Zornig ging er auf sie zu. Wenn sie doch bloß nicht so verführerisch aussähe! Laut schlug er die Tür hinter ihr zu.


  Plötzlich wurde Suzanne klar, dass sie kaum etwas anhatte, griff nach dem Hausmantel auf der Couch und zog ihn hastig über. “Hart, ich …” Er machte ihr Angst.


  Er packte ihren Oberarm und zog sie an sich. “Antworte, Suzanne. Was bedeutet dir Chief Carger?”


  “Nichts.” Sie wehrte sich gegen seinen Griff, doch vergeblich, er hielt sie unerbittlich fest. “Ich habe ihn noch nie gemocht. Er wollte mich vor dir warnen. Er sagte, du wärst oft abwesend, weil du ein Geheimnisträger bist. Und dass eine Frau wie ich sich nicht mit dir einlassen sollte.”


  Hart schien sie mit Blicken zu durchbohren, suchte nach Anzeichen von Lüge. “Was geht ihn das an?”


  Sie zuckte die Achseln. “Er fand, ich hätte etwas Besseres verdient.”


  “Und Marsei?”


  Verwirrt gab sie zurück: “Robert ist ein Kunde, Hart, mehr nicht.”


  Er ließ sie so unvermittelt los, dass sie taumelte. “Er ist ein Spion, Suzanne.” Er durchquerte den Raum und drehte sich dann wieder zu ihr um. “Marsei handelt mit politischen Geheiminformationen wie andere mit Melonen. Er verkauft an den Meistbietenden.”


  Suzanne starrte ihn ungläubig an. “Das kannst nicht sein, Hart, du verwechselst ihn bestimmt mit jemand anderem. Robert ist ein alter Freund von Clydes Familie. Sein Vater ist mit Robert Marsei aufgewachsen und zur Schule gegangen.”


  “So? Dann frag dich mal, was Clydes Vater treibt, bevor du mit dessen Freunden Geschäfte machst. Robert Marsei ist ein Spion, und zwar einer der besten und gefährlichsten, Suzanne. Es ist ihm egal, für wen er arbeitet oder wer durch ihn zu Schaden oder gar zu Tode kommt, solange er sein Geld bekommt.”


  “Robert?” Sie konnte Harts Anschuldigungen nicht mit ihrem Bild von dem sanften, gebildeten Mann in Einklang bringen.


  “Wen hast du im Ministerium angerufen?”, forschte er weiter.


  “Meine Cousine”, erwiderte sie automatisch.


  “Weshalb?”


  Ihr Blick versank in seinem. Sie wusste, sie sollte schweigen, ihn wegschicken, vorsichtig sein. “Um etwas über dich zu erfahren.”


  Seine Kinnlinie wurde hart, sein Mund schmal vor Zorn. Er ballte die Hände.


  Suzanne wollte zu ihm laufen, ihn berühren.


  “Hast du Rick umgebracht, Suzanne?”


  Mit offenem Mund sah sie ihn an. Die Frage war wie ein Schlag ins Gesicht. “Was?”, stammelte sie.


  “Du hast mich genau verstanden.” Sein Ton war kalt und ruhig. “Hast du seinen Tod arrangiert, die Pläne stehlen und seinen Helikopter sabotieren lassen?”


  “Um Himmels willen.” Ihre Beine zitterten, sodass sie auf die Couch sank. Sie bebte am ganzen Körper, ihr wurde eiskalt. “Nein. Du glaubst doch nicht, Rick wurde … dass jemand ihn …”


  “Genau das glaube ich”, herrschte er sie an.


  Tränen traten ihr in die Augen. Sie blickte zu ihm hoch. “Unmöglich. Er wurde nicht umgebracht.” Abwehrend schüttelte sie den Kopf. “Nein!” Die Tränen liefen ihr über die Wangen.


  Als Hart zu ihr herunter sah, geschah etwas. Er hatte keine Erklärung dafür, doch auf einmal waren alle seine Zweifel wie weggeblasen. Es war wider alle Vernunft. Er ging auf sie zu und nahm sie in die Arme.


  “Hart, warum sollte jemand …”


  Er brachte sie zum Schweigen, indem er sie küsste. Er drang mit der Zunge zwischen ihre Lippen. Dies und nichts anderes brauchte er.


  “Hart”, flüsterte Suzanne und legte ihm die Arme um den Hals. Sein Anfall von Zorn war vergessen, sie fühlte sich bei ihm geborgen.


  Als sie seinen Namen aussprach, verlor er fast den Verstand. Es war wie eine Liebkosung, die unbändiges Verlangen in ihm entfachte. Er begehrte sie, wollte mit ihr schlafen, ihre Leidenschaft spüren.


  Harts Körperwärme hüllte sie ein. Er hatte sie schon vorher geküsst, aber nicht so fordernd, nicht mit so hemmungsloser Wildheit, die ihr den Atem und den Protest nahm.


  Sie klammerte sich an ihn, brennend vor Sehnsucht, berauscht von ihrem eigenen Begehren. Was immer kommen mochte – jetzt war es gut und richtig, in Harts Armen zu sein. Sie wollte nichts als ihn.


  Sie nahm seine Kraft wahr, mit der er sie hielt, seinen Herzschlag, der sich mit ihrem vereinte. Instinktiv kam sie ihm mit der Zunge entgegen und focht ein lustvolles Duell mit seiner. Hart stöhnte auf und beflügelte so ihre Leidenschaft.


  Wie hatte sie jemals leugnen können, was sie vom ersten Moment an für ihn gefühlt hatte? Sie fuhr mit den Fingern durch sein goldfarbenes Haar. Glühende Hitze strömte durch ihre Adern, in ihre Brüste, sie bebte vor Sehnsucht nach ihm.


  “Ich will dich, Suzanne”, stieß Hart heiser hervor.


  “Ja”, flüsterte sie.


  Seine Lippen brannten auf ihrer Haut, berührten ihre Seele, während er ihren Hals, ihre Schultern küsste und dann zu ihrem Mund zurückkehrte.


  Mit der Hand umfing er ihre Brust, knetete die weiche Fülle, mit dem Daumen strich er leicht über die harte Knospe. Er reizte sie, schürte ihr Verlangen, gab ihr Lust, bis sie sich ihm entgegendrängte. Sie brauchte ihn so sehr wie er sie.


  Suzanne hatte eine solche Leidenschaft noch nie erlebt.


  Er hielt ihre Lippen in einem aufregenden Kuss gefangen, während er den Hausmantel von ihren Schultern streifte und auf den Boden fallen ließ, eine zarte, weiche Wolke zu ihren Füßen. Eins nach dem anderen knüpfte er die seidenen Bänder vorn an ihrem Nachthemd auf, bis es ebenfalls geräuschlos herunterglitt.


  Hart sank auf die Knie und zog sie mit sich. Dann drückte er sie sacht auf den Teppich. Er kniete über ihr, betrachtete ihr Gesicht, ihren Körper, und sah ihr schließlich in die Augen.


  Noch nie hatte sie nackt vor einem Mann gelegen, nicht einmal vor Rick, und sie errötete ein wenig.


  “Du bist noch schöner als in meinen Träumen”, gestand Hart leise.


  Sie wusste, dass er es ehrlich meinte. Ihre Verlegenheit schwand, und kühn erwiderte sie seinen Blick. Plötzlich empfand sie all seine Einsamkeit und sein Sehnen, aber auch seine Träume und seine Freuden, sie erkannte die Tiefe seines Gefühls. Und sie wusste, dass es unzerstörbar war.


  Er küsste erneut ihre Lippen, ihren Hals und dann die empfindliche Stelle zwischen ihren Brüsten. Sie stöhnte auf, als eine Woge von Lust sie erfasste.


  Hart spürte am ganzen Körper ein heißes, drängendes Ziehen, doch als er Suzanne liebkosen wollte, entzog sie sich ihm. Alles in ihm schrie nach ihr, er konnte sie nicht von sich lassen.


  Sie setzte sich auf und lächelte. “Jetzt bin ich an der Reihe, Captain.”


  Er war überrascht. Diese Ankündigung erregte ihn noch mehr.


  Mit einem lockenden Funkeln in den Augen begann sie langsam, sein Hemd aufzuknöpfen. Dann löste sie seine Gürtelschnalle, den Bund seiner Hose. Sie schob die Hände unter sein Hemd und streifte es ihm bedächtig von den Schultern. Ihm war, als würde er langsam verglühen.


  Sie streichelte die festen Muskeln seiner Arme, während sie ihm das Hemd auszog.


  Er wollte sie an sich ziehen, doch sie gab ihm einen leichten Stoß vor die Brust. “Noch nicht”, sagte sie leise.


  Jetzt stand Suzanne auf und zog ihn hoch. Dann presste sie die Lippen auf seinen Brustkorb, die weichen hellen Haare kitzelten ihre Wangen. “Hmm, herrlich.” Langsam zog sie seinen Reißverschluss auf und seine Boxershorts Zentimeter für Zentimeter über seine Hüften herunter.


  Harts körperliches Verlangen wurde fast unerträglich. Er stöhnte, als sie seine nackten Beine berührte und seine Erregung an ihre Brüste stieß, während sie sich herabbeugte, um ihn von der Kleidung zu befreien. Der Drang, sie in die Arme zu nehmen, sie zu umschlingen und in sie einzudringen, war eine süße Folter, die er lustvoll ertrug.


  Suzanne trat zurück und betrachtete ihn lächelnd.


  Im Mondschein wirkte seine goldfarbene Haut wie dunkle Bronze, jeder Muskel trat scharf hervor und verstärkte den Eindruck von Kraft und Härte.


  “Gefällt dir der Anblick?”, fragte er. Seine Stimme war rau vor Begehren und angespannt von der Anstrengung, sich zurückzuhalten.


  Die Frage regte ihre Fantasie an. “Tja, also …” Sie legte den Kopf schräg und begutachtete ausgiebig seinen Körper, als müsste sie erst überlegen.


  Sie sah seine kräftigen Muskeln und die Erwartung, die erfüllt werden wollte. Seine Schultern erinnerten sie an Hügel, ausladend und mit sanften Einbuchtungen, seine Arme waren wie starke Taue. Ein Gewirr von seidigem blonden Haar bedeckte seine Brust, zog sich in einem schmaleren, dunkleren Streifen über den Bauch herab bis zu dem üppigen Dreieck zwischen seinen Schenkeln.


  Es bestand kein Zweifel daran, dass er sie begehrte, doch das Bild seiner Männlichkeit jagte ihr einen nervösen Schauer über den Rücken.


  Hart lächelte. “Ich finde, du hast genug geguckt.” Er konnte nicht mehr widerstehen, zog sie an sich und küsste sie.


  Suzanne protestierte nicht mehr. Sie überließ sich der Sinneslust und drängte ihm entgegen. Ihre Zurückhaltung war dahin, sie empfand nichts als heißes, verzehrendes Verlangen.


  Es war etwas Dunkles, Gefährliches um ihn, und sie hatte sich geschworen, sich von ihm fernzuhalten. Doch das spielte jetzt keine Rolle mehr. Es gab kein Leugnen, sie wollte Hart und nichts anderes. Mit Haut und Haar, mit Herz und Seele, für immer.


  Die leichten Berührungen seiner Hände setzten ihren Körper in Flammen. Mit den Daumen strich er rhythmisch über die Knospen ihrer Brüste und erregte sie noch mehr. Dann glitt er mit den Händen quälend langsam abwärts über ihre Taille, ihre Hüften.


  Die Wirklichkeit versank, und Suzanne gab sich seinen Küssen, seinen Liebkosungen hin, die sie sich so lange versagt hatte. Ihr einziger Wunsch war es, von ihm genommen zu werden.


  “Du bist so schön”, sagte er mit heiserer Stimme. Die Welt um ihn herum existierte nicht mehr, und ihm war es gleichgültig. Er drückte Suzanne fest an sich, bettete sie auf den weichen dicken Teppich, und während er zärtlich ihren Mund küsste, streichelte er ihren Körper.


  Sie hatte Tränen des Glücks in den Augen. Mit beiden Beinen umschlang sie ihn, wollte ihn noch näher spüren. Seine Berührungen berauschten sie geradezu. Noch nie hatte sie einen Mann so sehr begehrt.


  Als er die Hand zwischen ihre Schenkel schob, überflutete sie eine Welle purer Begierde, und sie raunte seinen Namen.


  Er küsste ihr Gesicht, ihren Hals, die Brüste und flüsterte immer wieder ihren Namen, als könnte er nicht glauben, dass sie es wirklich war, dass dies endlich, endlich geschah.


  Bis zu diesem Augenblick hatte Hart sich nicht eingestanden, wie einsam er war. Suzanne brachte Sonne und Hoffnung in sein Leben – wenn auch nur für kurze Zeit. Er zitterte, als er sich auf sie schob. Sie weckte Gefühle in ihm, die er mit keiner anderen Frau je erlebt hatte.


  Suzanne spürte, wie er eindrang, sie ausfüllte und sich langsam zu bewegen begann. Sie schlang die Arme um ihn und nahm den uralten, beseligenden Rhythmus der Liebe auf. Harts Eroberung und das Verschmelzen ihrer erhitzten Körper waren wie ein Rausch. Seine weichen seidigen Brusthaare strichen über ihre Brüste und reizten die Knospen.


  Sie sah in seine blauen Augen und erkannte all das Leid und die Einsamkeit, die er ertragen hatte, die Liebe, nach der er sich gesehnt hatte und die er geben wollte. Das Herz ging ihr über.


  Sie stöhnte laut auf, als die Lust übermächtig wurde und sie sich ihm ganz hingab. So heftige Ekstase, so tiefe Befriedigung hatte sie nie für möglich gehalten. Sie rief seinen Namen, wieder und wieder, und wünschte, dieser Moment würde ewig dauern. Ihre Seelen berührten sich, und nichts würde wieder sein wie zuvor.


  Unbeschreibliche Lust erfüllte Hart, schüttelte seinen Körper, brachte seinen Herzschlag zum Rasen. In diesem Augenblick wusste er, dass er von Suzanne alles das wollte, was zu verlangen er sich bislang verboten hatte.


  Er wollte sie lieben und von ihr geliebt werden. Ungezählte Tage wollte er mit ihr verbringen und alle Nächte seines Lebens. Sie sollte da sein, wenn er vom Dienst kam, sollte auf ihn warten, wenn er im Einsatz war. Ihre Liebe sollte ihn wärmen und die kalte, grausame Dunkelheit vertreiben.


  Er drückte sie an sich und flüsterte ihren Namen.


  Tränen des Glücks und der Furcht, der Lust und der Angst standen in ihren Augen. Der Rausch wich einer warmen Schwere, eng umschlungen lagen sie auf dem Teppich und schliefen im Mondschein ein.


  Irgendwann wachte Suzanne auf, blickte sich verwirrt um, und seufzte selig, indem sie sich erneut an Hart kuschelte. Sie sah durch die Terrassentüren in die Nacht, zum sternenübersäten Himmel und dem silbernen Mond, auf die zerklüfteten Berge am Horizont.


  Sie wünschte, dass die Euphorie nie enden würde, doch Zweifel und Misstrauen schlichen sich bereits wieder in ihr Herz. War sein Zornesausbruch von vorhin nur Verstellung gewesen, um sie gefügig zu machen? War der Liebesakt eine Fessel, die sie lähmen sollte?


  Er hatte sie so glücklich gemacht, wie sie es noch nie in ihrem Leben erlebt hatte, dennoch konnte sie nicht umhin, ihn des Verrats und Mordes zu verdächtigen. Eine Träne lief ihr aus dem Augenwinkel, dann noch eine und noch eine, und plötzlich wollte sie nur noch schlafen und nie mehr aufwachen.


  Hart spürte die Tränen auf seiner Brust, rührte sich jedoch nicht. Das Ausmaß der Leidenschaft, die Suzanne in ihm erweckt hatte, bestürzte ihn.


  Sobald diese Geschichte ausgestanden war, würde sie ihn verlassen, das bezweifelte er keine Sekunde. Wenn sie schuldlos war, würde sie nach Kalifornien zurückkehren. Wenn nicht, stand ihr eine lebenslange Haft bevor. In jedem Fall würden die vertrauten Qualen der Einsamkeit und Wut mit doppelter Wucht wieder über ihn hereinbrechen. Und er wusste nicht, ob er noch einmal die Kraft hätte, das zu ertragen.


  Minuten später versiegten ihre Tränen, sie atmete gleichmäßiger – sie schlief. Er zog den Arm unter ihr hervor, stand auf und trat ans Fenster. Gab es einen Weg aus diesem Spionagedschungel? War seine Karriere bereits beendet? Er sah zu Suzanne hinüber.


  Vor zwei Stunden hatte er sie in den Armen gehalten, die Umwelt und seine Zweifel waren vergessen gewesen. Doch jetzt war die kalte, hässliche Wirklichkeit wieder da. Obwohl er sich dafür hasste, konnte er die Verdächtigungen nicht von sich schieben. Nein, er durfte sich nicht von Gefühlen leiten lassen.


  Hart blickte in die mondhelle Nacht. Er hätte sich nicht gehen lassen sollen. Zwischen ihnen bestand nur körperliche Anziehung, und sollte es mehr sein, so beruhte das lediglich auf Angst, Attraktion, Lügen und sentimentalen Erinnerungen. Entschlossen reckte er sich.


  Da hörte er, wie Suzanne sich rührte. Ihr dunkles Haar war auf dem Teppich ausgebreitet, ihre Haut schimmerte im Mondlicht. Erneut stieg Begehren in ihm auf, so heiß und stark, als hätte er sie noch gar nicht berührt. Hart wappnete sich gegen die Versuchung, sich wieder neben sie zu legen, sie noch einmal zu lieben.


  Was wusste er wirklich von Suzanne Cassidy? Er hatte ihren Widerstand brechen wollen, stattdessen hatte sie ihn besiegt. Er war böse auf sich selbst und ärgerlich auf Suzanne für ihre Verführungskünste. Sein Moment der Schwäche könnte sie beide das Leben kosten, wenn sie tatsächlich schuldlos war.


  Oder aber es könnte ihm ein Leben in Qual einbringen, wenn sie schuldig war.


  Er nahm seine Kleider und zog sich eilig an. Während er in die Stiefel stieg, glitt sein Blick ein letztes Mal über sie, nahm die Kurve ihrer Hüfte in sich auf, die schlanken Formen ihrer Beine …


  Er musste gehen, bevor der Drang, sie zu lieben, unwiderstehlich wurde.


  DeBraggo zog seine Jacke enger um sich und schob die Arme unter die Achseln, um sich zu wärmen. Sein Kaffee war längst kalt, sein Magen knurrte, und niemand hatte ihn gewarnt, dass es in der Wüste nachts so bitterkalt wurde.


  Er blickte zum Bungalow hinüber. Captain Hart und Suzanne Cassidy schliefen vermutlich tief und fest. In der Nachbarschaft war alles ruhig bis auf ein paar streunende Katzen, niemand außer ihm schien das Haus zu beobachten.


  Wenn jemand die beiden töten wollte, dann wäre dies der günstigste Zeitpunkt. Der 38er Revolver drückte gegen seine Rippen, aber DeBraggo fand es tröstlich, eine geladene, tödliche Schusswaffe bei sich zu haben.


  Er seufzte. Wie lange war es her, seit er in einem warmen, bequemen Bett geschlafen hatte? Er verwünschte seinen Job.


  Plötzlich vernahm er das Anspringen eines Automotors. Er schoss hoch und stieß sich schmerzhaft den Ellbogen. Die Scheinwerfer von Harts Wagen flammten auf und tauchten die Straße in grelles Licht.


  Branson fuhr weg? DeBraggo warf einen Blick auf seine Uhr: fünf. Ob die beiden sich gestritten hatten?


  Sobald die Corvette außer Sichtweite war, sprang DeBraggo aus dem Wagen und lief zum Fenster des Bungalows. Er wollte Suzanne nicht stören, aber wenn ihr etwas geschehen war …


  Er sah sie auf dem Teppich liegen. Sein Puls tat einen Satz. Der Schuft hatte sie umgebracht!


  Doch jetzt bewegte Suzanne sich. DeBraggos Knie gaben vor Erleichterung nach. Dann fuhr er herum. Wohin wollte Branson? Er hatte heute keinen Dienst.


  DeBraggo rannte zum Auto.


  Hart fuhr wie vom Teufel gehetzt. In seinem Kopf wirbelten die Gedanken durcheinander.


  Es fiel ihm immer schwerer, an Suzannes Schuld zu glauben. Er hatte Aufrichtigkeit in ihren Augen gesehen, in ihrer Stimme gehört, in ihrer Umarmung gespürt. Hätte er es in diesen Momenten der Nähe nicht merken müssen, wenn sie log?


  Oder war sie nur eine gute Schauspielerin?


  Die Reifen quietschten, als er ohne das Tempo zu drosseln in eine Kurve ging. Er blickte in den Rückspiegel und sah Scheinwerfer hinter sich. Hart gab Gas.


  Wieder eine Kurve. Der andere Wagen verschwand.


  Er stellte die Corvette in der Garage bei seiner Wohnung ab. Selbst wenn sie unschuldig war – und sein Herz sagte, dass es so war –, würde es keine gemeinsame Zukunft mit ihr geben. Sie lebte in L.A., und sein Leben gehörte der Army.


  Aber was bildete er sich denn ein? Hart fluchte leise. Dass sie für immer zusammenbleiben würden? Dass Suzanne ihn liebte? Dass er sie liebte?


  Plötzlich lastete die Einsamkeit auf ihm wie ein erstickendes Tuch, und er empfand eine tiefe Niedergeschlagenheit. Er würde diese Nacht in ihren Armen nie vergessen. Die Erinnerung würde ihn verfolgen, die Sehnsucht nach ihren Küssen, nach ihrem warmen Körper.


  Hart schüttelte die trüben Gedanken ab und beschloss zu duschen und zum Stützpunkt zu fahren. Sollte es Roubechard oder Lewis nicht gelungen sein, den Bericht von Ricks Autopsie zu bekommen, würde Hart den Senator anrufen.


  “Rufen Sie mich nicht an, es sei denn, es geht um Leben oder Tod”, hatte der Senator gesagt.


  Nun, es ging um Tod oder Leben – für Hart.


  12. KAPITEL


  Suzanne spürte die warme Morgensonne auf der Haut. Sie räkelte sich und streckte die Hand nach Hart aus.


  Doch sie griff ins Leere.


  Sie öffnete die Augen. Vielleicht hatte er sich nur zur Seite gerollt.


  Nein, sie war allein.


  Ihr Körper prickelte in der Erinnerung an seine Berührungen, seine Küsse, an den Liebesakt. Sie sehnte sich nach ihm.


  “Hart?” Ihre Stimme hallte durchs Haus.


  Keine Antwort.


  Er war gegangen. Ohne ein Wort des Abschieds. Sie setzte sich auf und zog die Knie an. Seine Hände waren so zärtlich gewesen, sie hatten ihr Lust gegeben und wilde Leidenschaft in ihr geweckt. Sie spürte seine Lippen noch auf ihren.


  Erst nachdem sie geduscht hatte, bemerkte sie das Blinken des Anrufbeantworters. Sie lächelte. Er hatte angerufen. Sie drückte die Abspieltaste.


  Mollys Stimme erklang. “Suz, ich bin’s, Molly. Ich kann jetzt nicht reden, ich versuche es später noch mal. Aber ich bitte dich inständig, halt dich aus allem heraus!”


  Es klickte.


  Mit hämmerndem Herzen starrte Suzanne den Apparat an. Sollte das eine Warnung sein? Molly hatte gehetzt geklungen, als hätte sie Angst.


  Eisiger Schreck durchfuhr Suzanne. Hastig wählte sie die Nummer ihrer Cousine. Es klingelte drei, vier, fünf Mal. “Nimm schon ab”, bat Suzanne und trommelte ungeduldig gegen die Wand.


  Doch Molly antwortete nicht. Und ihr Band auch nicht.


  Dann wählte Suzanne Mollys Büro an.


  Ein Mann gab ihr die Auskunft: “Miss Shipwell wurde versetzt. Sie ist momentan nicht zu sprechen.”


  “Versetzt wohin?”, verlangte Suzanne zu wissen.


  “Tut mir leid, ich kann Ihnen keine Auskunft geben.” Damit legte der Mann auf.


  Suzanne geriet in Panik. War Molly auf eine heiße Information gestoßen? Suzanne starrte ins Leere. Sie musste sofort mit Hart sprechen, es gab keine andere Möglichkeit. Er hatte sie in den Armen gehalten, sie geküsst, mit ihr geschlafen. Unwichtig, dass er wortlos gegangen war. Vielleicht hatte er Dienst und wollte sie nicht wecken.


  Hart hatte sie geliebt, von ihm hatte sie nichts zu befürchten. Und wenn Molly nun etwas zugestoßen war … Sie weigerte sich, den Gedanken zu Ende zu denken.


  “Seine Akte ist makellos”, erklärte Lewis. “Es sei denn, Sie bezeichnen eine wohlhabende ältere Schwester in einem Altenheim in Florida als Makel.”


  “Eine wohlhabende Schwester”, wiederholte Hart. “Woher stammt ihr Geld?”


  Major Lewis blätterte in Chief Cargers Akte. “Ich weiß nicht. Vielleicht ererbt.”


  “Warum ist der Chief dann nicht auch reich?”, fragte Hart.


  Lewis seufzte. “Captain, könnten Sie sich vorstellen, dass Sie auf der falschen Spur sind?”


  Hart umklammerte den Hörer fester. “Mag sein. Aber Carger versucht, Suzanne Cassidy von mir fernzuhalten.” Er erinnerte sich, wie sehr ihn die Information getroffen hatte, er hatte den Chief stets gemocht. Nun ja, ein weiterer Freundesverrat. “Und ich glaube nicht, dass er bloß eifersüchtig ist.”


  “Vielleicht hegt er väterliche Gefühle”, meinte Lewis.


  “Ja, und vielleicht können Schweine fliegen”, gab Hart lakonisch zurück.


  Suzannes Handy klingelte. Während sie es aus der Tasche zu angeln versuchte, fuhr sie fast auf einen anderen Wagen auf. Zitternd hielt sie am Bordstein.


  “Ja?”, meldete sie sich.


  “Suz, hier Molly.”


  “Dem Himmel sei Dank.” Erleichtert sank Suzanne in den Sitz zurück.


  “Ich habe nicht viel Zeit”, erklärte Molly. “Ich telefoniere von einer Zelle aus. Man hat mich versetzt.”


  “Ich weiß. Wo bist du? War es meine Schuld?”


  “Mach dir keine Sorgen, Suz, das wird schon wieder. Hör zu, jemand hat gemerkt, dass ich in den geheimen Daten des Corps herumgesucht habe, und das ist gar nicht gut.”


  Suzannes Nerven waren zum Zerreißen gespannt. “Und?”, fragte sie matt.


  “Also, über Lane Banner, Zack Morrow und Rand Towler habe ich nichts Negatives gefunden.”


  Und die anderen? dachte sie angstvoll.


  “Chief Carger ist lupenrein, er hatte nicht mal einen Strafzettel für Falschparken. Brenner Trent war in Fort Monmouth, wie du weißt, aber er hat die Geheimdienstausbildung nicht beendet. Er wurde gefeuert.”


  Trent war unwichtig, er war tot.


  “Und Hart Branson?” Die Angst drückte ihr fast das Herz zusammen.


  “Nichts. Halt nicht ganz. Ich hatte keinen Zugang zu seinen Daten, sie sind topsecret.”


  Suzanne hatte das Gefühl, dass die Welt plötzlich schwankte.


  “Über Rick habe ich dagegen etwas Interessantes herausgefunden”, fuhr Molly fort. “Warum hast du mir nie erzählt, dass er ebenfalls in Monmouth war? Damit hättest du mir eine Menge Arbeit erspart.”


  “Rick war nicht in Monmouth”, widersprach Suzanne.


  Molly lachte bitter. “Nicht? Dann hatte dein Mann Geheimnisse vor dir, Suz, denn in seiner Akte steht, dass er für den militärischen Abschirmdienst ausgebildet wurde. Warte mal …”


  Suzanne hörte Papier rascheln.


  “Ich habe mir Notizen gemacht”, berichtete Molly hastig. “Er war im Sommer vor drei Jahren dort. Gleich nach eurer Heirat.”


  Jetzt erinnerte sich Suzanne. Zwei Wochen nach der Hochzeit hatte Rick ihr mitgeteilt, er müsse sie am nächsten Morgen für einen sechswöchigen Kurs verlassen. Sie war während der Zeit enttäuscht und einsam gewesen und hatte ihm täglich geschrieben, obwohl er keine Post empfangen durfte. Bei seiner Rückkehr hatte sie ihm die Briefe gegeben, und er hatte gelacht.


  “Und nicht nur das”, setzte Molly hinzu. “Vor seinem Tod hatte er mehrere geheime Einsätze, und zwar nicht mit dem Cobra Corps.”


  Richtig, er war ein paar Mal länger weg gewesen. Die kalte Angst durchfuhr Suzanne. Warum hatte Rick sie angelogen? Wie konnte er für streng geheime Aufgaben eingesetzt werden, ohne dass seine Vorgesetzten im Corps davon erfuhren?


  Aber vielleicht hatte Hart ja davon gewusst. Vielleicht wussten es alle – außer ihr.


  “Molly, ich muss gehen”, sagte sie hastig. In Panik fragte sie sich, ob Hart wohl ebenfalls beim Geheimdienst war? Der Chief hatte behauptet, dass Hart mitunter “verschwand”. “Danke für alles, Molly. Ich rufe dich später zu Hause an.”


  ‘Ich war der Einzige, der Rick sterben sah.’ Konnte sie glauben, was Hart gesagt hatte?


  “Nein”, entgegnete Molly schnell, “ruf mich nicht an. Ich fürchte, mein Telefon wird abgehört. Ich melde mich wieder.”


  “Oh nein”, hauchte Suzanne, als sie auflegte. Lauf weg, befahl ihr eine innere Stimme. Sofort!


  Doch sie durfte dem Impuls nicht nachgeben, durfte vor der Wahrheit nicht einfach davonlaufen. Und vor dem FBI konnte sie sich ohnehin nicht auf Dauer verstecken. Ihre einzige Chance war Hart. Nur er konnte ihr die Antworten liefern.


  Wenn er nicht der Verantwortliche ist, flüsterte die Stimme der Angst.


  Sie rief in seinem Büro an, doch man konnte ihr nicht sagen, wo Hart war. “Möchten Sie eine Nachricht hinterlassen?”


  “Richten Sie ihm bitte aus, er möchte Suzanne anrufen”, sagte sie so ruhig wie möglich. Sie gab dem Mann ihre Handynummer und wählte die Nummer von Harts Wohnung. Nach dem vierten Läuten schaltete sich der Anrufbeantworter ein.


  Ihre Hände zitterten. “Hart, ich muss dich sprechen. Ich habe erfahren …”


  Der Apparat unterbrach die Verbindung.


  “Verflixt.” Sie wählte erneut. Jetzt schaltete sich das Band gleich ab, bevor sie etwas sagen konnte.


  Voller Unruhe fuhr sie an und schlug die Richtung zu Harts Wohnung ein. Vielleicht bestand gar kein Grund zur Panik. Wahrscheinlich hatte er dienstfrei oder außerhalb Dienst. Roubechard war auch nicht da gewesen, und der andere Sekretär war unsicher, ob er Informationen weitergeben durfte.


  Und wenn er nun untergetaucht war?


  Sehnsucht, Angst und die Aussicht auf viele einsame Tage ohne ihn jagten ihr einen Schauer über den Rücken.


  Sie beschloss, den Stützpunkt noch ein zweites Mal anzurufen. Tatsächlich nahm jetzt Roubechard ab. Erleichtert fragte sie nach dem Captain.


  “Er ist soeben eingetroffen, Miss.”


  Hart antwortete augenblicklich. “Suzanne? Ist etwas passiert?”


  “Ja.” Auf einmal war der Verdacht wieder da, er könnte hinter der ganzen Sache stecken. “Ich muss mit dir reden.”


  Er nahm die Furcht und Unsicherheit in ihrer Stimme wahr. Oder war sie nur nervös? “Ich wollte gerade nach Haus fahren und einige Papiere holen”, gab er zögernd zurück.


  “Ich bin ganz in der Nähe”, sagte sie. “Wir können uns bei dir treffen.”


  Etwas später parkte Suzanne vor dem Wohnkomplex. Harts Garage war geschlossen, sodass sie nicht sah, ob sein Wagen da war. Sie ging durch die gepflegte Grünanlage, vorbei an dem herzförmigen Swimmingpool, der in der Morgensonne glitzerte.


  Sie dachte an einen längst vergangenen Nachmittag. Hart hatte sie und Rick, die Trents sowie einige andere Freunde zu sich eingeladen. Man plauderte und scherzte, schwamm im Pool und grillte. Sie verdrängte die Erinnerung.


  Sie betrat das Gebäude und hielt inne. Die Tür von Harts Wohnung war angelehnt.


  Das konnte alle möglichen Gründe haben. Vielleicht war er schon da und hatte die Tür für sie offen gelassen. Doch das war unwahrscheinlich. Hart verschloss stets sein Büro, er würde nicht jedermann Einblick in seine Privatwohnung gewähren.


  Vorsichtig trat sie näher. “Hart?” Sie legte die Hand auf den Türknauf und spähte ins Innere. Die Jalousien waren heruntergelassen, der Raum lag im Dämmerlicht. “Hart?”, rief sie noch einmal.


  Stille.


  Plötzlich bemerkte sie eine Tischlampe auf dem Boden, der Schirm war zerbeult. Daneben erblickte sie einige verstreute Bücher. Sie bekam Gänsehaut, ihre Beine zitterten.


  War er verletzt? Vielleicht war er gestürzt und hatte sich den Kopf angeschlagen. Oder jemand anderes … Voller Sorge stürzte sie ins Apartment. Sie schaute in die Küche, ins Schlafzimmer. “Hart?”


  Da spürte sie eine Bewegung hinter sich und fuhr herum.


  Etwas Schweres traf sie an der Schläfe. Sie sah Sterne und grelles Licht, dann versagten ihr die Knie. Es wurde dunkel um sie, und sie fiel zu Boden.


  Ein Serienauffahrunfall auf dem Highway hatte Hart auf dem Rückweg zu seiner Wohnung fast eine Stunde aufgehalten. Als er endlich ankam, hielt er auf dem Besucherparkplatz Ausschau nach Suzannes Auto, es war jedoch nicht da.


  Vermutlich hatte sie gedacht, er versetzte sie, und war gegangen. Vielleicht war sie zur Basis rausgefahren. Auf dem Weg zum Haus stellte er fest, dass seine Jalousien geschlossen waren. Er ließ sie immer halb geöffnet. Nun, wahrscheinlich hatte er nur vergessen, sie aufzumachen.


  An der Tür merkte er, dass sie nicht verschlossen war. Das hatte er garantiert nicht vergessen. Sofort verspannte er sich und wünschte, er hätte die kleine Pistole aus seinem Nachttisch bei sich. Mit dem Fuß stieß er die Tür auf, blieb jedoch auf der Schwelle stehen und horchte.


  Nichts.


  Im Apartment war es dunkel. Hart langte um den Türholm herum und schaltete das Licht ein. Mehrere Wandleuchten flammten auf. Entsetzt blickte er sich um. Das Zimmer wirkte wie von einem Tornado verwüstet.


  Die Kissen im Wohnzimmer waren aufgeschlitzt, Tische waren umgekippt, Stühle umgeworfen. Der Inhalt der Küchenschubladen lag verstreut am Boden, und im Schlafzimmer sah es aus wie nach einer Schlacht.


  “Verdammt!” Aus der Überraschung wurde Wut. Die letzte Durchsuchung seiner Wohnung war noch einigermaßen dezent verlaufen, aber dies war eine echte Verwüstung. Es könnte wieder das FBI gewesen sein. Vielleicht suchten sie nach Kopien der gestohlenen Pläne, und zwar jetzt vollkommen rücksichtslos.


  Doch er verwarf den Gedanken sofort. Instinkt und Erfahrung sagten ihm, dass dies nicht das Werk von Profis war. Hier hatte jemand gewütet, der ihn hasste.


  Hart dachte an den Mann im Café, der mit der Münze gespielt und Suzanne beobachtet hatte. Er dachte an Salvatore DeBraggo, den trauernden Witwer, der in Wahrheit vom FBI war. An Chief Carger, der Suzanne gewarnt hatte, dass Hart sie bloß unglücklich machen würde. Und an Rick, von dem das FBI glaubte, dass er gar nicht tot war.


  Das Telefon klingelte und Hart brauchte eine Weile, bis er den Apparat in dem Chaos fand.


  “Branson”, meldete er sich.


  “Sir, Roubechard hier.”


  “Was zum Teufel gibt’s, Roubechard?”


  “Nun, Sir, ich weiß nicht, ob es wichtig ist, aber ich habe gerade entdeckt, dass eine Woche vor dem ‘Jaguar Loop’-Einsatz Lieutenant Brenner Trents Frau die Scheidung eingereicht hat.”


  Die Worte vermischten sich in Harts Kopf mit anderen.


  “Es ist aus, Hart. Endgültig. Suzanne und ich lassen uns scheiden.” Es waren fast die letzten Worte, die er und Rick miteinander gewechselt hatten.


  Suzanne hatte die Scheidung verlangt, und Rick war tot. Kristen Trent hatte die Scheidung eingereicht, und Brenner Trent war tot.


  Konnte das Zufall sein? Hart war ein Skeptiker, er glaubte nicht an Zufälle. Alles im Leben hatte eine Ursache. Oft waren die Zusammenhänge nicht zu erkennen, aber es gab sie zweifellos.


  Erneut stieg der Verdacht in ihm hoch, unabweisbar, dazu Zorn und Enttäuschung. Er musste die Wahrheit finden. Wenn Suzanne schuldig war, würde er sie für den Rest seines Lebens vermissen. Und verfluchen.


  Wenn sie unschuldig war, musste er sie retten.


  “Roubechard, haben Sie den Bericht von Ricks Autopsie?”, fragte er entschlossen.


  “Nein, Sir. Ich habe drei Mal angefragt.”


  “Fragen Sie bei Major Lewis nach. Ich hatte ihn ebenfalls gebeten, den Bericht anzufordern. Und suchen Sie alles über Lieutenant Cassidy zusammen, was Sie finden können. Ebenso über Brenner Trent und seine Frau. Durchleuchten Sie seine ganze Familie, wenn es nötig sein sollte.”


  “Jawohl, Sir.”


  “Und ich möchte die Informationen auf meinem Schreibtisch haben, wenn ich komme”, fügte er hinzu. “Das heißt in Kürze.”


  “Jawohl, Sir.”


  Hart knallte der Hörer auf. Er durfte keine Zeit mehr verlieren. Vielleicht wusste DeBraggo, wer die Wohnung verwüstet hatte. Womöglich war er selbst es gewesen. Doch wie sollte er Kontakt zu dem Agenten aufnehmen?


  Er begann, die Nummer vom Büro des Senators zu wählen, als er einen dunkelroten Fleck auf dem Teppich bemerkte. Er ging in die Hocke und untersuchte den Fleck. Blut. Mit fliegendem Puls blickte er sich um. Sein Verstand weigerte sich, den naheliegenden Schluss zu ziehen, nämlich dass es Suzannes Blut war.


  Sie musste lange vor ihm eingetroffen sein. Was, wenn sie den Einbrecher überrascht hatte?


  Das Telefon klingelte erneut.


  “Brigadekommandant Dellos rief eben an, Sir”, berichtete Roubechard ohne Umschweife.


  Dellos. Auch das noch. Hart ahnte, was als Nächstes kommen würde.


  “Sie sollen sich innerhalb von vierundzwanzig Stunden im Pentagon melden, Sir.”


  Verdammt. Es konnte eine Routinesache sein, aber Hart vermutete, dass es mit dem FBI, Suzanne und den gestohlenen Plänen zu tun hatte. Und das bedeutete, ihm blieb keine Zeit mehr, seine und Suzannes Unschuld zu beweisen.


  “Roubechard”, verlangte er, “machen Sie Brenner Trents Witwe ausfindig, und bringen Sie sie zum Verhör in mein Büro.” Er blickte auf den roten Fleck herunter. “Schicken Sie die Polizei zu meiner Wohnung. Hier wurde eingebrochen, und auf dem Teppich ist ein Blutfleck.” Sein Puls raste. “Und lassen Sie Suzanne Cassidy zur Basis bringen.”


  “Jawohl, Sir.”


  Hart legte auf und wählte anschließend Suzannes Nummer. Das Tonband lief.


  “Suzanne”, sagte er nach dem Piepton, “bist du da? Bitte, nimm ab. Hier ist Hart.” Er wartete, seine Nerven waren zum Zerreißen gespannt. “Suzanne!”


  Er warf den Hörer auf die Gabel und versuchte, seine Gefühle unter Kontrolle zu bekommen. Vielleicht gab es eine harmlose Erklärung für den Fleck. Der Einbrecher konnte sich verletzt haben oder sonst etwas. Doch die Angst saß ihm in den Knochen.


  Der Senator hatte allerdings gesagt, dass er und Suzanne vom FBI überwacht wurden. Das war beruhigend. Die Bundespolizei würde aufpassen, dass ihr nichts geschah.


  Die Erinnerung an Suzanne in seinen Armen, an ihren nackten Körper, ihre Reaktionen auf seine Zärtlichkeiten, überkam ihn mit Macht. Seit Jahren fantasierte und träumte er von Suzanne. Ob er einverstanden war oder nicht, sie war für immer ein Teil seines Lebens geworden.


  13. KAPITEL


  Hart zog eine frische Uniform an und war nach zwanzig Minuten in seinem Büro. Der Militärpolizist, der Suzanne abholen sollte, traf mit ihm zusammen ein.


  “Sie war nicht zu Hause, Sir”, berichtete der Mann. “Keiner der Nachbarn hat sie gesehen.”


  Damit hatte Hart bereits gerechnet.


  “Aber an der Haustür hing dieser Zettel, Sir.” Er reichte Hart ein Blatt Papier.


  ‘Kommen Sie um Mitternacht zu den ‘Old Tucson Studios’, und zwar allein, sonst sehen Sie Suzanne Cassidy nicht lebend wieder.’


  Kalte Angst kroch ihm den Rücken hinauf. Es konnte eine Falle sein – mit Suzanne als bereitwilligem Köder. Oder die Drohung war ernst gemeint und Suzannes Leben war wirklich in Gefahr.


  Hart fluchte. Sein Gegenüber tat, als hörte er nichts.


  Warum hatte er sie nicht bewachen lassen? Und – wo zum Teufel – hatte der FBI-Agent gesteckt, der sie schützen sollte?


  Er zerknüllte das Papier und überlegte fieberhaft. Plötzlich wusste er, dass sie schuldlos war. Zusammen mit dieser Überzeugung wuchs in ihm die kalte Entschlossenheit, den Kampf aufzunehmen. Die Erfahrung sagte ihm, dass es dumm wäre, den Anweisungen der Entführer zu gehorchen und sich allein zu stellen. Keiner von ihnen würde das überleben. Anschließend würde man es vor dem FBI so darstellen, als wären sie beide die Verräter.


  Wenn Suzanne nicht bereits tot war.


  Das Telefon klingelte. Roubechard stürzte in sein Büro. “Es ist Mrs Cassidy.” Er stellte durch. Hart riss den Hörer vom Apparat.


  “Hart?”


  “Suzanne, wo bist du? Bist du okay?”


  “Ja … ich weiß nicht, ich glaube.” Die Wunde an ihrem Kopf schmerzte, aber sie blutete wenigstens nicht mehr. Sie versuchte den Mann nicht anzusehen, der vor ihr stand. Wie hatte sie nur so unüberlegt handeln können?


  “Hart, ich war in deiner Wohnung. Die Tür stand offen, und ich wusste, das war nicht deine Art. Ich fürchtete, dir wäre etwas zugestoßen, und bin hineingegangen.” Sie überlegte krampfhaft, wie sie ihm einen Hinweis auf den Angreifer geben könnte.


  Der Mann schubste sie grob an der Schulter, damit sie weitersprach.


  Suzanne verspürte einen scharfen Stich, der ihr vom Kopf bis in die Zehenspitzen fuhr. “Au”, jammerte sie und schloss die Augen.


  “Suzanne?”, rief Hart besorgt.


  “Entschuldige”, sagte sie matt. “Sie haben mir etwas über den Kopf geschlagen und …”


  Hart dachte an das Blut auf seinem Teppich. “Kannst du mir sagen, wo du bist, Suzanne?”


  “Nein. Ich darf dich nur anrufen, aber … au!” Sie schrie auf, als ihr der Hörer entrissen wurde.


  “Sie sehen sie nicht lebend wieder, wenn Sie unsere Anweisungen nicht befolgen”, drohte eine tiefe Stimme. “Um Mitternacht. ‘Old Tucson Studios’. Allein.”


  “Hören Sie, Sie Mist…”


  Ein hässliches Lachen unterbrach ihn, dann wurde aufgelegt.


  “Verdammt!”, brüllte Hart. Immerhin, sie war am Leben, also bestand Hoffnung. Wenn die Entführer sie nicht bis Mitternacht töteten, da sie ja nun wussten, dass er kommen würde. Die Angst griff mit eisigen Fingern nach seinem Herzen, doch zugleich kam die Wut – die vertrauten Adrenalinstöße vor dem Kampf.


  “Roubechard, schaffen Sie mir auf der Stelle Lieutenant Morrow und Towler her.”


  Ricks Tod hatte Hart gelehrt, keine Freundschaften mehr zu schließen. Doch Zack und Rand ließen nicht zu, dass er sich völlig abkapselte. Sie waren die beiden einzigen Menschen, denen er halbwegs vertraute.


  Er überlegte. Wenn Suzanne nun doch schuldig war, der Anruf nur ein weiterer Trick? Nein, undenkbar. Zum ersten Mal zweifelte Hart an sich. Konnte es sein, dass Rick bei dem Absturz doch nicht umgekommen war?


  Und noch etwas fiel ihm ein: Gerüchten zufolge hatte Rick mit Kristen Trent eine Affäre gehabt. Wenn das stimmte, und jetzt …


  Roubechard kam herein. “Dies brachte eben ein Bote, Sir.” Er gab Hart einen Umschlag.


  Hart warf einen flüchtigen Blick darauf. Dann erkannte er den Absender: der Gerichtsmediziner. Es war Ricks Autopsiebericht.


  Hastig riss er das Kuvert auf und überflog die Seiten. Ihm wurde kalt. Die Identifikation der Leiche war nicht gesichert.


  Es klopfte, ein Militärpolizist trat ein und salutierte. “Captain Branson, wir konnten Mrs Trent nicht ausfindig machen, Sir.”


  Unwillig starrte Hart den Mann an. Hatte Trents Witwe mit der Sache zu tun?


  Zack und Rand trafen ein und salutierten.


  “Rühren”, befahl Hart.


  “Was ist los?”, wollte Zack wissen. “Roub sagte, es sei dringend.”


  “Ich brauche eure Hilfe.”


  “Dann brauchen Sie meine auch”, ließ Salvatore DeBraggo sich vernehmen. Er betrat Harts Büro, sein Abzeichen auf der Brust.


  “Verzeihung, Sir”, keuchte Roubechard hinter ihm. “Ich wollte ihn aufhalten, aber er ging einfach an mir vorbei und …”


  Wütend fuhr Hart auf. “Ihre Hilfe? Sie hätten sie bewachen sollen!”, fauchte er. Am liebsten wäre er DeBraggo an den Hals gegangen. “Stattdessen haben Sie zugelassen, dass sie entführt wurde.”


  “Ich habe gar nichts zugelassen”, zischte DeBraggo zurück. “Ich bin ihr zu Ihrer Wohnung gefolgt. Leider hat mir jemand fast den Schädel gespalten.”


  Erst jetzt bemerkte Hart den weißen Verband an DeBraggos Hinterkopf, doch das dämpfte seine Wut nicht. “Haben Sie denjenigen erkannt?”, fragte er.


  “Ja, einen. Aber den hatten wir ohnehin schon im Visier.”


  “Wen?” Hart war wie ein Tiger vor dem Angriff.


  “Carger.”


  “Der Chief?” Verblüfft sah Zack DeBraggo an.


  “Was geht hier vor, Captain?”, fragte Rand ruhig.


  Hart starrte DeBraggo an. “Sind Sie sicher?”


  “Halten Sie mich für einen Scharlatan?”, knurrte der und griff in seine Jacke.


  Rand, Zack und der Polizist stürzten vor und wollten ihn ergreifen.


  “FBI”, sagte DeBraggo und wies auf sein Abzeichen.


  Die Männer traten zurück, und DeBraggo nahm zwei Aspirin aus dem Röhrchen, das er aus der Tasche gezogen hatte. Er schluckte sie ohne Wasser.


  “Wir verdächtigten Suzanne Cassidy des Verrats”, erklärte er, “und Sie dazu. Aber wir haben noch immer keine Beweise.”


  “Und was glauben Sie jetzt?”, fuhr Hart ihn an. “Dass ich Suzanne entführt habe? Dass dies alles Taktik ist?”


  Sal DeBraggo lächelte kühl. “Meine Kollegen denken, Captain, dass entweder Ihre Freundin in großer Gefahr ist, oder dass Sie beide unglaublich gerissene Diebe und Mörder sind.”


  “Mörder?” Zack machte große Augen. “Würde mir das bitte jemand erklären?”


  “Halt den Mund.” Rand stieß ihn in die Seite.


  DeBraggo zuckte die Achseln. “Mit Cassidys Chopper stürzte ein Mann ab, Captain. Es war Sabotage. Wer auch immer die Maschine flog – er ist tot, und es war Mord.”


  “Warum erzählen Sie mir das”, fragte Hart misstrauisch, “wenn Sie mich verdächtigen?”


  “Weil ich anderer Meinung bin”, erwiderte DeBraggo ruhig. “Lieutenant Cassidy meldete den Diebstahl der Pläne noch vor dem Einsatz. Ich glaube, dass er es war, der getötet wurde. Seine Frau ist ahnungslos, und Sie sagten die Wahrheit über den Hergang des Absturzes. Ich halte Sie nicht für einen Spion und Mörder. Zumal das Opfer Ihr bester und offenbar einziger Freund war.”


  “Vielen Dank”, murmelte Hart.


  “Das Problem ist, das FBI hat keinen anderen Verdächtigen. Da griff ich ein. Ich hatte einen Plan.”


  “Was für einen?”


  “Wir ahnten, dass Mrs Cassidy Sie um Hilfe bitten würde, wenn sie stark unter Druck stünde. Ihre einzige andere Anlaufstelle war ihre Cousine im Außenministerium, und die brachten wir außer Reichweite.”


  “Sie haben wirklich an alles gedacht”, bemerkte Hart bitter.


  “Nein”, gab DeBraggo niedergeschlagen zurück. “Wir dachten nicht, dass sie entführt werden würde.”


  In den folgenden zwei Stunden erklärten sie Zack und Rand die Hintergründe und planten Suzannes Befreiung.


  Hart sah zur Uhr. Jeder Mann war auf seinem Posten und einsatzbereit. Es war fast Mitternacht. Er entfernte sich vom Eingangstor der ‘Old Tucson Studios’ und kletterte über den Zaun. Auf der anderen Seite duckte er sich. Die Sicht durch die Nachtsichtgläser war so gut wie bei Tag. Als er niemanden bemerkte, ging er die dunkle Straße hinunter, wobei er sich eng an die Häuserfronten hielt. Zum Glück stand nur eine schmale Mondsichel am Himmel.


  John Wayne, Gary Cooper, Henry Fonda – alle waren sie diese Straße hinuntergegangen, Pistolen um die Hüften geschnallt. Eine alte Dampflok glitzerte im Mondlicht auf den Schienen, daneben stand eine Postkutsche.


  Hart hatte keine Ahnung, in welchem Gebäude Suzanne und die Entführer sich aufhielten, und das verschaffte ihnen einen Vorteil. Er bog um eine Ecke und sah Licht in einem alten Ranchhaus, das auf einer kleinen Anhöhe stand. Die Entführer hielten es offenbar nicht für nötig, sich zu verstecken.


  In der Umgebung des Hauses gab es kaum Deckung. Hart holte ein Walkie-Talkie aus der Tasche seiner Kampfweste. “Ice an Cowboy”, funkte er.


  “Hier Cowboy”, antwortete Zack.


  “Sie sind im Ranchhaus.”


  “Hübscher Platz für ein Stelldichein”, gab Cowboy zurück. “Wir kommen.”


  Hart nahm die Brille ab. Dicht an den Boden geduckt kroch er auf das Haus zu. Hinter einer großen Kiste neben der Veranda hielt er inne und spähte zum Fenster.


  Der Mann, der Suzanne im Café beobachtet und mit der Münze gespielt hatte, trat ans Fenster und blickte hinaus.


  Etwas Unbestimmtes an Ricks Autopsiebericht hatte Hart beschäftigt, und nun wusste er, was. Er starrte den Mann an und versuchte, sich die Ergebnisse der plastischen Chirurgie wegzudenken. Es gelang ihm nicht. Nichts erinnerte an den Mann, den er einst so gut gekannt hatte.


  Hart schaute an dem Mann vorbei in den Raum. Er sah den Chief auf einer Bank an der Wand sitzen, die Füße auf dem Tisch. Carger wirkte völlig unbekümmert. Wütend ballte Hart die Hände zu Fäusten und biss die Zähne zusammen.


  Neben ihm saßen Trents Witwe und Suzanne. Kristen Trent schien zu dösen, während Suzanne den Chief anstarrte. Gefangene oder Komplizin?


  Suzanne sagte etwas zu Carger, der nicht antwortete. Doch der Mann am Fenster ging auf sie zu und baute sich drohend vor ihr auf.


  Hart verspannte sich.


  Suzanne sprach erneut und reckte trotzig das Kinn vor. Da schlug ihr der Mann ins Gesicht.


  Ihr Kopf stieß gegen die Wand, und sie fiel beinah vom Stuhl.


  Hart sprang vor, er kochte. Doch er fing sich und hockte sich wieder hinter die Kiste. Er würde das Schwein zur Rechenschaft ziehen, aber nicht jetzt. Er sah zur Uhr.


  Noch eine Minute.


  Er schlich zur Veranda und drückte sich neben eines der Fenster flach an die Wand. Jetzt konnte er verstehen, wie sie darüber diskutierten, ob er kommen würde, und was sie tun sollten, wenn nicht.


  ‘Wopp-wopp-wopp’.


  Hart blickte zum Himmel, als in der Ferne die Rotoren von zwei Cobras sowie mehrerer Blackhawks zu hören waren. Er ging um die Hausecke und positionierte sich neben einem Seitenfenster.


  ‘Wopp-wopp-wopp’.


  Das Geräusch wurde lauter, fast ohrenbetäubend. Die Cobras kamen in Sicht.


  Die zwei Männer im Haus rannten zur Tür, hinaus auf die Veranda und spähten zum Himmel.


  “Dieser verdammte Mistkerl”, fluchte Carger und schnippte seine Zigarette in die Dunkelheit.


  Acht Seile trafen auf, vier vor dem Haus, vier dahinter. Im nächsten Augenblick kletterten acht Männer aus den Blackhawks. Die beiden Cobras verharrten über dem Haus, während in jedem der Blackhawks ein Schütze sein Ziel anvisierte.


  Hart nahm Anlauf und warf sich durch das Seitenfenster, schlug eine Rolle auf den Dielen und kam auf die Füße, die Waffe schussbereit in der Hand.


  Carger und der andere stürzten in Haus zurück. Carger rannte zur Hintertür, der andere langte nach Suzanne. Doch sie wich ihm aus und lief auf Hart zu.


  “Runter!”, schrie er und schob sie hinter sich, wobei er seinen Gegner unvorsichtigerweise eine Sekunde aus den Augen ließ.


  “Das war’s dann wohl, Captain”, sagte der Mann. Sein Revolver wies direkt auf Hart.


  Suzanne sah den Hass in seinen Augen und wusste, er würde Hart erschießen. Sie warf sich vor ihn, um die Kugel abzufangen.


  Glas splitterte. Stimmen brüllten. Schüsse knallten.


  Und Suzanne schrie.


  Ihr Entführer zuckte plötzlich unbeholfen und ließ seine Waffe fallen. Blut quoll aus seiner Schulter, er ging in die Knie.


  An einem der anderen Fenster stand Zack und klopfte sich Glassplitter vom Flieger-Overall, während Rand Chief Carger und Trents Witwe zurück in den Raum schob.


  “Alles okay, Captain?”, erkundigte sich Zack.


  Hart nickte und legte den Arm um Suzanne. Er musste ihre Nähe spüren, um sicher zu sein, dass ihr nichts passiert war. Noch nie hatte er solche Angst ausgestanden. Ihr Leben hatte an einem Faden gehangen.


  Erleichtert sank Suzanne an Harts Brust. Er war gekommen, und sie war in Sicherheit. Alles andere spielte keine Rolle. Die Wärme seines Körpers vertrieb die kalte Angst, die sie seit Stunden gefangen hielt. Sie lebten. Der Schrecken war vorüber. Jetzt würde alles …


  “Hart!”, rief sie, starrte an ihm vorbei und riss sich von ihm los.


  Er fuhr herum.


  Der Verletzte kam auf die Füße, wobei er die Hand an seine blutende Schulter presste. “Ich hätte Sie ebenfalls beim ‘Jaguar Loop’ umbringen sollen”, knurrte er voller Hass.


  Unendliche Wut überkam Hart. Er ging durch den Raum und packte den Mann am Hemdkragen. “Du siehst aus wie ein Fremder”, sagte er leise, “aber wir wissen beide, wer du bist, nicht wahr?”


  Zum Beweis riss Hart das Hemd des anderen auf.


  Verständnislos sah Suzanne zu.


  Harts Blick wurde eiskalt. Am Abend vor dem ‘Jaguar Loop’- Einsatz hatten die Piloten zur Entspannung Volleyball gespielt. Brenner Trent hatte eine Wette auf die Siegermannschaft veranstaltet.


  Kurz vorm Ende des Spiels war Rick über einen Ast am Boden gestolpert. Er trug eine böse Wunde auf der Brust davon, doch er wollte sich nicht verarzten lassen, um den Einsatz nicht zu verpassen. Rick mochte seine Gesichtszüge operativ verändert haben, aber der Narbe an der Brust würde er keine Beachtung geschenkt haben.


  Hart musterte die Brust des Mannes. Die Haut war makellos. Er sah auf und in die kalten blauen, trotzigen Augen.


  “Mistkerl”, sagte er leise. Dann wandte er sich von Brenner Trent ab und kehrte zu Suzanne zurück.


  “Ich habe dir gesagt, dass es nicht klappen würde, Brenner”, rief Kristen, als Sal DeBraggo ihr Handschellen anlegte. “Aber du hast ja noch nie auf mich gehört.”


  Suzanne sah die beiden an und plötzlich begriff sie. Brenner hatte nichts mehr von dem jungenhaften Soldaten, den sie gekannt hatte. Jetzt waren seine Züge kantig, hart und unnachgiebig.


  DeBraggo blickte über Kristens Schulter zu Hart hinüber. “In Zukunft werde ich nur noch im Bodeneinsatz tätig, Captain.”


  Zack lachte. “Ich glaube, er fand keinen rechten Geschmack an meinen Flugkünsten.”


  Kristen und die zwei Männer wurden hinaus zu den Blackhawks gebracht.


  Hart wandte sich an Suzanne. “Alles in Ordnung?”, fragte er und nahm sie in die Arme.


  Sie nickte, den Kopf an seiner Brust. “Ich hatte solche Angst, sie könnten dich erschießen.”


  Heiße Gefühle durchströmten ihn. “Und ich war halb tot vor Angst, sie könnten dich umgebracht haben.”


  “Aber …” Verwirrt schüttelte sie den Kopf. “Was macht Mr DeBraggo hier?”


  “Er ist vom FBI”, erklärte Hart. “Ich weiß es erst seit ein paar Tagen. Er hat dich und mich seit deiner Ankunft überwacht. Die Geschichte mit dem Schmuck seiner Frau war erfunden, er hat die Stücke von einem Museum in New York ausgeliehen. Seine Aufgabe war es, dich zu beschützen.”


  “Beschützen? Ich dachte, er wollte mich ins Gefängnis bringen.”


  “Wir dienten als Köder für die wahren Mörder.”


  “Dann ist Rick also wirklich …”


  “Tot. Carger stahl die Pläne von seinem Assistenten, und Brenner sabotierte Ricks Cobra, damit alle glaubten, die Pläne wären bei dem Absturz vernichtet worden. Deshalb hat DeBraggo auch nie angenommen, dass Rick noch lebte.”


  Harts Arme fühlten sich so gut an. Sie atmete seinen Duft ein, kuschelte sich an ihn, nahm seine Kraft in sich auf.


  “Aber woher wusstest du, dass dies Brenner Trent war? Er ist doch vollkommen verändert.”


  Die Antwort fiel Hart schwer. “Ich sah ihn in dem Café, wie er dich beobachtete, als du dich mit Kristen Trent getroffen hast.”


  “Was?” Sie wich ein Stück zurück. “Du warst dabei?”


  “Ja. Ich wusste nur nicht, dass es Brenner war”, gestand Hart. “Aber er kam mir irgendwie vertraut vor.”


  Sie schob ihn von sich, genau wie er gefürchtet hatte. “Du bist mir gefolgt. Du hast alles gesehen. Warum hast du mir nichts gesagt? Mich gewarnt?”


  Hart seufzte. “Ich war unsicher, ob ich dir trauen konnte. Ich wusste nicht, ob er dir nachspionierte oder dich deckte, ob er vom FBI war, ein Gegner oder ein Komplize.”


  “Mein Komplize.” Sie nickte.


  “Ja.” Hart hatte das Gefühl, sein eigenes Grab zu graben. “Ich habe dich ungern verdächtigt, Suzanne, aber ich musste. Das Ganze wurde mir erst durch DeBraggos Hilfe klar. Und da war es zu spät. Brenner und Carger hatten dich bereits in ihrer Gewalt.”


  Auf einmal war das Glück, das Gefühl von Geborgenheit verflogen. Suzanne fühlte sich leer und unendlich einsam.


  Tränen traten ihr in die Augen, das Herz wurde ihr schwer. “Ich hatte schreckliche Angst”, sagte sie mit brüchiger Stimme. “Um dich, Hart. Dass du umkommen könntest.”


  “Jetzt ist doch alles gut”, entgegnete er leise.


  Unkontrollierbare Wut stieg in ihr auf. “Aber du hast mir Verrat und Mord zugetraut. Und vermutlich warst du bis eben immer noch nicht sicher, ob ich dich nicht in eine Falle lockte, stimmt’s?”


  Er sagte nichts, doch sein Schweigen bewies, dass ihre Vermutung richtig war.


  “Du hast mir nichts von ihm gesagt.” Sie wies nach draußen. “Und um ein Haar hätten sie mich umgebracht.”


  “Ich konnte dir nicht vertrauen.”


  Sekunden lang starrte sie ihn an, es kam ihr wie eine Ewigkeit vor. War dies der Mann, in den sie sich verliebt hatte? Nein. Es war alles Einbildung gewesen, das Produkt ihrer Sehnsucht und Einsamkeit.


  “Wie konntest du das tun?” Tränen schimmerten in ihren Augen. Ohne eine Antwort abzuwarten, drehte sie sich um und rannte aus dem Haus.


  Hart trat an die Tür und sah, wie sie auf die Polizeiwagen zulief, die inzwischen eingetroffen waren. Seit sie Three Hills verlassen hatte, lebte er mit dieser inneren Leere. Er hatte sich in Arbeit vergraben, war jede Woche mit einer anderen Frau ausgegangen, wollte sich ein paar Mal sogar im Alkohol ertränken. Nichts half. Er verdrängte den wahren Grund: dass sein einziger Freund tot war.


  Jetzt sah er ein, dass es noch etwas anderes war. Er litt, weil Suzanne ihm fehlte. Und nun kehrte die wohlbekannte kalte Leere in sein Leben zurück.


  Hart seufzte tief und blickte zum Himmel empor. Es war besser so. Liebe war eine Illusion. Sie verging, oder sie trog. Zwischen ihnen hatte nur körperliche Anziehung bestanden. Vielleicht wären sie einander bald überdrüssig geworden, hätten sich sogar gehasst. Endete es nicht meistens so?


  Er ging zu einem der Blackhawks und kletterte hinein.


  14. KAPITEL


  Achtlos warf Suzanne ihre Kleider in den Koffer. “Zum Teufel mit ihm.” Sie klappte den Deckel zu und schimpfte wieder. “Was soll ich bloß mit dir machen, Captain Branson?” Unaufhörlich liefen ihr Tränen über die Wangen, seit sie Hart verlassen hatte.


  Sie griff nach ihrem zweiten Koffer und hielt inne, als sie sich im Spiegel sah. “Oh nein!”, stöhnte sie. Was machte sie sich eigentlich vor? In Hart Bransons Armen hatte sie das gefunden, was sie ihr Leben lang gesucht, sich verzweifelt ersehnt hatte. Eine überwältigende Liebe, ohne die sie nicht leben wollte.


  Aber er hatte ihr nicht vertraut. Er hätte sie in den Tod gehen lassen.


  Sie lief ins Wohnzimmer, warf sich auf die Couch und starrte zum Horizont, während sie versuchte sich einzureden, dass sie nicht auf seinen Anruf wartete.


  Die zerklüftete Bergkulisse erhob sich schwarz vor dem Himmel, der mit Sternen übersät war. Sie blickte zur Uhr auf dem Kaminsims. Es war vier, vor drei Stunden hatte sie das Studiogelände verlassen. Er hätte längst anrufen können. Sie zog die Knie an und schlang die Arme um sie.


  Wie konnte sie so dumm sein und sich in Hart verlieben? Er war genau der Typ, den sie stets gemieden hatte. Er lebte nur für das Militär und für gefahrvolle Einsätze. Von beidem hatte sie wahrlich genug.


  Wenn ihr Vater nicht ebenso gewesen wäre – wenn er mehr Zeit für Frau und Tochter erübrigt hätte –, vielleicht wäre die Ehe ihrer Eltern von Bestand geblieben. Wenn sie Rick dazu gebracht hätte, die Army zu verlassen, einen normalen Beruf zu ergreifen, hätte er sie möglicherweise nicht betrogen. Vielleicht …


  Es lag nicht am Militär, protestierte eine leise Stimme in ihrem Kopf. Suzanne hörte nicht hin und stand auf. Unruhig lief sie auf und ab. Warum wurde sie immer wieder betrogen?


  Hart hatte ihr Verrat zugetraut. Und Mord. Es war unglaublich. Ungeheuerlich. Er hatte mit ihr geredet, gelacht, sie geküsst und geliebt, während er sie die ganze Zeit für eine Mörderin hielt.


  Plötzlich hielt sie inne. Das alles hatte er von ihr geglaubt – und umgekehrt. Die Erkenntnis wirkte wie ein Schock. Sie hatte sich genau dasselbe vorzuwerfen.


  Aber wenn er sie liebte, warum ließ er sie dann gehen? Warum rief er nicht an?


  Hart verließ erschöpft den Raum, in dem Brenner und sein Komplize verhört worden waren. Er stieß die Tür auf und trat ins Freie. Er reckte sich, atmete tief durch und sog den süßen Duft der Wüste ein.


  Doch die frische Luft nahm ihm nicht das Gefühl der Leere, das seit Stunden an ihm nagte. Und in seine Wohnung zurückzukehren, war wenig verlockend. Dort herrschte Chaos und vermutlich suchte der militärische Geheimdienst noch nach Spuren.


  Der Vermerk in Brenners Dienstakte, dass er die geheimdienstliche Ausbildung abgebrochen hatte, war Tarnung gewesen. Er war als Verbindungsmann ins Cobra Corps eingeschleust worden, als das neue Abwehrsystem dort getestet werden sollte, denn der Geheimdienst befürchtete Verrat.


  Und kurz vor dem “Jaguar Loop”-Einsatz hatte Trents Frau die Scheidung verlangt. Sie war nie so recht zufrieden mit seinem Militärsold, zudem argwöhnte Brenner, dass sie eine Affäre mit Rick hatte. Aber er vermied Auseinandersetzungen aus Furcht, sie zu verlieren. Und dann hatte ihn Panik ergriffen. Kaum jemand wusste, dass Ricks Familie Geld hatte, also hatte Rick Geld, und deshalb wollte Kristen ihren Mann verlassen. Brenner vermutete, wenn er ihr den begehrten Luxus bieten könnte, würde sie bei ihm bleiben.


  Und fast wäre es gelungen.


  Er hatte Carger, der kurz vor der Pensionierung stand, in seinen Plan eingeweiht. Auch Cargers Verhältnisse waren eher bescheiden, obwohl er eine reiche Schwester hatte, die allerdings nichts herausrückte.


  Nach Ricks Absturz hielt die Offizierschaft ihn für den Hauptverdächtigen, zumal seine Überreste erst nach Monaten gefunden wurden und die Identität nicht geklärt war. Das alles passte hervorragend in Brenners Plan.


  Da nie etwas von dem Geheimnisverrat nach Außen drang, glaubte Trent sich in Sicherheit. Er wagte jedoch nicht, die Pläne sofort zu verkaufen. Er inszenierte seinen eigenen Tod, ließ sein Gesicht verändern und fand schließlich einen Käufer.


  Allerdings geriet er in Panik, als ein FBI-Agent seine “Witwe” besuchte, die ihm nach Europa folgen wollte, sobald die Pläne übergeben waren. Brenner fürchtete, dass man ihm auf die Schliche gekommen war. Es war Chief Cargers glorreiche Idee, einen Toten wieder zum Leben zu erwecken und ihm die Schuld zuzuschieben, zusammen mit dessen lebender Frau.


  Brenners Frau hatte Suzannes Rolle gespielt und das Bankkonto eröffnet. Der Spion aus Europa war ein purer Glücksfall und zudem ein Kunde von Suzanne, empfohlen von Robert Marsei. Und Suzanne hatte keine Ahnung gehabt, wer Robert Marsei wirklich war.


  Brenner Trent hatte an alles gedacht – nur nicht daran, dass Suzanne sich an Hart wenden würde.


  Hart war auf halbem Weg zurück in sein Büro, als er beschloss, einen Umweg über das Rollfeld zu machen. Alles war still, und das war ihm nur recht. Er kletterte in seine Cobra und endlich fiel die Anspannung von ihm ab. Er lehnte den Kopf an den Pilotensitz und betrachtete die ersten Morgenstrahlen am Horizont.


  Er sehnte sich so sehr nach Suzanne, wie er es nie für möglich gehalten hatte. Ein tiefer Seufzer löste sich in seinem Innern. Er hatte nie an Liebe geglaubt, hatte bestritten, dass sie existierte, doch nun konnte er nicht länger leugnen, dass Suzanne Cassidy sein Herz gestohlen hatte. Und er hatte ihr unbewusst vertraut, als er in das Ranchhaus stürmte, um sie zu retten.


  Hart lachte bitter. Sein Herz und sein Vertrauen.


  Stets hatte er geschworen, dies niemandem zu schenken, denn das bedeutete, sich auszuliefern. Dennoch hatte er ihr unbedacht beides gegeben. Er hielt sich alle seine Gründe vor, warum er die Gefühle für sie leugnete, warum er nie mehr jemanden lieben wollte, doch plötzlich wirkten diese Gründe schwach und hinfällig.


  Er hatte Angst gehabt, sie zu lieben, weil er Angst hatte, betrogen zu werden. Sie dagegen hatte ihn um Hilfe gebeten, hatte ihm vertraut, und sie wäre beinahe umgekommen, als sie ihn schützen wollte.


  Suzanne hatte ihn nicht hintergangen, und sie würde es nie tun.


  Hart stieg aus der Cobra. Es war an der Zeit, die Ängste abzulegen.


  Suzanne wusste, sie würde ihn auf dem Rollfeld finden, nachdem sie ihn in seiner Wohnung und im Büro nicht angetroffen hatte. Es kostete sie jedoch allen Mut, dort hinauszugehen.


  Er hatte nie gesagt, dass er sie liebte, hatte ihr keine gemeinsame Zukunft versprochen, aber sie gestand sich endlich ein, dass sie sich genau das wünschte. Wenn er es nicht wollte, sollte er es ihr zumindest ins Gesicht sagen. Danach würde sie nach Los Angeles zurückkehren und nie mehr Kontakt zu ihm suchen.


  Sie blieb stehen, als sie ihn aus der Cobra klettern sah. Nervosität und Furcht überfielen sie. Machte sie sich erneut zum Narren? Hatte er deshalb nicht von Liebe gesprochen, weil er sie nicht liebte? Wollte sie das wirklich von ihm selbst hören?


  Hart drehte sich um und erblickte Suzanne, die über den Asphalt auf ihn zukam. Im ersten Moment dachte er, es sei Einbildung, geboren aus seiner unendlichen Sehnsucht. Er rührte sich nicht aus Angst, sie würde sich in Luft auflösen. Doch sie kam beharrlich näher.


  Ein Wirrwarr von Gefühlen durchflutete ihn, doch das stärkste – das er sich bis vor Kurzem streng verboten hatte – war Liebe. Tief, aufrührend, verzweifelt, verzehrend.


  Dann wieder überfiel ihn Furcht. Sie war gekommen, um sich zu verabschieden. Natürlich. Das Blut gefror ihm förmlich in den Adern.


  Er wandte sich ab. Wenn er nicht hinsah, würde sie nicht vorhanden sein. Wenn sie nicht vorhanden war, konnte sie nicht Abschied nehmen. Einmal hatte er sie bereits ziehen lassen müssen, ein zweites Mal würde er es nicht durchstehen.


  Als er den Blick abwandte, wurde Suzanne unsicher. Sie sah sein Profil, gegen die aufgehende Sonne zeichnete sich seine Gestalt scharf ab, und seine Züge waren nicht zu erkennen. Was mochte in ihm vorgehen?


  Wie würde sie die Zukunft bewältigen, wenn er sie nicht wollte? Sie sollte gehen – sofort, bevor sie sich lächerlich machte.


  Ihre Schritte stockten. Sie blieb stehen.


  Hart bemerkte ihr Zögern, ihren Ansatz zum Umkehren, und die Angst überwältigte ihn. Sein Verlangen war stärker als jegliche Vernunft. Er ging auf sie zu und nahm sie in die Arme.


  “Ich war ja so dumm”, stieß er schroff hervor, während er sie an sich presste, um ihre Nähe zu spüren.


  Sie schüttelte den Kopf. “Hart …”


  Also doch – sie wollte sich nur verabschieden. Seine Angst wuchs, trieb ihn vorwärts. “Ich habe immer geglaubt, Liebe wäre eine Illusion, Suzanne, ein flüchtiger Traum, eine Fantasie, die nur in Ernüchterung und Kummer enden könnte.”


  “Hart”, wiederholte Suzanne, gerührt von seine Worten und dem flehenden Blick in seinen Augen. “Ich …”


  “Und Vertrauen war etwas, das ich niemandem je entgegengebracht habe”, fuhr er hastig fort. Er wollte ihre Erwiderung nicht hören. “Aber ich habe mich geirrt. Das weiß ich jetzt. Weil ich weiß, dass ich dich liebe. Es ist keine Illusion, keine Fantasie. Ich liebe dich mehr als mein Leben, Suzanne, mehr als alles auf der Welt.”


  Sie durfte sich nicht verabschieden. Er würde es nicht zulassen.


  “Und wenn mein eingefahrener Militärgeist auch nicht sofort erkannt hat, dass du schuldlos bist …” Tränen standen in seinen Augen, und seine Stimme wurde zu einem stockenden Flüstern. “Mein Herz hat es gewusst. Ich schwöre dir, Suzanne, mit dem Herzen habe ich dir immer geglaubt.”


  “Hart”, flüsterte sie unter Tränen.


  Die Angst ließ ihn nicht los. Sie würde gehen. Sie weinte, weil sie ihn nicht liebte und ihn nicht verletzen wollte. Er wollte es nicht hören. “Ich brauche dich, Suzanne.” Noch nie hatte er jemanden um etwas gebeten, doch nun flehte er um sein Leben. “Ich liebe dich, Suzanne, und ich möchte dich bei mir haben. Immer.”


  “Und ich möchte für dich da sein”, gab sie zurück und berührte sanft seine Wange mit den Fingerspitzen. “Ich möchte bei dir sein. Immer.”


  Er konnte nicht glauben, was er hörte. “Ich werde dich ewig lieben”, sagte er. “Ich will dir jeden Tag neu beweisen, dass du das Wichtigste in meinem Leben bist.”


  Sie dachte an all ihre Ängste und Zweifel und lächelte. “Ich liebe dich, Captain Branson”, erklärte sie schlicht. Dann zog sie seinen Kopf zu sich herunter und küsste ihn auf den Mund.


  Zum ersten Mal in seinem Leben erkannte Hart, dass er seine Gefühle nicht mehr leugnen und unterdrücken musste. Ihre Worte klangen in seinem Kopf wider, drangen ihm ins Herz.


  Sein Kuss war so leidenschaftlich, dass sie keinen Zweifel mehr hatte, was er empfand. Er streichelte ihren Körper, zog heiße Spuren auf ihrer Haut und entfachte das Feuer, das nur er in ihr entzünden konnte. Die Vergangenheit mit all ihren Unsicherheiten verblasste, das Morgen verhieß nichts als Glück.


  Hart spürte, wie sein Körper sich vor Begehren mehr und mehr anspannte. Das Verlangen wurde so heftig, zerrte an jeder Faser, als würde es ihn zerstören, wenn es nicht befriedigt wurde.


  Sie strich über sein Haar, und er schob die Hände unter ihre Bluse, umfasste ihre Brüste. Dies war der Himmel auf Erden, und er wünschte, es könnte immer so bleiben.


  Suzanne hatte seine Seele berührt und ihm ein Glück gegeben, das er nie für möglich gehalten hätte. Er gehörte ihr, für immer. Und das war das schönste Gefühl der Welt.


  Später erinnerte Suzanne sich nicht, wie sie auf den Rücksitz des Blackhawk gekommen waren, der wenige Meter neben Harts Cobra auf dem Rollfeld stand. Es war auch nicht wichtig. Jede Zelle ihres Körpers verlangte nach seiner Berührung, nach seinen feurigen Liebkosungen.


  Im Nu hatten sie sich ausgezogen. Sein nackter Körper verschmolz mit ihrem, wortlos teilten sie einander ihre Liebe mit. Es war ein hemmungsloses Geben und Nehmen.


  Sie erforschte jede Stelle, jede Linie seines Körpers. Er stöhnte, als die Lust ihn überwältigte und tiefe Erregung ihn durchflutete. Er drang mit der Zunge in ihren Mund und genoss ihre Süße, den exotischen Zauber, den sie auf ihn ausübte.


  Sie rief seinen Namen, als er die Hand zwischen ihre Schenkel schob. Sie flüsterte ihm zu, wie sehr sie ihn liebte, begehrte, brauchte. Es waren die Worte, die Gefühle, nach denen er sich ein Leben lang gesehnt hatte.


  Die lustvolle Qual seiner intimen Liebkosung entlud sich in einer Explosion, und sie sah, spürte nur noch ihn. Er fasste sie um die Taille und hob sie über sich.


  Und dann füllte er sie aus mit seiner Liebe, die umfassender war als alles, was sie sich je erträumt hatte.


  EPILOG


  Am Himmel standen drei Blackhawks.


  Suzanne eilte über das Rollfeld. Sie war froh, dass sie es noch rechtzeitig geschafft hatte, an diesem wichtigen Tag.


  Es war einen Monat her, dass Brenner Trent, Kristen und Chief Carger verhaftet worden waren. Und drei Wochen, seit sie und Hart Branson geheiratet hatten.


  Suzanne lächelte in sich hinein, während sie sich ihren Weg durch die Menge bahnte. Es war eine schlichte, schöne Feier gewesen, in einer kleinen Wüstenkapelle in der Abenddämmerung. Und der Beginn ihres neuen Lebens erfüllte sie mit Freude und Hoffnung.


  Clyde war zur Hochzeit gekommen, hatte sein geliebtes Flugzeug abgeholt und Hart beschimpft, weil er ihm seine Geschäftspartnerin nahm. Doch sie hatten einen Weg gefunden, die Partnerschaft über die Distanz hinweg aufrechtzuerhalten.


  Suzannes Mutter war ebenfalls da, weinte während der ganzen Trauung und nahm Hart das Versprechen ab, Suzanne glücklich zu machen. Außerdem hatte sie den beiden ihren künftigen Ehemann Nummer sieben vorgestellt.


  Suzanne zog die Krempe ihres Strohhuts gegen die Nachmittagssonne herunter und ging zu ihrem Platz auf der Tribüne. Die Hälfte der Vorführungen war bereits vorüber. Der Termin in der Stadt hatte Suzanne aufgehalten, doch das Ergebnis hatte das Warten gelohnt.


  General Walthorps Frau winkte ihr zu, sie lächelte zurück. Sie sah den Senator in der ersten Reihe sitzen und nickte ihm grüßend zu. Sie wusste, was es für Hart bedeutete, dass der Senator gekommen war.


  Bis zum Hauptpunkt der Veranstaltung blieben noch ein paar Minuten Zeit, und Suzanne plauderte mit einigen Soldatenfrauen. Dann sah sie zur Uhr und entschuldigte sich. Sie wollte auf ihrem Platz sein, wenn Hart auftauchte. Er legte allergrößten Wert auf ihre Anwesenheit.


  Die Soldaten aus den Blackhawks versammelten sich vor der Tribüne und salutierten vor den Generälen. Das jungenhafte Gesicht eines von ihnen erinnerte Suzanne an einen anderen, ebenfalls jungenhaften, doch sehr gefährlichen Soldaten.


  Plötzlich war die Luft erfüllt vom Knattern sich nahender Cobras. Lächelnd beobachtete Suzanne die Landung. Die Maschinen wirkten wie schwarze, bedrohliche Raubvögel, stark und majestätisch. Vor allem der erste Hubschrauber, der mit der weißen Schrift “Ice” auf der Front. Der Luftzug der Rotorblätter war eine willkommene Kühlung an diesem heißen Tag.


  Voll Stolz sah Suzanne, wie Hart aus seiner Cobra kletterte und auf das Podium zuging. Zack, Rand und einige andere Mitglieder des Corps folgten ihm.


  Wie sich herausgestellt hatte, ging die Überprüfung seiner Dienstakte auf das Konto eines übereifrigen Mitarbeiters im Pentagon. Der Mann wollte sichergehen, dass jede Beförderung in seinem Bereich gründlich abgeklopft wurde. Und Hart war nicht der Einzige, den man durchleuchtet hatte.


  General Walthorp hielt eine Rede, in der er die Leistung des Corps lobte und jedes Mitglied eine Helden nannte. “Heute jedoch”, sagte er, “wollen wir den Mann ehren, der diese Helden anführt – Captain Hart Branson.”


  Der General stieg vom Podium herunter, das Corps salutierte und nahm Habachtstellung ein, als Major Lewis auf das Podest trat. Er bat Hart zu sich auf das Podium.


  “Captain Branson”, begann der Major und befestigte das goldene Eichenlaub an Harts linker Epaulette. Er trat zurück und überreichte Hart die Beförderungsurkunde. “Herzlichen Glückwunsch, Major.”


  Lewis salutierte und mit ihm das gesamte Corps.


  Als Hart herabstieg, lief Suzanne auf ihn zu. Zack und Rand eilten heran, schlugen ihm auf die Schulter und gratulierten ihm. Suzanne griff zu ihrer Kamera und bannte den Augenblick auf den Film.


  Am Abend zuvor waren Zack und Rand bei ihnen zum Essen gewesen, und anschließend hatte Suzanne zu Hart gesagt, bessere Freunde könnte er sich nicht wünschen. Er hatte sofort zugestimmt, und da wusste sie, dass die Vergangenheit endgültig begraben war.


  “Und wie fühlt man sich als Majorsgattin?”, erkundigte sich Hart und nahm sie in die Arme.


  “Nicht anders, als wenn du ein Gefreiter oder Präsident der Vereinigten Staaten wärst.” Sie küsste ihn auf die Lippen, etwas länger als schicklich. “Aber …” Sie schob die Hand in seine und zog ihn beiseite. “Ich muss dir etwas sagen.”


  Ihr ernster Ton beunruhigte ihn. “Was denn?” Es konnte nicht sein. Alle seine alten Ängste kamen wieder hoch, als hätten sie ihn nie verlassen.


  “Hey, wir laden euch zur Feier des Tages zum Essen ein”, rief Zack. “Wo wollt ihr hin?”


  “Wir sind gleich zurück”, erwiderte Suzanne, während sie an Harts Hand zerrte.


  “Was ist los, Suzanne?” Die Angst lähmte ihn fast. Er zog sie an sich, wollte sie nah bei sich spüren, sie festhalten. Sie durfte nicht gehen.


  Suzanne legte ihm die Arme um den Nacken. “Hart, wir wollten zwar übers Wochenende wegfahren, aber ich kann nicht.”


  “Was?” Seine Bestürzung wuchs. “Fühlst du dich nicht wohl? Bist du krank?”


  Sie lachte. “Nein, nein, Liebling. Ich finde nur, wir sollten das Gästezimmer herrichten.”


  Erleichtert fragte er: “Warum? Bekommen wir Besuch?”


  Sie lächelte schelmisch. “Ja, in siebeneinhalb Monaten.”


  “Siebeneinhalb …?” Verwirrt starrte er sie an. Dann begriff er. “Du meinst … Ist das dein ernst?”


  Sie hatten nie von Kindern gesprochen, und plötzlich wurde Suzanne kalt. Wenn er nun gar keine Kinder wollte? In seinen Augen sah sie nichts als Verblüffung. “Ja, Hart”, sagte sie leise. “Ist es okay für dich? Ich meine, möchtest du …”


  “Okay?” Er lachte. “Da fragst du noch?” Er hob sie hoch, stieß einen lauten Juchzer aus, der die Köpfe aller Umstehenden herumfahren ließ, und schwenkte sie im Kreis herum. Doch dann setzte er sie abrupt ab. “Himmel, Suz, entschuldige. Habe ich dir wehgetan? Hat es dem Baby geschadet? Entschuldige, ich …”


  Jetzt lachte Suzanne laut auf. “Nein, Liebling. Ich glaube, das Baby und ich, wir mögen Karussell fahren.”


  Hart zog sie an sich und küsste ihren Mund, genoss die Süße ihrer Lippen, und er wusste, er würde ihr sein Leben lang dankbar sein, dass sie ihn gewählt hatte.


  Auf einmal wurde Suzanne klar, warum er so bestürzt ausgesehen hatte. Sie strich ihm über die Wange. “Ich liebe dich, Hart Branson, mit Herz und Seele, mehr, als du je ermessen kannst. Und ich verspreche dir, dass sich das nie ändern wird.”


  Tränen traten ihm in die Augen. “Ich danke dir”, flüsterte er heiser.


  Dann stieß er einen weiteren Juchzer aus, und Seite an Seite kehrten sie zu seinen Kameraden zurück, die ihnen lächelnd zugeschaut hatten.


  “Kommt, Jungs, wir haben heute noch mehr zu feiern als meine Beförderung.”


  – ENDE –
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